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  Für Clayton Hickman, dessen Rolle

  bei der Entstehung dieses Buchs größer war als

  Königin Xanxias Transmattenantrieb und der

  in meinem Leben wertvoller ist als Oolion.


  Und in Gedenken an Douglas Adams.


  Inhalt


  TEIL EINS GRIFF INS REGAL


  KAPITEL 1


  KAPITEL 2


  KAPITEL 3


  KAPITEL 4


  KAPITEL 5


  KAPITEL 6


  KAPITEL 7


  KAPITEL 8


  KAPITEL 9


  KAPITEL 10


  KAPITEL 11


  KAPITEL 12


  KAPITEL 13


  TEIL ZWEI EINE UNSCHMEICHELHAFTE SCHLUSSFOLGERUNG


  KAPITEL 14


  KAPITEL 15


  KAPITEL 16


  KAPITEL 17


  KAPITEL 18


  KAPITEL 19


  KAPITEL 20


  KAPITEL 21


  KAPITEL 22


  KAPITEL 23


  KAPITEL 24


  TEIL DREI AUS DEN AUGEN, AUS DEM SINN


  KAPITEL 25


  KAPITEL 26


  KAPITEL 27


  KAPITEL 28


  KAPITEL 29


  KAPITEL 30


  KAPITEL 31


  KAPITEL 32


  KAPITEL 33


  KAPITEL 34


  KAPITEL 35


  KAPITEL 36


  TEIL VIER KOPIEN


  KAPITEL 37


  KAPITEL 38


  KAPITEL 39


  KAPITEL 40


  KAPITEL 41


  KAPITEL 42


  KAPITEL 43


  KAPITEL 44


  KAPITEL 45


  KAPITEL 46


  KAPITEL 47


  KAPITEL 48


  KAPITEL 49


  KAPITEL 50


  KAPITEL 51


  TEIL FÜNF GALLIFREYS MEISTGESUCHTE


  KAPITEL 52


  KAPITEL 53


  KAPITEL 54


  KAPITEL 55


  KAPITEL 56


  KAPITEL 57


  KAPITEL 58


  KAPITEL 59


  KAPITEL 60


  KAPITEL 61


  KAPITEL 62


  TEIL SECHS INS BUCH GERUFEN


  KAPITEL 63


  KAPITEL 64


  KAPITEL 65


  KAPITEL 66


  KAPITEL 67


  KAPITEL 68


  KAPITEL 69


  KAPITEL 70


  KAPITEL 71


  KAPITEL 72


  KAPITEL 73


  KAPITEL 74


  KAPITEL 75


  NACHWORT


  DANKSAGUNGEN


  »Das radikale Böse: dass jeder sein will, was er sein könnte und

  zu sein vermag und der Rest der Menschheit ein Nichts ist und

  beileibe nicht zu existiern bräuchte.«


  Johann Wolfgang von Goethe, Maximen und Reflexionen


  »… flache Augen, die sich nur den Sternen zuwandten, um ihre

  chemische Zusammensetzung zu schätzen.«


  Truman Capote, Frühstück bei Tiffany’s


  »Andere Leute sind ein Fehler.«


  Quentin Crisp, An Evening with Quentin Crisp


  »Does the body rule the mind or does the mind rule the body?

  I dunno …«


  The Smiths, »Still Ill«
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  Abb. 1 Diese Worte sind in den Machonitsockel eingraviert, auf dem Das Verehrungswürdige und Uralte Gesetz von Gallifrey ruht, eines der großen Artefakte aus der Zeit Rassilons. Wir danken dem Kurator des Panopticon-Archivs im Kapitol von Gallifrey, der uns freundlicherweise erlaubt hat, sie hier abzubilden. Sie sind in Althochgallifreyisch verfasst und lassen sich wie folgt übersetzen: Dieses Buch schleicht sich gern raus, wenn ihr es findet, schickt’s streng nach Haus.


  TEIL EINS


  GRIFF INS REGAL


  KAPITEL 1


  Im Alter von fünf Jahren entschied Skagra kategorisch, dass Gott nicht existiert. Die meisten Wesen im Universum reagieren auf diese Erkenntnis entweder erleichtert oder verzweifelt. Skagra dachte jedoch: Moment mal, das heißt, da ist eine Stelle frei.


  Nun, viele Jahre später, bettete Skagra sein Haupt, das wichtigste Haupt des Universums, auf das gepolsterte Innere seines Alkovens und lauschte der Symphonie der Schmerzensschreie, die um ihn herum erklangen. Er gönnte sich zwei Lächeln pro Tag und dachte darüber nach, eines der beiden nun zu verwenden. Schließlich bewiesen die Laute seelischer Folter und körperlichen Leidens, dass sein Plan funktionierte und dass es ein guter Tag werden würde, vielleicht sogar eine 9 von 10. Deshalb würde er später vielleicht noch mehr Grund zum Lächeln haben, und er wollte keines verschwenden. Also beschloss er, es zur Sicherheit aufzusparen.


  Als die Schreie langsam zu einem perplexen, animalischen Wimmern verebbten, das gelegentlich von einem verwirrten, panischen Heulen unterbrochen wurde, stieg Skagra von seinem Alkoven herab und betrachtete die Früchte seiner Arbeit. Der Alkoven war einer von sechs (natürlich eine gerade Zahl), die sich in den Wänden eines hohen, grauen, sechseckigen Kegels in der Mitte des Hauptlabors befanden. An der Spitze des Kegels hing eine graue Kugel.


  Einige Minuten zuvor hatte er die fünf anderen Mitglieder des Thinktanks beobachtet. Sie waren in ihre Alkoven geklettert und hatten auf die ihnen eigene irritierend triviale Weise gelacht und gescherzt. Sie hatten nicht einmal bemerkt, dass es in ihren Kopfstützen Anschlüsse gab, in seinem jedoch nicht. Wieso waren andere Leute so dumm, fragte sich Skagra. Selbst diese so intelligenten Leute waren im Prinzip dumm. So lange er denken konnte, hatte er sich diese Frage alle paar Sekunden gestellt. Doch dank ihm – dank seines Planes, zu dem auch dieser wichtige Moment gehörte – würden andere Leute schon bald kein Problem mehr darstellen.


  Die fünf Thinktanker lagen stammelnd und mit leerem Blick in ihren Alkoven. Ihre Gliedmaßen zuckten gelegentlich spastisch. Es war interessant, dass alle fünf Körper den Vorgang überlebt hatten.


  Aber wie sah es mit dem Bewusstsein aus?


  Skagra gab einen Steuercode in eines der zahlreichen Geräte und Instrumente ein, die in die Laborwände eingelassen waren. Es war eine lässige, beinahe instinktive Geste. Hätte eine niedere, dümmere Person diesen Plan erdacht – nicht dass jemand außer ihm dazu in der Lage gewesen wäre – hätte sie wahrscheinlich einen großen, roten, melodramatisch albernen Hebel angebracht, um die Kugel zu aktivieren. Skagra beglückwünschte sich selbst, weil er das nicht getan hatte.


  Der Steuercode piepte und die Kugel vibrierte. Aus ihrem Inneren drang das dünne, verzerrte Geplapper unmenschlicher Stimmen. Es waren die Geräusche von Gedanken. Verworren, unorganisiert, zufällig. Es ließen sich keine Worte erkennen.


  Skagra hob die Hand. Das Steuerprogramm der Kugel reagierte sofort. Die Kugel löste sich von der Spitze des Kegels, flog auf ihn zu und landete sanft auf seiner Handfläche. Sie fühlte sich metallisch und eiskalt an.


  Skagra schloss die Finger um die Kugel. Sein Blick blieb an einer zusammengesunkenen Gestalt auf der anderen Seite des Labors hängen. Daphne Caldera starrte schwachsinnig ins Nichts und machte blubbernde Säuglingsgeräusche.


  Caldera, deren Spezialität sechsdimensionale Wellengleichungen waren. Skagra hatte nie die Zeit gefunden, sich abgesehen von den Grundlagen mit diesem Forschungsgebiet zu befassen. Natürlich war zz = [c2]x4, das wusste jeder, aber Caldera hatte neue, innovative Bereiche bei ihrem Studium sechsdimensionaler Wellengleichungen erschlossen. »Sozusagen eine ganz neue Dimension«, hatte sie am Vortag gescherzt und damit Skagra gezwungen, eines seiner Lächeln zu opfern, damit es so aussah, als gehöre er zur Herde.


  Nun, während er weiterhin die Kugel in der Hand hielt, richtete Skagra seinen eigenen Verstand auf die Lösung eines komplexen, sechsdimensionalen Wellengleichungsproblems.


  Σ ist weniger als †Δ, wenn ð eine Konstante ist, also ist ß†ΔΔ + ≈ç dargestellt als Zag BB Gog = ?


  Die Antwort tauchte in seinem Geist auf: ((>>>x12!


  Natürlich! Das erschien ihm nun so offensichtlich. Es war offensichtlich.


  Der Vorgang hatte funktioniert, aber Skagra beschloss, die Fähigkeiten der Kugel noch intensiver auszuloten.


  In dem Alkoven neben Caldera hockte C. J. Akrotiri. Er malte kleine Kreise mit den Fingern, Speichel tropfte aus seinem offenen Mund. Akrotiri war ein legendärer Neurogenetiker, der mit seinen Forschungen auf dem Gebiet dendritischer Nervenbahnveränderungen die Krankheit Musham geheilt hatte.


  Skagra dachte an Akrotiri, während er nach einer geeigneten Testfrage suchte.


  Plötzlich drängte sich eine Erinnerung überwältigend stark in sein Bewusstsein …


  Ich stehe am Strand, ein Hüpfbrett unter dem Arm, und ich versuche, muskulös und selbstsicher zu wirken, aber man kann Selbstsicherheit und Muskeln nicht vortäuschen, und ich komme mir wie ein Narr vor und ich frage mich, wie ich das je für eine gute Idee halten konnte, und auf einmal ist SIE da und sie sieht so gut aus und ich nicht und sie fragt mich, ob ich zur Insel rüber will, und meint sie zusammen mit ihr, und ja, das meint sie und so stellen wir uns auf das Brett und ich sterbe innerlich und sie legt ihre Arme um mich und ich werfe das Brett an und wir fliegen über das Wasser, den purpurnen Nachthimmel über uns, sie legt ihren Kopf an meine Schulter und ich frage mich, ob das Absicht ist, und sie nimmt ihren Kopf nicht weg und ich kann es kaum glauben und ich lande sauber auf der Insel wie ein Profi, was mir noch nie gelungen ist, und sie fällt in den Sand und ich will ihr aufhelfen und sie lacht und zieht mich nach unten und auf einmal küsst sie mich und mein Kopf dreht sich, und passiert das wirklich mir – und auf einmal sehe ich vor mir, wie man dendritischen Zerfall umkehren kann, wenn man früh genug einen Fluonpartikel in Genom A/5667 einführt …


  Skagra schüttelte sich. Es war zu erwarten gewesen, dass Rückstände von persönlichen Erfahrungen gelegentlich beim Abruf der Daten mit übermittelt wurden. Er würde die Filteroptionen der Kugel verbessern, damit solch irrelevanter, sentimentaler Müll nie wieder den wichtigen Dingen im Leben im Weg stehen würde.


  Dann ließ er die Kugel los. Sie hing in der Luft und folgte ihrem Herrn, als der zur Hauptkommunikationskonsole ging. Mit einer weiteren lässigen Bewegung aktivierte er die von ihm vorbereitete Nachricht. Dann verließ er das Labor. Die Kugel begleitete ihn.


  Seine eigene Stimme hallte durch das Labor. »Dies ist eine aufgezeichnete Nachricht. Die Stiftung für hochentwickelte, wissenschaftliche Forschungen steht unter strikter Quarantäne. Kommen Sie nicht näher. Ich wiederhole: Kommen Sie nicht näher. Wir haben alles unter Kontrolle.«


  Die Nachricht wiederholte sich. Sie wurde auf allen Frequenzen ins All gesendet. Skagra wollte mit der Nachricht vorbeifliegende Raumschiffe vom Thinktank fernhalten. Das Wort Quarantäne war beinahe ein Garant dafür, dass dies funktionieren würde, das hatte Skagra herausgefunden. Damit verwandelte man Bemerkungen wie: »Ich frage mich, ob wir diesen armen Leuten helfen können, Captain?« in: »Das ist die Seuche! Schreit! Schreit! Lasst uns extrem bedauernd und extrem schnell von hier verschwinden!«


  Die Nachricht hallte laut durch das Hauptlabor des Thinktanks.


  Und die Leute, die angeblich zu den intelligentesten im ganzen Universum gehörten, hockten lallend und zuckend in ihren Alkoven, ohne ein Wort davon zu verstehen.


  Skagra ging ruhig – er ging immer ruhig – durch die Gänge, die vom Labor zum Shuttlehangar führten. Es gab vier Hangars im Rumpf der Raumstation. Auf beleuchteten Schildern war zu sehen, dass die Hangars 1, 2 und 3 mit normalen Shuttles bestückt waren, Dreisitzern, die über genügend Treibstoff verfügten, um die Ränder der galaktischen Zivilisation zu erreichen.


  Skagra ging ruhig an Hangar 1, 2 und 3 vorbei. Die Kugel hing neben ihm, als er seine Handfläche auf den Öffnungsmechanismus des leeren Hangars 4 legte.


  Die Luftschleuse schwang auf und offenbarte das leere All.


  Skagra ging ruhig und selbstsicher hindurch und trat in etwas, das wie absolutes Nichts wirkte.


  Er war auf dem Weg.


  KAPITEL 2


  Chris Parsons fühlte sich, als würde die Zeit an ihm vorbeiziehen und ihm davonlaufen. Er hatte nicht die Zeit, darüber nachzudenken, wie die Zeit beides gleichzeitig tun konnte.


  Zum einem war er siebenundzwanzig. Siebenundzwanzig!


  Über die Jahre hatte er an sich selbst die unrühmliche Tendenz bemerkt, pro Tag um einen Tag zu altern, und nun, während er mit dem Fahrrad an einem ungewöhnlich sonnigen Oktobernachmittag die kurze Distanz zwischen seiner Wohnung und dem St. Cedd’s College zurücklegte, fühlte er, wie sich ein neuer Tag zu dem Stapel gesellte.


  Die alten Straßen und die noch älteren Universitätsgebäude – hoch, fest und mit Stabkreuzfenstern – schienen ihn mit ihrer lässigen Schönheit verhöhnen zu wollen. Hunderte junger Männer mussten sich durch diese Institutionen bewegt haben, hatten studiert, ihren Abschluss gemacht, geforscht und veröffentlicht. Und nun waren sie alle nur noch Staub.


  Vor neun Jahren war er direkt von der Schule nach Cambridge gekommen und hatte sein Physikstudium mühelos abgeschlossen. Physik war das Einzige, was er wirklich konnte. Als Doktorand rang er nun mit Sigmateilchen, ein langer und sehr oft auch aufregender Kampf. Er konnte die genaue Zerfallsrate jedes beliebigen Sigmateilchens vorhersagen. Doch heute schien selbst Cambridge, eine Stadt, die er liebte, auch wenn sie für ihn so selbstverständlich geworden war wie das Aufgehen der Sonne am Morgen, zu seinem Gefühl des inneren Zerfalls beizutragen. Er fragte sich oft, ob es auf seinem Forschungsgebiet noch viel zu entdecken gab. Oder, um genau zu sein, auf allen Forschungsgebieten. Die moderne Welt kam ihm manchmal so futuristisch vor, dass er sie kaum noch wiedererkannte. Videokassetten, Digitaluhren, Computer mit eingebautem Speicher und filmische Spezialeffekte, die zumindest Chris hatten glauben lassen, ein Mensch könne tatsächlich fliegen. Konnte die Welt überhaupt noch fortschrittlicher werden?


  Er fuhr an einigen Erstsemestern vorbei. Männer wie Frauen trugen Röhrenjeans und Kurzhaarschnitte. Wie war das geschehen? Als Chris an die Universität gekommen war, hatte er Schlaghosen angehabt und das Haar lang getragen, so wie auch heute noch. Er hatte zu der jüngeren Generation gehört, der Generation, die endgültig und auf ewig alles verändern würde. Es konnte doch nicht schon wieder eine geben, nicht wenn seine Generation noch nichts wirklich Endgültiges und Ewiges erreicht hatte. Das war ungerecht. Verdammt noch mal, in ein paar Monaten würden die 1980er anbrechen. Die 1980er gehörten eindeutig in die Zukunft. Was fiel ihnen ein, einfach so aufzutauchen, bevor er bereit war?


  Ja, die Zeit lief im Allgemeinen ohne ihn ab, aber im Speziellen blieb ihm nur noch wenig davon.


  Clare Keightley würde Cambridge am Montag verlassen.


  Sie hatte einen Job in einer Forschungseinrichtung in den Staaten angenommen und an der Universität gekündigt. Drei kurze Tage würden noch auf dem Stapel landen, und dann würde er sie nie wiedersehen und nie wieder die Gelegenheit erhalten, eine weitere Unterhaltung mit ihr anzufangen. Sie redeten viel miteinander, sahen sich häufig und Chris verzweifelte am Ende einer jeden Begegnung. Wann immer sie sich trafen, vor allem aber in letzter Zeit, hatte Chris den Eindruck, dass Clare erwartete, er würde etwas Offensichtliches und Wichtiges sagen, aber er hatte keine Ahnung, was. Wieso schüchterte sie ihn so sehr ein? Und wieso war er so verliebt in sie?


  Aber er hatte einen letzten Plan ausgeheckt, um sie doch noch zu beeindrucken, eine letzte Ausrede, um mit ihr zu sprechen. Seine tiefgründigen Gedanken würden sie so sehr beeindrucken, dass sie ihm endlich, nach so langer Zeit erklären würde, was sie von ihm hören wollte. Aus diesem Grund bog er durch einen uralten Steinbogen in den wunderschönen Hof vom St. Cedd’s College ein.


  Chris stellte sein Fahrrad zwischen Reihen gleich aussehender anderer Fahrräder ab, die den Studenten als endlos austauschbare Fortbewegungsmittel dienten. Er zog einen Zettel aus der Satteltasche. Prof. Chronotis, Zimmer P-14. Er sah sich nach dem Pförtner um, aber der machte wohl gerade seine Runde. Also sprach Chris einige der nicht ganz so fremd aussehenden Erstsemester an – einer trug Gott sei Dank ein Jethro-Tull-T-Shirt –, die auf eine Tür in einer efeuüberwachsenen Ecke zeigten.


  Chris war zwar in Gedanken und Sorgen über Clare, das Fortschreiten der Zeit usw. versunken, während er durch einen schmalen, holzgetäfelten Gang auf Zimmer P-14 zuging, trotzdem bemerkte ein kleiner Teil seines neugierigen Verstands, wie seltsam die Architektur dieses Gebäudes war. Es sah so aus, als würde der Gang hinter P-13 enden, aber dahinter befanden sich ein Pfeiler, eine Ecke und eine kleine Verlängerung, die in Zimmer P-14 mündete. Das war eigentlich nicht ungewöhnlich, denn die vielen Universitätsgebäude waren immer wieder renoviert und erweitert worden. Merkwürdig war nur, dass es keine erkennbare stilistische Veränderung gab. Die Verlängerung schien zur gleichen Zeit gebaut worden zu sein wie der Rest des Gebäudes, das sie verlängerte. Dies verwirrte Chris auf einer so tief unterbewussten Ebene, dass sein bewusster Verstand nichts davon bemerkte. Ihm fiel jedoch das tiefe elektrische Summen auf, das lauter wurde, je näher er der Tür mit der Aufschrift P-14 PROF. CHRONOTIS kam. Die Verkabelung in diesen alten Gebäuden war eine Katastrophe. Wahrscheinlich hatte Edison selbst sie noch installiert. Chris stellte sich auf einen elektrischen Schlag ein, als er nach dem Türklopfer griff und ihn betätigte.


  »Herein!«, rief eine entfernte, kratzige Stimme. Er wusste sofort, dass sie Chronotis gehörte, obwohl er dem Professor nur einmal kurz begegnet war.


  Chris trat also ein, bahnte sich seinen Weg an einer Garderobe vorbei, die voller Mäntel, Jacken und Hüte hing, und öffnete die ungewöhnlich schwere, hölzerne Zwischentür. Er fand sich in einem großen, eichengetäfelten Raum mit uraltem Mobiliar wieder. Im ersten Moment fiel es ihm schwer, die Täfelung sowie die Möbel zu erkennen, da jede verfügbare Oberfläche und einige nicht verfügbare mit Büchern bedeckt waren. An den Wänden standen Bücherregale. Die Bücher darin waren zweireihig hineingequetscht worden. Weitere Bücher lagen auf ihnen. Jedes Regal war bis zum Bersten gefüllt. Bücher lagen auf dem Sofa, den Stühlen, dem Tisch. Sie stapelten sich manchmal hüfthoch auf dem Teppich. Gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Folianten, Bilderbücher, alle zerknickt und voller Eselsohren und Teeflecken. Einige waren aufgeschlagen, viele mit Notizen auf Papierfetzen versehen und keines schien mit seinem Nachbarn in irgendeiner Verbindung zu stehen. Weder Alter noch Thema noch Größe passten zusammen. Die kleine Raupe Nimmersatt lag neben einer verstaubten Abhandlung über Phrenologie aus georgianischer Zeit.


  Chris blinzelte. Wie zum Teufel konnte jemand all diese Bücher lesen? Man hätte bestimmt mehrere Leben dafür gebraucht.


  Dies war zwar ein extremer Fall, aber Chris war an das exzentrische Verhalten älterer Cambridge-Dozenten gewöhnt. Er hielt sich sogar mit seinem Erstaunen zurück, als er etwas weitaus Seltsameres als Bücher auf der anderen Seite des Zimmers entdeckte.


  Es war eine Polizeinotrufzelle.


  Chris hatte seit Jahren keine mehr gesehen und in diesem Zimmer hatte er sicherlich nicht mit einer gerechnet. In seiner Kindheit hatte er sie bei Ausflügen nach London an jeder Straßenecke gesehen. Auch diese hier war hoch, blau, aus Holz und wirkte ein wenig mitgenommen. Auf ihrem Dach gab es ein Licht, und an der Tür, hinter der sich das Telefon befand, hing ein Schild. Wirklich seltsam waren jedoch – abgesehen von der Tatsache, dass sie überhaupt in diesem Zimmer stand – die Kanten platt gedrückter Bücher, die unter der Notrufzelle hervorragten. Es schien fast so, als wäre sie aus großer Höhe einfach ins Zimmer gestürzt. Chris warf sogar einen Blick hinauf zu den Deckenbalken, um sich davon zu überzeugen, dass dies nicht geschehen war. Durch die Tür hatte die Notrufzelle jedenfalls nicht gepasst.


  Die Stimme von Professor Chronotis drang aus einem Zimmer herüber, bei dem es sich wahrscheinlich um die Küche handelte.


  »Entschuldigen Sie bitte den Zustand des Büros. Kreatives Chaos, wissen Sie?«


  »Äh, ja, schon klar«, sagte Chris. Vorsichtig ging er weiter in das Zimmer hinein und machte dabei einen Bogen um die Bücherstapel, die am gefährlichsten aussahen. Wie sollte er in diesem Chaos finden, wonach er suchte?


  Er wartete darauf, dass der Professor die Küche verließ. Das tat er nicht.


  »Äh, Professor Chronotis?«, rief er.


  »Tee?«, lautete die Antwort.


  »Ja, gerne«, sagte Chris automatisch, obwohl er das seltsame Büro am liebsten verlassen hätte, um sich wieder um seine eigenen Probleme Gedanken zu machen.


  »Gut, ich habe gerade welchen aufgesetzt.« Chronotis kam aus der Küche und umschiffte, ohne nachzudenken, die Gefahren des Zimmers.


  Nach ihrer kurzen Begegnung einige Wochen zuvor hatte Chris den Professor in die Schublade der üblichen Cambridge-Exzentriker gesteckt: isoliert und verwöhnt durch jahrzehntelanges Akademikertum. Er hatte vergessen, wie denkwürdig Chronotis war. Und auch das war irritierend, dachte Chris, denn wie konnte man denkwürdige Menschen vergessen? Chris entschied, dass dies nur geschehen war, weil er sich so sehr auf sich selbst konzentriert hatte.


  Chronotis war ein kleiner Mann über achtzig, der einen zerknitterten Tweedanzug und eine Krawatte trug. Sein Gesicht war von Falten durchzogen, das wirre Haar und der ungepflegte Bart weiß. Auf seiner Nase saß eine halbmondförmige Brille, über deren Ränder hinweg er Chris aus stechend schwarzen Augen freundlich ansah.


  Freundlich und stechend, dachte Chris. Man konnte keine Augen haben, die freundlich und stechend waren.


  »Äh, Professor Chronotis«, sagte er in dem Versuch, die Unterhaltung in normale Bahnen zu lenken. »Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern. Wir haben uns vor ein paar Wochen auf einer Fakultätsparty getroffen.« Er streckte die Hand aus. »Chris Parsons.«


  »Ah, ja, ja.« Der Professor schüttelte Chris’ Hand enthusiastisch, obwohl offensichtlich war, dass er sich nicht an ihn erinnerte. Er musterte Chris ein wenig misstrauisch. »Gefällt Ihnen dieser Fakultätsrummel?«


  Chris zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich glaube nicht, dass er einem gefallen soll …«


  »Langweilige, alte Dozenten, die aufeinander einreden«, schnaubte der Professor.


  »Ja, so könnte man es …«


  »Und anderen nie zuhören.«


  »Nun, an diesem Abend sagten Sie …«


  »Reden, reden, reden, aber nie zuhören!«


  »Ja, genau«, sagte Chris. »Nun …«


  »Nun, was?«, sagte der Professor und sah ihn mit einem Blick an, der eher stechend als freundlich wirkte.


  Chris beschloss, auf ihn einzugehen. »Ich hoffe, ich stehle Ihnen nicht Ihre wertvolle Zeit.«


  »Zeit?« Der Professor lachte. »Zeit! Reden Sie mit mir nicht über Zeit. Nein, nein, nein. Wenn Sie in meinem Alter sind, werden Sie erkennen, dass Zeit eigentlich keine Rolle spielt.« Er musterte Chris und fügte ein wenig traurig hinzu: »Ich erwarte allerdings auch nicht, dass Sie in mein Alter kommen.«


  Chris wusste nicht recht, was er mit dieser Bemerkung anfangen sollte. »Wirklich?«


  »Ja«, sagte der Professor. Sein Blick verlor sich im Nichts. »Ich erinnere mich noch, wie ich dem letzten Collegedirektor, dem jungen Professor Frencham sagte …« Er unterbrach sich. »Moment mal, war das der letzte Collegedirektor oder der vorletzte? Es könnte auch der drittletzte gewesen sein …«


  Chris runzelte die Stirn. Die Amtszeit eines Collegedirektors betrug im Durchschnitt fünfzig Jahre. »Drittletzte?«


  »Ja, ein netter junger Kerl«, sagte der Professor. »Kam recht tragisch mit neunzig Jahren ums Leben. Was für eine Verschwendung.«


  »Neunzig?«, hakte Chris nach.


  Chronotis nickte. »Wurde von einer Droschke überfahren.«


  »Was haben Sie zu ihm gesagt?«, fragte Chris.


  Chronotis blinzelte. »Woher soll ich das wissen? Das ist sehr lange her.«


  Chris beschloss, das Thema fallen zu lassen. Er wollte diesen seltsamen, summenden Raum und seinen seltsamen Bewohner verlassen. »Ja, gut, Professor. Bei unserem Gespräch boten Sie freundlicherweise an, mir einige Ihrer Bücher über die Radiokarbonmethode zu leihen.«


  »Oh ja, mit Vergnügen.« Der Professor nickte.


  Plötzlich erklang ein schriller Pfiff aus der Küche. Der Professor zuckte zusammen und presste die Hand auf sein Herz, dann auf die andere Seite seiner Brust. »Ah«, sagte er und entspannte sich, »das ist der Teekessel.«


  Er bahnte sich einen Weg zwischen den Bücherstapeln hindurch und sagte, ohne sich umzudrehen: »Die Bücher, die Sie suchen, befinden sich ganz rechts in dem großen Regal. Dritte Reihe von oben.«


  Chris quetschte sich an der Polizeinotrufzelle vorbei und versuchte, nicht über sie nachzudenken. Dann suchte er das Regal ab, zu dem der Professor ihn geschickt hatte. Er zog ein dünnes, ledergebundenes Buch heraus, dessen Titel aus goldenen, geschwungenen Symbolen bestand, die keltisch wirkten, aber fremder. Er öffnete es und sah Seiten voller Symbole, Hieroglyphen oder mathematischer Formeln.


  Und auf einmal, ohne dass ihm ein Grund dafür eingefallen wäre, wurde er von Erinnerungen überwältigt. Er war sieben Jahre alt und saß auf dem Schoß seines Großvaters in dessen Garten in Congresbury. Er hörte die Stimme von Trevor Bailey, der ein Cricketspiel im Radio kommentierte, das Summen der Bienen, das Klopfen von Holz auf Leder. Er roch Marmeladenbrote und Orangensaft. So lange her …


  Die Stimme des Professors, die aus der Küche drang, riss ihn abrupt zurück in die Gegenwart. »Oder ist es die zweite Reihe? Ja, ich glaube schon. Ist aber auch egal. Nehmen Sie sich, was Sie möchten.«


  Chris betrachtete die zweite Reihe und entdeckte die Titel Die C-14-Methode auf molekularer Ebene von S. J. Lefee und Zerfall von Karbon 14 von Libby. Ja, das waren sie. Damit würde er Clare beeindrucken und sich noch eine Unterhaltung erschleichen.


  »Milch?«, fragte Chronotis aus der Küche.


  »Ah … ja, gerne«, rief Chris zurück, während er das Regal nach weiterem Material absuchte, das Clare beeindrucken würde.


  »Ein Stück oder zwei?«


  »Zwei bitte«, sagte Chris gedankenverloren. Er zog einige Bücher aus dem Regal und schob sie in seinen Rucksack.


  »Zucker?«, fragte Chronotis.


  Chris blinzelte. »Was?«


  Der Professor verließ die Küche mit zwei Tassen in den Händen. »Hier ist der Tee.«


  Chris erkannte, dass seine Mission abgeschlossen war und er sich mit diesen Merkwürdigkeiten nicht mehr länger auseinandersetzen musste. »Oh, Professor, mir fällt gerade ein, dass ich ein Seminar verpassen werde«, log er mit einem Blick auf die Uhr. »Das tut mir wirklich sehr leid.« Er zeigte auf seinen, mit Büchern gefüllten Rucksack. »Die bringe ich Ihnen nächste Woche zurück, wenn es recht ist?«


  »Ja, ja, lassen Sie sich Zeit«, sagte der Professor. Er schlürfte lautstark Tee aus beiden Tassen. »Auf Wiedersehen.«


  Chris nickte. »Auf Wiedersehen.« Er machte sich auf den Weg zur Tür, aber er konnte das Zimmer nicht verlassen, ohne wenigstens zu versuchen, einen Teil des Rätsels zu lösen. »Äh, Professor, darf ich Sie fragen, woher Sie die haben?«


  Er zeigte auf die alte, abgeblätterte Polizeinotrufzelle.


  Der Professor sah sie über seine Brille hinweg an. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich nehme an, dass jemand sie hier abgestellt hat, als ich heute Morgen kurz draußen war.«


  Chris wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er murmelte »Okay« und ließ das seltsame Zimmer hinter sich.


  Nichts in seinen siebenundzwanzig Jahren hatte ihn auf die letzten fünf Minuten vorbereitet. Irgendwie hatte es in diesem Zimmer zu viel Zeit gegeben. Die Zeit durchzog es und tropfte von den Wänden. Und dann noch Polizeinotrufzellen und Summen und freundliche und stechende Augen und drei Collegedirektoren. Das war alles zu viel gewesen.


  Er freute sich, wieder in der realen Welt zu sein und sich mit realen, wichtigen Dingen wie Clare und seiner Mission, sie zu beeindrucken, beschäftigen zu können. Er suche sich ein stabil aussehendes Fahrrad aus, stieg auf und schwang sich den Rucksack über die Schulter.


  Chris ahnte nicht, dass sich in diesem Rucksack das wichtigste und gefährlichste Buch des ganzen Universums befand.


  KAPITEL 3


  Vielleicht – obwohl das äußerst unwahrscheinlich ist – wird es überraschen, dass die Polizeinotrufzelle, die Chris Parsons in Professor Chronotis’ Räumlichkeiten sah, keine Polizeinotrufzelle war. Es war eine TARDIS, eine Maschine, die durch Raum und Zeit reisen konnte und hinter deren bescheidener blauer Hülle sich ein gewaltiges, futuristisches Inneres verbarg. Chris fühlte sich durch sie zwar an seine Kindheitsausflüge nach London erinnert, aber damit lag er falsch, denn die TARDIS war nicht von der Metropolitan Police konstruiert worden. Vielleicht – obwohl das äußerst unwahrscheinlich ist – wird es schockieren, dass die TARDIS nicht von der Erde stammte, sondern von dem weit entfernten Planeten Gallifrey, Heimat der unglaublich mächtigen Time Lords. Und vielleicht – obwohl das jetzt wirklich weit hergeholt ist – wird es atemloses Erstaunen hervorrufen, dass ein mysteriöser Reisender durch Raum und Zeit diese TARDIS momentan bewohnte, wenn auch nicht besaß. Dieser rebellische Time Lord, der das statische und sinnlose Leben auf Gallifrey hinter sich gelassen und sich Hunderte von Jahren in die Vergangenheit begeben hatte, um das unendliche Universum zu erkunden, nannte sich der Doktor.


  Die »Mission« des Doktors, wenn man sie denn so nennen wollte und er selbst hätte sie nie so genannt, war simpel: Entdeckungen und ein langes Leben voller Wunder und Aufregung. Dabei war er jedoch öfter in die Verlegenheit geraten, Dinge, die schiefliefen, wieder hinzubiegen, nicht etwa, weil er sich dazu berufen fühlte, sondern weil er zufällig am richtigen Ort zur richtigen Zeit aufgetaucht war und aus Anstand hatte handeln müssen. Im Allgemeinen begleiteten ihn Menschen von der Erde bei diesen Abenteuern, doch seit recht kurzer Zeit wurde der Doktor von einer Person aus seinem eigenen Volk begleitet – genauer gesagt, hatte man sie ihm aufgedrängt. Ja, das gleiche Volk, mit dem er seit Jahrhunderten nichts zu tun haben wollte.


  Ihr Name war Romanadvoratrelundar – was sich zum Glück als Romana abkürzen ließ – und sie hatte mit ihren 125 Jahren gerade die Akademie der Time Lords abgeschlossen. Der Weiße Wächter, ein Wesen, das unglaublich mächtiger als die Time Lords war, hatte sie beauftragt, den Doktor bei einer Mission zu unterstützen – und dabei handelte es sich zur Verärgerung des Doktors tatsächlich um eine richtige Mission. Gemeinsam sollten sie die sechs Segmente des Schlüssels zur Zeit finden, eines unglaublich mächtigen Objekts, das gebraucht wurde, um die Harmonie des Universums wiederherzustellen. Der Doktor hatte die Mission halbwegs abgeschlossen und deshalb Romana nach Gallifrey zurückbringen wollen, um seine Reisen in der alleinigen Gesellschaft von K-9 fortzusetzen, einem mobilen Computer in Form eines Hundes, dessen Kräfte zwar nicht unglaublich waren, aber doch sehr praktisch, solange der Akku hielt. Der Doktor war der Meinung, dass K-9 gegenüber Romana viele Vorteile hatte. So gehorchte er Befehlen, kam, wenn man nach ihm pfiff, und konnte abgeschaltet werden.


  Allerdings hatte der Doktor mit der erfolgreichen Suche nach dem Schlüssel zur Zeit den Zorn des rachsüchtigen Schwarzen Wächters auf sich gezogen, der ebenso unglaublich mächtig wie der Weiße Wächter war, den Kosmos jedoch in ewiges Chaos stürzen wollte. Dieser hatte auf sehr dramatische Weise geschworen, dass er den Doktor finden und vernichten würde. Um einer Entdeckung zu entgehen, hatte der Doktor die TARDIS mit einem sogenannten Zufallsprinzipator ausgestattet. Er wollte den Schwarzen Wächter austricksen, indem er einfach wahllos von einem Ort zum anderen sprang. Weder Romana noch K-9 brachten es über sich, ihm zu sagen, dass er sonst auch nichts anderes tat.


  Wie dem auch sei, konnte der Doktor Romana dank des Zufallsprinzipators natürlich nicht nach Gallifrey zurückbringen. Das kam beiden ganz gelegen, denn der Doktor reiste gern in netter Gesellschaft, und Romana hatte nach der Enge auf Gallifrey die Weite des Universums und die Vielfalt des Lebens zu schätzen gelernt. Natürlich hatten beide nie über ihre Gefühle gesprochen. Das lag nicht daran, dass sie einem unglaublich mächtigen Volk mit einer völlig anderen Gefühlswelt angehörten – obwohl es so war –, sondern weil sie (momentan zumindest) so etwas einfach nicht taten.


  Während dieser Zeit hatte Romana eine wichtige Entdeckung gemacht: Der Doktor war von einem Planeten in der Mutter-Spiralgalaxie vollkommen fasziniert. Es handelte sich um Sol 3, eine Welt, die von ihren Bewohnern Erde genannt wurde. Er mochte die Völker, die auf diesem scheinbar entlegenen und unbedeutenden Planeten lebten, und hatte sie schon so oft vor der Vernichtung bewahrt, dass man von einer Art Hobby hätte sprechen können. Der Doktor hatte dort so viel Zeit verbracht und hatte sich mit so vielen Menschen umgeben, dass man oft ein solides Wissen über die Geschichte, die Sozialstrukturen und die Redewendungen dieses Planeten brauchte, um sich vernünftig mit ihm unterhalten zu können.


  Und so hatte sie eines Nachmittags ein Computertablet aus der Bibliothek der TARDIS geholt und alles nachgelesen, Geschichte und Kultur, von der Erschaffung des Planeten aus Wolken kosmischen Staubs über die Steinzeit, den trojanischen Krieg, Homer, Shakespeare, der Große Aufbruch ins All bis zu seiner letztendlichen Opferung im 57. Segment der Zeit. (»Da war ich, kenne ich, hab ich gesehen, davon habe ich das meiste geschrieben, das habe ich verursacht«, sagte der Doktor immer wieder ungeduldig, während er ihr über die Schulter blickte.) Es waren sehr interessante 56 Minuten gewesen, und nun konnte Romana mit dem Doktor mithalten, wenn es um seinen Lieblingsplaneten ging.


  Sie waren mal wieder auf dem Weg dorthin. Der Doktor behauptete, dass sie dort einer sehr entspannenden und harmonischen Aktivität nachgehen würden, aber wie immer zweifelte Romana daran.


  Sie waren einige Stunden zuvor in den Räumlichkeiten des Professors eingetroffen, hatten sie jedoch leer vorgefunden. Romana befürchtete, dass seine Abwesenheit etwas mit der dringenden Nachricht zu tun hatte, die er ihnen geschickt hatte. Aber der Doktor schien sich darüber zu freuen, dass dies ihm die Gelegenheit bot, durch die Hintertür des Colleges zum Fluss zu gehen. Dort drückte er einem überraschten, jungen Studenten einige große Geldscheine in die Hand, legte Hut, Mantel und Schal ab und drängte Romana dazu, mit ihm in ein winziges, schwankendes Holzboot zu steigen.


  Anfangs verstand sie nicht, was das sollte. Am Ufer führte ein sehr gepflegter Weg entlang, den sie hätten nehmen können, ohne Gefahr zu laufen, mit dem Boot zu kentern. Aber der Enthusiasmus des Doktors war ansteckend. Er bewunderte eine hölzerne Stange und stieß sie dann tief in das klare Wasser. Er benutzte die Kraft seines großen, kräftigen Körpers, um sie durch den Fluss zu befördern. Dabei schien er sich so vorzukommen, als wäre er auf dem Amazonas. Romana beschloss, buchstäblich mit der Strömung zu schwimmen.


  Also lehnte sie sich in dem Boot zurück. Den alten Baedeker-Fremdenführer des Doktors hielt sie in einer Hand, die andere ließ sie über den Bootsrand in das kühle Wasser hängen. Sie genoss den Sonnenschein und die hübsche Architektur der Collegegebäude, die den Fluss säumten. Verglichen mit der Akademie auf Gallifrey waren diese Orte des Lernens jung und voller Energie. Das älteste College war gerade mal achthundert Jahre alt.


  Der Doktor stand am Heck des Boots. Jedes Mal, wenn er die Stange in den Untergrund stieß, nannte er den Namen eines bekannten Cambridge-Absolventen.


  »Wordsworth! Rutherford! Christopher Smart! Andrew Marvell! Richter Jeffries! Owen Chadwick!«


  Romana runzelte die Stirn. Den Namen hatte sie auf ihrem Tablet nicht gelesen. »Wer?«


  »Owen Chadwick!«, wiederholte der Doktor enthusiastisch. »Einige der größten irdischen Denker haben hier studiert.« Er fuhr fort. »Newton!«


  Romana nickte. Sie kannte Newton. »Gegenüber jeder Aktion steht eine Reaktion«, zitierte sie.


  Der Doktor stieß die Stange besonders hart in das Flussbett und das Boot schoss vorwärts, so als wolle es den Wahrheitsgehalt dieser Aussage betonen.


  »Also hat Newton das Stechkahnfahren erfunden?«, fragte Romana.


  »Das würde mich nicht einmal überraschen«, sagte der Doktor leichthin. »Wie alle großen Denker beschäftigte er sich mit den einfachsten Dingen. Das Genie des alten Isaac kannte keine Grenzen.«


  Romana lächelte, als das kleine Boot unter einer Brücke durchfuhr. Die Schatten der Weiden, die am Ufer standen, bildeten ein wirres Muster auf den Steinen. »Ist es nicht wundervoll«, sagte sie nachdenklich, »dass etwas so Primitives so …« Sie suchte nach dem richtigen Wort.


  »Entspannend sein kann?«, schlug der Doktor vor. Er stieß die Stange erneut in den Untergrund und das Boot schaukelte beunruhigend stark.


  Romana fand das richtige Wort. »Simpel sein kann. Man drückt in eine Richtung und das Boot bewegt sich in die andere.«


  Sie kamen auf der anderen Seite der Brücke heraus. Romana betrachtete ein weiteres Collegegebäude, das majestätisch hinter den Bäumen aufragte. »Ich liebe den Frühling«, sagte sie. »All die Blätter, die ganzen Farben …«


  »Es ist Oktober«, sagte der Doktor ein wenig kleinlaut.


  Romana blinzelte überrascht. »Ich dachte, wir wollten zur Maiwoche herkommen?«


  »Das stimmt«, sagte der Doktor. »Die Maiwoche ist im Juni.«


  »Ich bin verwirrt«, sagte Romana.


  »Das war die TARDIS auch«, gestand der Doktor.


  Romana beschloss, das Beste daraus zu machen. »Ach, ich liebe den Herbst«, sagte sie und versuchte, nicht allzu kritisch zu klingen. »All die Blätter, die ganzen Farben …«


  Der Doktor schnaubte. »Ja, ja. Wenigstens kann bei etwas so Einfachem wie einem Stechkahn nichts schiefgehen. Keine Koordinaten. Keine relativdimensionalen Stabilisatoren. Nichts!« Er stieß die Stange wieder ins Wasser. »Nur das Wasser, das Boot, zwei kräftige Hände und die Stange.«


  Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da blieb die Stange plötzlich mit einem schmatzenden Geräusch im tiefen Schlamm stecken. Der Doktor versuchte heroisch, sie herauszuziehen, musste aber schließlich loslassen, sonst wäre er ebenfalls im Cam gelandet.


  Romana warf einen traurigen Blick auf die kleiner werdende Stange, während das Boot weiterfuhr.


  Der Doktor setzte sich schwer ins Boot. »Äh … ich glaube, wir sollten langsam nachsehen, ob der Professor wieder da ist. Frag mich, wie.«


  »Wie?«


  Der Doktor grinste breit. »Gegenüber jeder Aktion steht eine ebenso schwierige Reaktion.«


  Er suchte einen Moment lang den Boden des Boots ab, dann hob er ein langstieliges Paddel hoch, das man wohl für einen solchen Notfall den Booten mitgab. Er steckte es ins Wasser und paddelte wild auf das Ufer zu.


  Das Boot fuhr unter einer weiteren Brücke hindurch. Romana war froh, dass es nur ein Paddel gab. Sie hatte bei ihrem Abenteuer auf dem dritten Mond von Delta Magna genug gepad…


  Ihre Gedanken wurden plötzlich unterbrochen. Diese Unterbrechung war nicht wie eine normale, bei der man von etwas abgelenkt wurde. Stattdessen fühlte es sich an, als wäre etwas in ihr Bewusstsein gestürmt und hätte ihre Gedanken gestoppt.


  Es war das dünne, verzerrte Geplapper unmenschlicher Stimmen. Verlorene, gefolterte Seelen, die ihre Angst und Verwirrung hinausschrien. Die Worte waren unverständlich, aber das Leid, das sich in ihre Herzen grub, unüberhörbar.


  Das Boot ließ die Brücke hinter sich. Romana blinzelte und die Stimmen verschwanden. All das war in nur einer Sekunde geschehen.


  Der Doktor wirkte ebenfalls verstört. Sein Paddel hing in der Luft und er sah sich überrascht um. Romana berührte seinen Arm. »Hast du gerade Stimmen gehört?«


  Der Doktor nickte ernst. Eine Wolke verdeckte die Sonne, und der Herbstwind, der über den Fluss wehte, wurde auf einmal kalt. »Ja, ein dünnes, verzerrtes Geplapper unmenschlicher Stimmen.«


  »Was war das?«, fragte Romana.


  Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nichts Wichtiges«, sagte er wenig überzeugend.


  »Doktor, lass uns reingehen«, drängte Romana.


  Der Doktor nickte und paddelte wieder wild auf das Ufer zu.


  Hätten der Doktor oder Romana in diesem Moment nach oben, anstatt nach rechts und links geblickt, wären die nachfolgenden Ereignisse wohl ganz anders verlaufen. Aber sie taten es nicht. Und so entging ihnen der Mann, der auf der Brücke stand.


  Skagra warf einen Blick herab und machte sich zum ersten Mal richtig mit diesem Planeten der Primitiven vertraut. Er sah gern auf andere herab.


  Er trug immer noch den praktischen weißen Overall des Thinktanks, hatte ihm aber einen leuchtend silbernen Umhang und einen breitkrempigen, ebenfalls leuchtend silbernen Hut hinzugefügt, damit er auf dieser abgelegenen und unzivilisierten Welt nicht auffiel. Während er sich zu Fuß durch den Cambridge genannten Ballungsraum bewegte, hatte er zufrieden festgestellt, dass die Entscheidung richtig gewesen war. Einige Primitive hatten ihn sogar auf der Straße begrüßt und dabei unübersetzbare, umgangssprachliche Sätze wie »Hey, Disco-Ted, wo ist denn dein Sextett?« und »Schnapp sie dir« und »Hallo Schätzchen!« benutzt. Ja, dieses Vieh hielt ihn offensichtlich für einen der ihren.


  Dieser Planet war fast schon erschreckend rückständig. Die wenigen erbärmlichen Satelliten, die in seiner Umlaufbahn blinkten, verdeutlichten das. Die Menschen fuhren in Landfahrzeugen umher, die Rauch ausstießen, oder auf lächerlichen, von ihnen selbst angetriebenen Konstruktionen, die aus zwei Rädern und wenig sonst bestanden. Skagra war an einem Handelsposten vorbeigekommen, der magnetische Videobandaufzeichnungen in niedriger Auflösung als den Höhepunkt technischer Innovation feierte und damit warb, dass die Primitiven nie wieder Coronation Street verpassen würden, was auch immer das war. Ihre Wirtschaft schien daraus zu bestehen, dass sie einander schmutzige Papierfetzen in die Hand drückten, auf denen der schlecht aufgedruckte Kopf einer Matriarchin zu sehen war. Die Matriarchin trug eine Krone, ein Hinweis auf eine Monarchie vom Typ-B. Wahrscheinlich hatte das etwas mit dieser wichtigen Straße zu tun, auf der anscheinend regelmäßig Krönungen abgehalten wurden.


  Und dann gab es da noch diese seltsame und langsame Fortbewegungsmethode in kleinen Holzfahrzeugen auf dem Wasserweg. Er hatte gerade gesehen, wie ein Primitiver selbst an dieser einfachen, wenn auch sinnlosen Aufgabe gescheitert war.


  Alles in allem gab Skagra der Erde 2 von 10 möglichen Punkten, schlecht, aber weniger schlimm als andere. Einen halben Punkt fügte er für die atembare Atmosphäre hinzu und noch einen halben für die erträglich nahe Sonne.


  Die Erde war das perfekte Versteck, und als solches nutzte er sein Ziel auch. Irgendwo in diesem Quadranten der Stadt, im sogenannten »Universitätsviertel«, war das, wonach er suchte. Er näherte sich ihm vorsichtig, denn er konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass jemand, der das besaß, was er haben wollte, so dumm war, weder es noch sich selbst durch Sicherheitssysteme zu schützen.


  Er hielt eine große Teppichtasche an ihrem Ledergriff in einer Hand. In der Tasche befand sich die Kugel. Die Primitiven dieses Planeten waren keine Telepathen, deshalb konnten sie das Plappern ihrer Stimmen nicht wahrnehmen. Die Kugel summte ärgerlich und rieb sich an Skagras Bein wie ein Haustier, das gefüttert werden wollte.


  »Bald«, sagte er knapp. »Sehr bald.«


  KAPITEL 4


  Erleichtert betrat Chris sein Büro. Er warf seinen Rucksack auf eine Bank, blieb einen Moment stehen und atmete tief durch. Der Anblick des Spektografen, seiner C14-Maschine, seines Röntgengeräts und sogar des Bunsenbrenners beruhigten ihn. Am längsten betrachtete er sein ordentliches, fast leeres Bücherregal. All diese Dinge konnte er verstehen.


  Er warf einen Blick aus dem Fenster in den kleinen Garten, den die Labore umgaben. Das Sonnenlicht ließ nach und es fühlte sich mehr wie Oktober an. Eine schwarze Katze schlich durch das Gras. Chris schluckte, erinnerte sich selbst aber dann daran, dass er ein rationaler, wissenschaftlich denkender Mensch war, der von rationalen, wissenschaftlichen Dingen umgeben war.


  Immer, wenn er sich irrational und unwissenschaftlich fühlte, dachte er an die reine, einfache und fast schon unbeschreibliche Schönheit der eulerschen Identität eiπ + 1 = 0. Über Euler ließ sich nicht streiten, egal wie vielen verrückten Professoren und Polizeinotrufzellen man begegnete.


  Er sah auf die Uhr. Es war kurz nach zwei, was bedeutete, dass Clare wahrscheinlich bereits zu Mittag gegessen hatte und zurück im Büro war. Operation Keightley, alias Das-Chris-Parsons-Projekt konnte in Phase zwei gehen.


  Er öffnete seinen Rucksack und nahm die Bücher heraus. Überrascht bemerkte er, dass sich zwischen den themenrelevanten auch ein anderes befand, das seltsame, das er aus der falschen Reihe genommen hatte, das mit den nicht ganz keltisch wirkenden Symbolen auf dem Umschlag. Er wollte es wieder hinlegen, als …


  Er war wieder zu Hause, Cricket und summende Bienen und Mums Stimme aus der Küche …


  Chris blinzelte – und legte das Buch hin. Seltsam.


  Er nahm es wieder auf …


  Er war wieder zu Hause, Cricket und summende Bienen und Mums Stimme aus der Küche …


  … und dann blinzelte er und stand wieder im Labor. Das war sehr merkwürdig. Das Buch schien die verstörende Angewohnheit zu haben, ihm sehr eindringliche Erinnerungen an längst vergangene Dinge aufzuzwingen.


  Er schüttelte sich. So ein Unsinn. Bücher konnten so etwas nicht. Nun, sie konnten es schon, aber nicht so eindringlich, und normalerweise musste man sie lesen, um diese Erfahrung zu machen. Man spürte ja auch nicht Jane Eyres Angst, als sie eingesperrt im roten Zimmer saß, wenn man die Taschenbuchausgabe berührte.


  Nein, das war lächerlich. Bücher standen in Regalen und warteten darauf, gelesen zu werden, mehr nicht. Und eine schwarze Katze, die durch das Gras schlich, bedeutete nichts weiter, als dass eine schwarze Katze durch das Gras schlich.


  Er betrachtete das Buch noch einmal und sah erneut die langen Reihen fremder Symbole, die sich über die Seiten erstreckten. Doch dieses Mal kam noch etwas hinzu, etwas ganz und gar Lächerliches.


  Er hätte schwören können, dass das Buch, während er es ansah, seinen Blick erwiderte.


  KAPITEL 5


  Der Doktor führte Romana durch das Tor und auf den beeindruckenden Vorplatz des St. Cedd’s Colleges. Mit dem Paddel zeigte er auf die Gebäude.


  »Da sind wir. St. Cedd’s College, Cambridge. Gegründet im Jahr irgendwas von … irgendwem zu Ehren von … jemand anderem, an dessen Namen ich mich beim besten Willen nicht erinnern kann.«


  »Der heilige Cedd?«, schlug Romana vor.


  »Weißt du«, sagte der Doktor, während er sich sichtlich beeindruckt zu ihr umdrehte, »damit hast du sehr wahrscheinlich recht. Du solltest Historikerin werden.«


  Romana lächelte. »Ich bin Historikerin«, sagte sie stolz. Die Frage, ob sie, wenn man das Verhalten des Doktors bedachte, nicht besser Kindermädchen geworden wäre, behielt sie für sich.


  Ein kleiner Mann mit Brille, der eine Melone trug und einen makellosen Anzug mit Krawatte, befestigte gerade eine Mitteilung am Schwarzen Brett. Es stand vor einem kleineren Gebäude, unmittelbar hinter dem Eingang. Romana vermutete, dass es sich bei dem Mann um einen Universitätsangestellten handelte, vielleicht einen Pförtner.


  Zu ihrer Überraschung ging der Doktor mit langen Schritten auf den kleinen Mann zu und flüsterte ihm laut ins Ohr. »Guten Tag, Wilkin.«


  »Guten Tag, Doktor«, sagte Wilkin beiläufig, während er den Zettel sorgfältig mit Stecknadeln anbrachte. Er drehte sich nicht um und wirkte auch nicht überrascht.


  Seine lässige Reaktion schien dem Doktor den Wind aus den Segeln zu nehmen. Romana mochte es, wenn der Exzentriker von einem anderen Exzentriker übertrumpft wurde.


  »Wilkin«, stieß der Doktor hervor. »Sie erinnern sich noch an mich?«


  Wilkin wandte sich ihm zu und lächelte. »Natürlich, Sir. Sie haben 1960 einen Ehrentitel hier erhalten.«


  Der Doktor grinste und nickte. »Das stimmt. Wie schön, dass Sie sich nach all den Jahren noch an mich erinnern.«


  »Das ist meine Aufgabe, Sir«, sagte Wilkin lässig.


  »Und die erfüllen Sie bravourös. Aber jetzt …«


  Wilkin unterbrach ihn. »Professor Chronotis, Sir? Er ist vor zweiundvierzig Minuten in sein Büro zurückgekehrt.«


  Der Doktor trat überrascht einen Schritt zurück. Romana unterdrückte ein Grinsen.


  Dann beugte sich der Doktor vor und sah Wilkin an. »Woher wissen Sie, dass ich mit Professor Chronotis sprechen will?«


  »Sie haben 1964, 1960 und 1955 nach ihm gefragt, Sir«, antwortete Wilkin.


  »Wirklich?«, wunderte sich der Doktor.


  »Allerdings waren Sie damals nicht in so charmanter Begleitung.« Wilkin verbeugte sich leicht vor Romana.


  Sie streckte die Hand aus und stellte sich vor. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie freundlich. Mit einem Blick auf den verwirrten Doktor fügte sie hinzu. »Gut pariert.«


  Die Augen des Doktors wurden einen Moment lang schmal. Er trat vor und legte verschwörerisch den Arm um Wilkin. »Ich war auch 1958 hier«, verkündete er.


  Zum ersten Mal tauchte der Ansatz eines Stirnrunzelns auf Wilkins Gesicht auf. »Wirklich, Sir?«


  »Ja.« Der Doktor nickte und warf Romana einen triumphierenden Blick zu. Dann fügte er mit dunkler Stimme hinzu: »Aber in einem anderen Körper.«


  Wilkin lächelte dünn und nichtssagend. »In der Tat, Sir.«


  »Komm schon, Doktor.« Romana dachte immer noch an die Stimmen, die sie auf dem Fluss gehört hatten. Sollte Ärger auf sie zukommen, und davon ging sie aus, war es am besten, sich so schnell wie möglich damit zu befassen.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Wilkin. Tschüss.« Der Doktor wandte sich ab. Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. Er drehte sich um und reichte Wilkin das Paddel. Wilkin hatte die Hand bereits danach ausgestreckt.


  »Danke, Sir«, sagte er.


  Wenigstens wusste der Doktor, wenn er geschlagen war, dachte Romana, als er, ohne einen weiteren Blick zurückzuwerfen, zur Universität ging.


  Kurz darauf standen sie an der Tür von Zimmer P-14. Bevor der Doktor anklopfen konnte, rief eine kratzige Stimme von innen: »Herein.«


  Dieses Mal wirkte der Doktor nicht überrascht. Er lächelte breit und führte Romana durch den Vorraum zum eigentlichen Zimmer. Romana freute sich, zurück zu sein. Früher hätte sie das Chaos aus Büchern schockiert, aber nun empfand sie den Geruch nach zerfallenen Aldehyden und Teeblättern als seltsam angenehm.


  Das Zimmer war leer – genauer gesagt, war es voll, aber der Professor befand sich nicht darin. Der Doktor zeigte auf die Küche und flüsterte Romana zu. »Er fragt gleich, ob wir Tee möchten.«


  »Tee?«, rief die kratzige Stimme aus der Küche.


  »Ja, gerne«, rief der Doktor. »Zwei Tassen.«


  »Milch?«, rief die Stimme.


  »Ja, gerne«, rief der Doktor.


  »Ein Stück oder zwei?«


  »Zwei bitte«, rief der Doktor und zwinkerte Romana zu. »Und zwei Zucker.«


  Romana war sich nicht sicher, was sie von dieser Bemerkung halten sollte, aber sie veranlasste den Professor, die Küche zu verlassen. Er hielt ein Tablett mit drei Tassen in den Händen und lächelte breit. Er schien ein netter, alter Mann zu sein. Sie mochte ihn jetzt schon.


  Der Professor stellte das Tablett ab und schüttelte dem Doktor enthusiastisch die Hand. Seine Augen leuchteten. Er freute sich offensichtlich, einen sehr alten Freund begrüßen zu dürfen. »Ah, Doktor! Wie schön, dich wiederzusehen.«


  »Und dich, Professor«, sagte der Doktor. »Das ist Romana.«


  Der Professor lächelte und schüttelte ihr warmherzig die Hand. »Freut mich. Freut mich. Ich habe schon viel von dir gehört, junge Dame.«


  Der Doktor wirkte überrascht. »Wirklich?«


  »Nun, noch nicht, aber ich werde das bestimmt getan haben.« Er blinzelte verwirrt und legte sich die Hand auf die Stirn. »Entschuldigt bitte. Wenn Time Lords in mein Alter kommen, bringen sie oft die Zeiten durcheinander.« Er führte sie zum Sofa, das man unter Bücherstapeln gerade noch erkennen konnte, und räumte einige davon beiseite, damit sie sich setzen konnten.


  Der Professor stellte ihre Teetassen auf den wackligen Tisch. Dann schien ihm ein Gedanke zu kommen. »Hättet ihr gerne Kekse gehabt?«


  »Da hätte ich nicht Nein gesagt«, antwortete der Doktor.


  Der Professor ging zurück in die Küche. »Cracker?«


  Der Doktor grinste breit. »Oh, manchmal, manchmal.«


  Während der Professor in der Küche herumkramte und der Doktor einige Bücher durchblätterte, dachte Romana über die Unstimmigkeiten in ihrer Umgebung nach. Bevor die TARDIS den Notruf erhalten hatte, der den Doktor dazu gebracht hatte, buchstäblich alles fallen zu lassen, den Zufallsprinzipator zu umgehen und mit dem, was als Höchstgeschwindigkeit durchging, zur Erde aufzubrechen, hatte sie noch nie von Professor Chronotis gehört. Der Doktor hatte ihr erklärt, dass der Hohe Rat von Gallifrey Chronotis angeboten hatte, sich irgendwo im Universum zur Ruhe zu setzen. Das war bei sehr alten Time Lords, die ihre zwölfte und damit letzte Regeneration hinter sich und nur noch wenige Jahrhunderte vor sich hatten, üblich. Diese Tradition existierte seit Millionen von Jahren, aber nur sehr wenige hatten das Angebot je angenommen. Chronotis hatte jedoch keine Sekunde gezögert. Er hatte seine Sachen gepackt, war zur Erde aufgebrochen und hatte sich als Professor in Cambridge etabliert.


  »Dreihundert Jahre«, sagte Romana erstaunt, als der Professor ihre Tasse mit Tee füllte.


  »Ja, meine Liebe«, sagte Chronotis nicht ohne Stolz.


  »In den gleichen Räumen?«


  Chronotis nickte. »Seit ich Gallifrey verlassen habe.«


  Romana war irritiert. Die Lebenserwartung eines Menschen lag weit unter der eines Time Lords, selbst eines sehr alten. »Ist das niemandem aufgefallen?«


  »Doch, natürlich«, sagte der Professor leichthin. »Aber das ist das Schöne an diesen alten Cambridge-Colleges. Jeder ist so … diskret.«


  Er ließ sich auf einem Stapel Atlanten nieder, stand wieder auf und stieß die Bücher mit erstaunlicher Kraft zu Boden. Dann setzte er sich in den nun frei gewordenen Sessel. Er beugte sich vor und schaltete einen alten, elektrischen Kamin ein. Der Oktobernachmittag verlor langsam seine Wärme.


  Während ihres Studiums an der Akademie hatte Romana die Räumlichkeiten der ältesten Akademiker unter den Time Lords besucht. Sie waren so steril und trocken gewesen wie alles andere im Kapitol. Aber nun, während die Heizstäbe sich rot färbten und Staub knisternd verbrannte, bemerkte Romana, dass sie sich in diesem Zimmer so wohl fühlte wie in der TARDIS.


  Der Professor trank einen Schluck Tee und klopfte dem Doktor mit dem Löffel auf das Knie. »Also, Doktor, Jungspund. Was kann ich für dich tun?«


  Der Doktor blinzelte überrascht. Sein Messer blieb auf halber Höhe zwischen Butterdose und Cracker hängen. »Was du für mich tun kannst? Meinst du nicht, was ich für dich tun kann?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte der Professor.


  »Du hast mich hergebeten«, erklärte der Doktor geduldig.


  Der Professor wirkte verblüfft. »Hergebeten?«


  »Ich habe dein Signal empfangen«, sagte der Doktor.


  Chronotis runzelte die Stirn. »Signal? Was für ein Signal?«


  »Romana«, sagte der Doktor, »wir haben doch ein Signal vom Professor erhalten, oder? Und in dem bat er uns, so schnell wie möglich hierherzukommen, richtig?«


  Romana nickte. »Und das haben wir auch getan.«


  Chronotis zuckte mit den Schultern. »Ich habe euch kein Signal geschickt. Aber es ist trotzdem schön, euch zu sehen. Esst noch einen Cracker.«


  Der Doktor und Romana sahen sich besorgt an.


  »Professor«, sagte der Doktor ernst, »wenn du uns das Signal nicht geschickt hast, wer dann?«


  KAPITEL 6


  Alles war gut in Wilkins Welt, aber so war es immer. Wilkin ließ nichts anderes zu. Er hatte seinen Platz und seine Aufgabe im Leben gefunden. Sein Platz war St. Cedd’s und seine Aufgabe bestand darin, die Ruhe und Ordnung, die vor Jahrhunderten etabliert worden war, aufrechtzuerhalten. Das würde er tun, bis er diese Aufgabe eines Tages an einen ebenso ruhigen und ordentlichen Nachfolger weiterreichen konnte. Wilkin sah sich als Zahn am Rad der Zeit. Er war an diesem Ort, um anderen das Leben zu erleichtern. Er glaubte fest an diese eine Stelle in der Bibel, in der es hieß: »Leise ist die Antwort, die den Zorn besänftigt.« Wenn er auch nicht an die meisten anderen Stellen glaubte. Doch selbst er hatte Grenzen.


  Die Begegnung mit dem namenlosen Doktor und seiner charmanten Begleiterin hatte ihn kein bisschen aus der Bahn geworfen. Wenn jemand gern lächerlich lange, bunte Schals trug und alle paar Jahrzehnte auftauchte, ohne älter zu wirken, dann war das seine Sache, nicht Wilkins.


  Er hängte eine weitere Mitteilung an das Schwarze Brett und erlaubte sich ein wenig Vorfreude bei dem Gedanken an Rührei auf Toast und die Samstagabendserie der BBC, die ihn in ein paar Stunden erwartete. Doch wenig später empörte er sich zum ersten Mal seit Jahren.


  Ein durchaus albern aussehender Mann stampfte – ja, stampfen war wirklich das einzige passende Wort – durch den Eingang in den Vorhof. Natürlich ging es Wilkin nichts an, dass er einen langen, silbernen Umhang und einen ebenso silbernen Hut trug und eine alte Teppichtasche mit sich herumschleppte.


  Doch diesem Kerl fehlten die Freundlichkeit und der Charme des Doktors. Wilkin war sicher, dass er ihn noch nie gesehen hatte.


  Er war Anfang dreißig und hätte gut aussehen können – sein Gesicht war angenehm symmetrisch und er hatte volle Lippen –, hätte es da nicht zwei Probleme gegeben. Das eine war die gezackte Narbe, die über die rechte Hälfte seines Gesichts verlief und ihm die Symmetrie nahm. Das andere war das verächtliche, höhnische Lächeln, das seine vollen Lippen permanent verzerrte. Wilkin gestand sich ein, dass jedes Hohnlächeln verächtlich war, aber dieses vermittelte eine ganz besondere Kälte und Arroganz.


  »Sie da!«, bellte der Fremde.


  Wilkin setzte seinen eigenen kalten und arroganten Blick auf, aber er konnte nicht mithalten. Steif wandte er sich wieder dem Schwarzen Brett zu.


  »Sie da! Pförtner!«, bellte der Fremde erneut.


  Wilkin sah sich mit übertriebener Höflichkeit auf dem sonst leeren Hof um. »Meinen Sie mich?«


  »Ich will zu Chronotis«, sagte der Fremde.


  Die fehlenden Formalitäten störten Wilkin. »Professor Chronotis?«


  »Wo ist er?«, hakte der Fremde nach.


  Wilkin wollte diesen unhöflichen Kerl nur noch loswerden. »Er möchte nicht gestört werden. Er hat Besuch vom Doktor … einem Freund.« Er betonte das stärker. »Einem sehr alten Freund.«


  Der Fremde starrte ihn einige Sekunden an. Er schien die Teppichtasche öffnen zu wollen, fuhr dann aber auf seinen hohen, silbernen Plateauschuhen herum und stampfte ohne ein weiteres Wort davon.


  Gut. Wilkin fragte sich, in welchem Schweinestall der Fremde aufgewachsen war, dass er solche Manieren hatte.


  Wilkin hätte es wohl überrascht, zu hören, dass der Fremde weder in einem Schweinestall noch auf der Erde aufgewachsen war. Es hätte ihn noch mehr überrascht, zu hören, dass er mit seiner Einmischung wahrscheinlich dem Professor, dessen sehr altem Freund, dem Doktor, und der charmanten Romana das Leben gerettet hatte. Und er wäre vor Angst und Entsetzen wahrscheinlich erstarrt, hätte er Skagras Gedanken hören können, die der sich machte, als er durch die Straßen rund um St. Cedd’s stampfte. Natürlich hätte Wilkin das nie gezeigt. Er wäre nur innerlich erstarrt.


  Skagra dachte über die Informationen nach, die er von dem irdischen Pförtner erhalten hatte. Chronotis hatte also einen alten Freund, der Doktor genannt wurde.


  Der Doktor, der Doktor …


  Aus irgendeinem Grund hatte Skagra nach diesen Worten entschieden, sich erst mal zurückzuziehen. Er war sicher, dass er während der Nachforschungen, die ihn durch das halbe Universum an diesen Ort geführt hatten, etwas über diesen »Doktor« gelesen hatte. Und ein »sehr alter Freund« von Chronotis konnte kein Mensch sein. Der Doktor war also ein Time Lord.


  Skagra benötigte weitere Informationen. Wer war dieser Doktor? Wer?


  KAPITEL 7


  Romana machte sich Sorgen. »Wer ein Signal direkt an die TARDIS senden kann, muss schrecklich hoch entwickelt sein.«


  »Schrecklich ist das richtige Wort«, stimmte der Doktor zu. »Hinzu kommt …« Er nickte in Richtung des Professors, der gedankenverloren die Teetassen abräumte. »… dass sie nicht nur wissen, wer wir sind, sondern auch, wer der Professor ist.«


  Romana dachte darüber nach. »Dann kann es sich nur um einen Time Lord handeln.«


  Der Professor schüttelte den Kopf. »Macht euch keine Sorgen, ihr beiden. Das hat bestimmt nichts zu bedeuten.«


  Romana erinnerte sich an die Stimmen, die sie auf dem Fluss gehört hatte, und schüttelte sich. Sie war sich da nicht so sicher.


  Der Doktor hielt die Hand hoch und zählte seine Schlussfolgerungen an den Fingern ab. »Also, der Absender des Signals kennt dich und kennt mich. Es ist also wahrscheinlich ein Time Lord …«


  Der Professor sprang plötzlich auf und griff sich an die Herzen. »Warte!«


  Sie warteten. Er blieb reglos stehen. Sein Gesichtsausdruck schwankte seltsamerweise zwischen Enthusiasmus und Scham. Die Sekunden vergingen.


  »Professor?«, fragte Romana.


  Chronotis erwachte wieder zum Leben. »Wenn du das so erklärst, mein junger Freund«, sagte er mit breitem Lächeln, »dann weiß ich wahrscheinlich, wer die Nachricht geschickt hat. Jemand, der dich kennt, der mich kennt und auch noch ein Time Lord ist.«


  Romana dachte darüber nach. Es gab einige wohlmeinende, im Exil lebende Time Lords: der Doktor, der Professor und irgendwie auch sie selbst. Aber es gab auch einige machtgierige Kriminelle.


  »Ja, ich denke, dass ich weiß, wer die Nachricht geschickt hat«, sagte Chronotis.


  »Wer?«, wollte der Doktor wissen. Sein ernster Gesichtsausdruck verriet Romana, dass er mit dem Schlimmsten rechnete.


  Der Professor plapperte weiter. »Alles passt zusammen. Das ist eigentlich völlig logisch.«


  »Wer war es?«, stieß Romana hervor.


  Professor Chronotis breitete die Arme aus. »Ich!«


  Der Doktor schnaubte. »Aber du hast doch gerade gesagt, dass du sie nicht geschickt hast.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Chronotis. Ein wenig bedrückt schüttelte er den Kopf, als wolle er die Gedanken darin neu ordnen. »Meine Erinnerung wird in letzter Zeit etwas empfindlich. Sie mag es nicht, wenn man sie zu oft hervorholt.«


  Romana bedauerte den alten Professor. Die Frage nach seinem Alter wäre unhöflich gewesen, aber sie schätzte, dass er zwischen zwölf- und dreizehntausend Jahren alt war. Sogar das ungeheuer hochentwickelte Gehirn eines Time Lords musste sich irgendwann dem Alter und dem Zerfall beugen.


  Überraschend geschmeidig ging der Professor in die Hocke, griff unter das Sofa und zog eine verstaubte Holzschachtel hervor. Er klappte den Deckel auf. Zum Vorschein kam ein uraltes Gerät, das Romana nach einigem Zögern als äußerst altmodischen Raumzeittelegrafen identifizierte. Die Time Lords hatten ihn früher zur Kommunikation im Strudel benutzt, diesem mysteriösen Medium, durch das TARDISe vor der Erfindung von Nachrichtenwürfeln und Zeitringen gereist waren.


  »Oh ja.« Er tippte mit dem Finger gegen eine schwach blinkende, kleine Lampe an einer Seite der alten Maschine. »Ja, das war wirklich ich. Die Nachricht ist noch im Ordner Gesendete Objekte.« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er den kleinen Monitor. »Aber das ist ja schon lange her. Wirklich sehr lange.«


  Romana lächelte. »Ich habe doch gesagt, dass du in der falschen Zeit gelandet bist.«


  »Ich weiß«, sagte der Doktor. »Aber das behauptest du immer.«


  »Na ja, weil du immer in der falschen Zeit landest.«


  Der Professor schlug den Deckel der Schachtel zu und schob sie mit dem Pantoffel zurück unter das Sofa.


  »Professor?«, fragte der Doktor sanft.


  »Ja?«, antwortete der Professor. »Ah, ihr möchtet noch Tee.«


  Er wollte wieder in die Küche gehen, aber der Doktor hielt ihn sanft an der Schulter fest. »Worum ging es darin, Professor?«


  »Worum ging es in was?«


  »Der Nachricht.«


  Der Professor hob die Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ihr habt sie vor Kurzem gesehen, nicht ich. Es hatte etwas damit zu tun, dass ihr so schnell wie möglich zu mir kommen solltet, oder?«


  »Ja«, sagte der Doktor mit aller Geduld, die er aufbringen konnte. »Ja, aber warum? Was war so dringend?«


  »Hatte es etwas mit den Stimmen zu tun?«, fragte Romana.


  »Welchen Stimmen?«


  Der Doktor hustete. »Als wir auf dem Fluss waren, hörten wir seltsame Laute. Ein unmenschliches Geplapper.«


  »Ach, das waren nur Studenten, die miteinander geredet haben, denke ich«, sagte der Professor. »Ich habe versucht, das verbieten zu lassen.«


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Nein, das war es bestimmt nicht. Es waren die Laute von Menschen – oder Geistern – ein sehr leises …« Er suchte nach dem richtigen Wort.


  Romana nannte es ihm. »Schreien«, sagte sie schaudernd.


  Der Professor schnaufte. »Alles nur Einbildung, Doktor. Bei eurem Leben überrascht mich das nicht. Als Nächstes werdet ihr noch Ungeheuer sehen, die sich aus dem Cam er…« Er unterbrach sich und griff sich an den Kopf, so als wolle er einen Gedanken festhalten. »Nein, jetzt weiß ich es wieder!«


  »Was?«


  »Weshalb ich dich sprechen wollte.«


  »Warum?«


  Der Professor warf Romana einen kurzen Blick zu und sprach leiser weiter. »Es geht um eine etwas delikate Angelegenheit. Können wir deiner jungen Begleiterin trauen?«


  Romana nickte. »Absolut.«


  Der Doktor nickte. »Absolut und vollkommen. Sie ist vertrauenswürdig.«


  »Also«, sagte der Professor. Er wirkte nervös. »Also, ich habe dich gerufen, weil … na ja.«


  Der Doktor sah aus, als stünde er kurz vor einer Explosion.


  Romana lächelte den Professor warmherzig an. »Bitte sagen Sie es uns, Professor.«


  »Also«, begann der Professor erneut. »Es geht um ein Buch.«


  Der Doktor blies die Wangen auf. Diese Enthüllung war ein wenig enttäuschend. »Ein Buch? Und das ist alles?«


  Der Professor wand sich. »Na ja, es ist ein recht besonderes Buch.«


  KAPITEL 8


  Chris war nicht sicher, ob er das tun sollte, was er gleich tun würde. Schließlich gehörte das Buch nicht ihm. Aber es verstörte ihn und er brauchte Antworten auf seine Fragen. Er wusste nicht, woraus die Seiten bestanden, aber es war kein Papier. Papier sollte nicht dazu in der Lage sein, einem das Gefühl zu vermitteln, von ihm angesehen zu werden. Angestarrt zu werden, um genau zu sein. Um genau zu sein, korrigierte er sich, tat Papier so etwas nicht. Das war eine feststehende Tatsache, so feststehend, dass niemand je zuvor auf die Idee gekommen war, daran zu zweifeln.


  Also baute er das Elektronenmikroskop des Labors auf und nahm eine kleine Schere aus einer Schublade, um eine winzige Ecke aus der verdächtigen Nichtpapiersubstanz zu schneiden. Je eher sie unter dem Mikroskop lag, desto eher würde er herausfinden, worum es sich handelte. »Ach, natürlich, das ist es«, würde er ausrufen und sein Leben normal weiterführen.


  Er konnte das Papier-oder-was-auch-immer-es-war nicht schneiden.


  Chris erstarrte.


  Er strich mit den Fingern über die Seiten. Sie hatten die gleiche Stärke wie Papier. Und Scheren schnitten Papier.


  Er versuchte es an einer anderen Stelle der Seite. Wieder traf er auf den gleichen Widerstand. Chris reichte es. Er ging mit dem Buch zum Spektografen des Labors und schaltete die große, weiße Maschine ein. Das würde funktionieren. Bald würde er ausrufen: »Ach, natürlich, das ist es.« Die Worte hingen bereits in der Luft und warteten darauf, ausgesprochen zu werden.


  Der Spektograf fuhr hoch. Chris öffnete das Buch an einer zufällig gewählten Stelle und legte es mit den Seiten nach unten auf den Scanner. Dann drückte er den Scanknopf. Schon bald würde er seine Antwort bekommen.


  Der Spektograf glitt über das Buch. Chris betrachtete aufgeregt den kleinen Schacht, aus dem seine Antwort gleich in kalten, harten Buchstaben rutschen würde. Der Spektograf würde erkennen, woraus das Buch bestand. eiπ + 1 = 0.


  Tief in den Eingeweiden der Maschine explodierte etwas. Dichter schwarzer Rauch stieg aus dem kleinen Schacht auf.


  Der Gedanke Wer wird das wohl bezahlen? riss Chris zurück in die Realität. Er zog den Stecker aus der Wand, hustete, wedelte den Rauch beiseite …


  Und das Buch, das nicht einmal angesengt war, schoss aus dem Scanner wie eine übereifrige Toastscheibe.


  Chris hob es auf, starrte es wütend an und öffnete alle Fenster.


  »Also gut«, sagte er dem Buch. »Also gut!«


  Chris hatte noch nie ein Buch angeschrien. (Außer natürlich Die Möwe Jonathan.)


  Er schaltete das große, alte Röntgengerät des Labors an und legte das Buch unter die Linse. Dann legte er eine Bleischürze an, stellte sich hinter den Schutzschild und drückte auf den Auslöser.


  Die Linse blitzte.


  Und das Buch leuchtete auf. Eine Sekunde lang sah Chris, dass es von einer Aura aus winzigen goldenen Partikeln umgeben war. Er hatte noch nie so ein Licht gesehen. Es erfüllte ihn mit einer abergläubischen Ehrfurcht, wie sie keine schwarze Katze je bei ihm hatte auslösen können. Er glaubte, in dem Licht Galaxien zu sehen, die geboren wurden und Zeit, die auseinandergerissen wurde. Doch am seltsamsten war, dass er zwei Menschen sah.


  Bei einem handelte es sich um einen sehr großen Mann, der ein zeremonielles Gewand anhatte. Er trug einen Holzstab so wie ein mittelalterlicher Bischof. Sein Gesicht war abweisend streng, aber doch freundlich.


  Die andere Person, die er in dem Licht sah, war Clare.


  Er blinzelte, um den Kopf frei zu bekommen.


  Das Buch lag unschuldig unter dem Röntgengerät.


  Was auch immer es war, dachte Chris, er hatte entsetzliche Angst davor.


  KAPITEL 9


  David Taylor hatte nur kurz in die Stadt gehen wollen, um ein paar Sachen zu besorgen. Als er aufbrach, war es noch recht sonnig gewesen, ungewöhnlich für Oktober, doch nun bedauerte er, dass er nur einen leichten, beigen Mantel über seinem Polyesterhemd trug. Auf der Hauptstraße wehte ein starker Wind und drückte gegen die Einkaufstaschen, die voll mit Dingen für Mum waren. Er würde sie an diesem Samstagabend besuchen, so wie er es oft tat. Sie hatten nichts Besonderes geplant, ein bisschen fernsehen, ein bisschen reden, dann würde er die Gartenstühle zusammenklappen und zum Überwintern in den Schuppen bringen. Er hatte Sachen eingekauft, die sie besonders gern mochte: Hühnchen, Pilze, Mousse au Chocolat und eine Flasche Rosé. Mum beschwerte sich nie, aber David wusste, dass sie sich seit Dads Tod einsam fühlte. Ein paar von Davids Freunden hatten ihn damit aufgezogen, dass er einen Samstagabend mit seiner Mutter verbrachte. Dabei würden sie nur an der Theke von The Bird in the Hand herumstehen oder auf der winzigen Tanzfläche planlos zu Blondie herumstolpern, bis es elf Uhr war. Es war jede Woche dasselbe. Sogar die Polizei kontrollierte im Bird mittlerweile nicht mehr.


  Er blieb neben seinem alten, braunen Capri stehen und suchte nach dem Autoschlüssel. An einer der Einkaufstaschen gab es eine feuchte Stelle, er fühlte sie, wenn die Tasche gegen seine Jeans schlug. Er hoffte, dass der Nachtisch nicht auslief.


  Plötzlich tauchte ein wahnsinnig gut aussehender Mann wie aus dem Nichts auf. Das war eine beeindruckende Leistung, wenn man bedachte, dass er einen strahlend weißen Overall, einen silbernen Umhang und einen ebenfalls silbernen Hut trug. Sehr mutig, aber auch nicht warm genug für dieses Wetter. Der Fremde hatte stechend blaue Augen, sinnliche Lippen und, um das Ganze abzurunden, eine Narbe – eine sexy Narbe, keine eklige. David schluckte. Er war nicht daran gewöhnt, angemacht zu werden, aber der Typ sah ihn auffordernd an.


  »Hallo Schätzchen«, sagte der Fremde mit harter, fast schon ausdrucksloser Stimme. »Ich möchte bei dir mitfahren.«


  David sah sich nach versteckten Kameras um. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  Der Mann ging bereits um das Auto herum und blieb vor der Beifahrertür stehen. David bemerkte, dass er eine alte Teppichtasche in der Hand hielt, die nicht zu seinem Outfit passte. Das beeindruckte ihn. Den Fremden interessierte es offensichtlich nicht, was andere von ihm hielten.


  »Also, äh«, stammelte David. Er wusste nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte. »Wir könnten zu mir gehen – also nur, wenn du willst – aber ich bin in ein paar Stunden verabredet, okay?«


  »Wir gehen zu mir«, sagte der Mann ruhig. Seine wunderschönen Augen musterten David.


  »Klar«, sagte David immer noch verblüfft. »Ich heiße David.«


  »Ich bin Skagra«, antwortete der Mann tonlos.


  Exotisch, dachte David. Vielleicht schwedisch? Er schloss den Wagen auf, legte die Einkaufstaschen auf den Rücksitz, stieg ein, beugte sich herüber und zog den Knopf an der Beifahrertür hoch. Der Mann glitt auf den Sitz und starrte durch die Windschutzscheibe nach vorn. Seine langen, dünnen Finger hielten die Tasche an ihrem Ledergriff fest.


  David warf den Motor an. Cilla mit »Love of the Loved« dröhnte automatisch aus dem Kassettendeck. Die winzigen Lautsprecher ließen die Bässe blechern klingen. David schaltete die Anlage hektisch ab. Er wollte nicht, dass der Fremde ihn für eine alberne, alte Tunte hielt.


  »Bist du von hier?«, fragte er und verfluchte innerlich die Unbeholfenheit dieser Frage, die Braunheit des Autos, die Beigeheit seines Mantels, die Polyesterheit seines Hemds, die Cillaheit der Kassettensammlung und den kleinen Pickel an der linken Seite seines Halses, den man von der Beifahrerseite aus gut erkennen konnte und um den er sich am Morgen nicht gekümmert hatte.


  »Ich bin ein Besucher«, sagte Skagra, als der Wagen in die schmalen, ruhigen Straßen rund um die Colleges einbog.


  »Wohin jetzt?«, fragte David.


  Der Fremde öffnete die Tasche. David verstand nicht, was als Nächstes geschah. Ein großer, grauer Ball schwebte langsam aus der Tasche. Das sah aus wie ein Zaubertrick. David sah keine Drähte oder Stützen oder etwas anderes, das den Ball in der Luft hielt, und die Hände des Fremden bewegten sich nicht.


  »Das ist scharf«, sagte David begeistert. »Du könntest der nächste David Nixon sein. Skagra, wie geht das?«


  Skagra antwortete nicht. Seine Augen waren auf die Straße gerichtet. »Stopp!«, bellte er.


  David gehorchte automatisch und trat hart auf die Bremse. Ein wütender Radfahrer wich dem Auto fluchend aus. Sie standen vor dem Tor eines Colleges, St. Cedd’s, glaubte David. Er selbst hatte nur knapp die Realschule gepackt.


  David lächelte seinen Passagier an. »Du steckst voller Überraschungen«, sagte er. Dann versuchte er, erfahren und weltgewandt zu klingen. »Welche Tricks hast du denn noch auf Lager?«


  Das waren die letzten Worte, die David Taylor jemals sagte.


  Der graue Ball schoss auf seine Stirn zu. Eine halbe Sekunde lang fühlte er dessen eisige, metallische Berührung – und dann war es auf einmal so, als würde ihm das Gehirn aus dem Körper gerissen. Er hörte das dünne, verzerrte Geplapper unmenschlicher Stimmen. Ein heißer Schmerz durchfuhr ihn, dann existierte David Taylor nicht mehr. Sein letzter Gedanke in dieser Welt galt seiner Mutter, die in dem alten Haus wartete.


  Skagra sah, wie der Kopf des Menschen haltlos zur Seite kippte und ein hässlicher Pickel zum Vorschein kam. Die Kleidung, die der Mensch trug, musste genügen. Seine Begegnung mit dem Pförtner hatte ihm gezeigt, dass die Primitiven zu ehrfürchtig auf seine Kleidung reagierten. Und dank dieses albernen Fahrzeugs würden die Reisen von nun an deutlich kürzer werden.


  »Wissen über Landtransporter abrufen«, befahl Skagra der Kugel.


  Die Kugel plapperte leise und löste sich von der Stirn des Menschen. Skagra bemerkte mit Interesse, dass er den Vorgang nicht überlebt hatte. Die Körper dieser Erdkreaturen waren anscheinend nicht so robust wie die seiner ehemaligen Kollegen im Thinktank.


  Die Kugel flog zum Bedienungsrad des Fahrzeugs. Skagra löste die Finger des Toten davon.


  »Bring mich zum Schiff zurück«, befahl Skagra.


  Die Kugel plapperte, und das Fahrzeug sprang an. Es fuhr an den Toren von St. Cedd’s vorbei in Richtung des ländlichen Cambridgeshire.


  Auf dem Rücksitz des Capri schmolz langsam eine Mousse au Chocolat.


  KAPITEL 10


  Der Professor hielt sie hin.


  »Ein recht besonderes Buch?«, hakte der Doktor nach.


  »Recht besonderes? Habe ich recht besonders gesagt?« Der Professor blinzelte. »Nein, es ist sehr besonders. Ein sehr besonderes Buch.«


  »Inwiefern?«, fragte Romana.


  »Hat es Preise gewonnen? Die Kritiker begeistert? Besteht es aus Marmelade?« Die zunehmende Verzweiflung des Doktors war deutlich zu hören.


  »Nein, nicht auf diese Weise besonders«, widersprach der Professor. »Aber ich hatte einmal ein Buch, das aus Marmelade bestand. Oder ging es darin um Marmelade? Ich weiß es nicht mehr …«


  Der Doktor sah aus, als bereite er sich erneut auf eine Explosion vor. Romana schluckte – und dann beschäftigte sich ihr Bewusstsein auf einmal mit etwas völlig anderem. Das dünne, verzerrte Geplapper unmenschlicher Stimmen war zurück, klang aber dieses Mal weitaus leiser. Nach einer Sekunde verschwand es wieder.


  »Habt ihr gerade Stimmen gehört?«, fragte der Professor blinzelnd.


  Der Doktor nickte. »Ich habe gerade Stimmen gehört. Romana, hast du gerade Stimmen gehört?« Er fuhr zum Professor herum. »Haben diese Stimmen etwas mit dem sehr besonderen Buch zu tun, Professor?«


  Der Professor dachte einen Moment nach, dann schüttelte er vehement den Kopf. »Was? Oh nein, nein, nein. Nein nein nein, nein nein nein.« Er wich ihrem Blick aus und fügte in seinen Hemdkragen murmelnd hinzu: »Das ist doch nur ein Buch, das ich versehentlich von Gallifrey mitgebracht habe. Möchte noch jemand Tee?«


  Er wollte in die Küche schlurfen, aber der Doktor stellte sich ihm in den Weg. »Von Gallifrey?«


  »Habe ich das gesagt, ja, ich denke schon, ich denke, das war es.«


  »War was?«


  »Von Gallifrey. Ein recht charmanter Ort, wenn auch ein wenig statisch und sinnlos, wart ihr schon mal dort, ist einen Besuch wert, denke ich.« Er sah in ihre schockierten Gesichter. »Ach ja, natürlich wart ihr das, wir wollten Tee trinken, richtig?«


  Dieses Mal stellte sich ihm Romana in den Weg. »Von Gallifrey? Sie haben ein Buch von Gallifrey nach Cambridge gebracht?«


  Der Professor nickte. »Ja, nur ein wenig alten Plunder. Du weißt ja, wie sehr ich meine Bücher liebe, Doktor.«


  »Professor, du hast gerade gesagt, dass du es versehentlich mitgebracht hast«, erinnerte ihn der Doktor.


  »Ah ja, ein Versehen.« Er murmelte die nächsten Worte schnell und leise in seinen Hemdkragen. »Ich habe versehentlich entschieden, es mitzunehmen …«


  Der Doktor und Romana sahen einander besorgt an. Auf der Erde konnte man zwar einen netten Nachmittag verbringen, was übrigens auf diesen Nachmittag immer weniger zutraf, aber sie war zu diesem Zeitpunkt in ihrer Geschichte eine Zivilisation der Stufe fünf, mit all der Brutalität und der Dummheit, die man damit verband. Wenn einem irdischen Kriegsherrn ein außerirdisches Buch in die Hände fiel, in dem, wenn auch nur nebensächlich, die Geheimnisse transdimensionaler Technik oder die der Warpmatrix oder der stellaren Fernbeeinflussung erwähnt wurden, würde die Erde vielleicht als verkohlter Felsbrocken enden. Und dann würde man dort überhaupt keinen Nachmittag mehr verbringen können.


  »Das war nur zu Studienzwecken«, sagte der Professor und wich ihrem Blick aus. »Als Nachschlagewerk.« Er seufzte und neigte ein wenig betrübt den Kopf. »Aber da ich nun doch sehr alt werde – sehr, sehr alt – dachte ich, dass ihr es vielleicht …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern sah den Doktor nur verschämt über den Rand seiner Brille hinweg an.


  »Dass wir es vielleicht für dich nach Gallifrey zurückbringen können«, sagte der Doktor.


  »Nun, ich bin im Ruhestand«, sagte der Professor. »Ich darf keine TARDIS mehr besitzen.«


  Aus traurigen, alten Augen betrachtete er Romana. Das ging ihr nahe. Er schien so ein netter, alter Mann zu sein.


  Der Doktor schien ihm nicht so leicht zu verzeihen. »Professor, ich will dich nicht kritisieren, aber ich muss. Es ist sehr riskant, ein Buch aus Gallifrey mitzubringen. In den falschen Händen könnte es eine schreckliche Gefahr darstellen.«


  KAPITEL 11


  Chris Parsons betrachtete das Buch in seinen Händen. Er hatte den Mut aufgebracht, es wieder aufzuheben, aber er hielt es immer noch für schrecklich gefährlich. Es war natürlich seine Pflicht, sofort die höchstrangige Person seines Colleges darüber zu informieren, Professor Armitage, den Dekan der Fakultät.


  Er legte also das Buch hin, nahm das Telefon in die Hand und rief Clare an.


  Zum einen, auch wenn das unwichtiger war, würde sie keinen Aufstand wegen eines verkohlten Spektografen machen. Vielleicht würde sie das sogar lustig finden, Chris verstand ihren Sinn für Humor nicht immer. Er hatte keine Ahnung, wieso sie dem Skelett, das sie untersuchte, den Spitznamen »Bony Emm« gegeben und ihm das mit Lachtränen in den Augen erzählt hatte.


  Zum anderen, und das war wichtiger, war das Buch beeindruckend. Wesentlich beeindruckender als die Bücher, die er sich eigentlich von dem alten Chronotis hatte borgen wollen. Sie lagen vergessen auf einem Tisch. Ihre papierene Gewöhnlichkeit war enttäuschend.


  Während der Anruf verbunden wurde und Chris nervös auf das Freizeichen wartete, erkannte er nicht, dass es einen dritten, noch wichtigeren Grund gab. Er hatte etwas Wundervolles und Aufregendes gefunden, und es gab niemanden auf dem Planeten, dem er lieber davon erzählen wollte als Clare Keightley.


  »Hallo?« Sie klang beschäftigt, so als hätte er sie bei etwas gestört.


  Chris war aufgeregt, so wie immer, wenn er Kontakt zu ihr aufnahm, und meistens auch während der darauffolgenden Unterhaltungen. »Keightley, ich bin’s«, sagte er. Da es so wenige Frauen an der Fakultät gab, hatte Chris beschlossen, sie wie seine männlichen Freunde und Kollegen mit dem Nachnamen anzureden, damit sie sich wohler und weniger fremd fühlten. Er war sicher, dass sie das zu schätzen wussten.


  »Hallo Parsons«, sagte sie. »Ich habe zu tun. Was gibt’s?«


  »Du hast jetzt nicht mehr zu tun«, sagte Chris, »denn das ist sehr wichtig.«


  »Ich packe«, sagte Clare. »Ich reise Montag ab. Fass dich also kurz.«


  »Wenn du sehen willst, wie die Welt der Wissenschaft auf den Kopf gestellt wird«, sagte Chris lockend, »dann komm in mein Labor.«


  »Dein Labor? Du meinst das Labor der Fakultät, das du manchmal benutzt?«


  »Ja, deshalb sagte ich mein Labor.«


  »Gib mir zwei Stunden, okay?«, sagte Clare. »Ich habe noch viel zu tun.«


  »Nein, nicht in zwei Stunden, jetzt!« Chris ließ nicht locker. »Ich brauche dich hier.«


  Es gab eine Pause. »Also gut«, sagte Clare in einem Tonfall, den er noch nie gehört hatte. »Ich komme sofort rüber, aber ich hoffe, es lohnt sich.«


  Chris betrachtete das Buch. »Oh ja, das wird es. Das ist so unglaublich und unfassbar, dass …«


  »Je eher du den Mund hältst, desto schneller bin ich da. Bis gleich«, sagte Clare und legte auf.


  Clare legte den Hörer auf die Gabel und sah sich in ihrer kleinen Wohnung um. An einer Wand stapelten sich Reihen zusammenfaltbarer Kartons. Eine riesige Rolle Klebeband lag daneben. Schon am Montag sollte all ihr weltlicher Besitz auf die andere Seite des Planeten und zu ihrem neuen Leben gebracht werden. Seit einer Woche standen die Kartons dort. Sie hatte es nicht über sich gebracht, zu packen.


  Sie hatte auf einen bestimmten Anruf gewartet, der sie davon abhalten würde, Cambridge zu verlassen. Trotz des seltsamen Gesprächs fragte sie sich, ob er das vielleicht gewesen war. Würde sie nun endlich das hören, worauf sie schon so lange wartete?


  Sie nahm ihren Mantel und verließ fünf Sekunden später das Haus.


  KAPITEL 12


  Der Professor marschierte ernst zu einem bestimmten Bücherregal, griff hinein und zog ein dünnes, fest eingebundenes Buch heraus. Dann ging er langsam zum Doktor, der ihn mit ausgestreckter Hand erwartete. Romana sah, dass das Buch mit dem Siegel von Rassilon versehen war. Rassilon war der fast schon legendäre Begründer der Time-Lord-Zivilisation, der Mann, der vor unzähligen Millionen Jahren Gallifrey und seinem Volk gewaltige Macht und große Verantwortung übertragen hatte.


  Der Doktor stieß einen tief empfundenen Seufzer der Erleichterung aus und drückte das Buch an seine Brust. »Danke, Professor. Wir werden es für dich nach Gallifrey zurückbringen.«


  Romanas Laune sank bei diesen Worten. Sie wollte den Doktor nicht verlassen und in ihr altes Leben zurückkehren, aber sie wusste auch, dass dies der falsche Zeitpunkt für ihre privaten Wünsche war.


  Der Doktor öffnete das Buch auf einer beliebigen Stelle und las die Worte mit lauter, sonorer Stimme vor. »›Und im großen Zeitalter des Rassilon wurden fünf große Prinzipien verankert.‹« Er runzelte die Stirn, als sein Blick zur nächsten Zeile glitt. »Wisst ihr noch, welche das sind, meine Kinder?«


  Romana lachte. Sie nahm dem Doktor das Buch ab und blätterte es durch. »Das ist nur ein Kinderbuch von Gallifrey. Geschichte unseres Planeten. Das hatte ich als Kind.«


  »Ich auch, sehr gutes Buch«, sagte der Doktor. Er wandte sich an den Professor, der aufgewühlt wirkte. »Also, wenn das alles war, dann vielen Dank für die Kekse, aber wieso hast du so ein Theater deswegen gemacht?«


  Der Professor schnalzte mit der Zunge, ging wieder zum Bücherregal und betrachtete die unzähligen Titel. »Nein, das ist nur ein weiteres Andenken, nicht das richtige Buch. Wo ist es denn?« Er strich mit den Fingern über die Einbände. »Ah. Ist es das?«


  Er zog es heraus und sah hinein. »›Ich saß auf einem Sofa, SW1, St. James oder so, sehr ruhig, und kümmerte mich um meine Angelegenheiten …‹ Nein!« Er warf das Buch über die Schulter. »Ah, nein, das sieht nach dem richtigen aus.« Er nahm ein anderes Buch und las daraus vor. »›Der Regen hörte auf, als die Inverness in den Hafen von Dunedin fuhr …‹ Nein!« Er warf auch dieses Buch über seine Schulter und verfehlte den Doktor haarscharf. »Meine Güte, wo ist es denn? Es muss doch hier irgendwo sein.«


  »Professor«, sagte der Doktor, der nun wieder besorgt wirkte. »Um Himmels willen, wie viele Bücher hast du denn von Gallifrey mitgebracht?«


  Der Professor zuckte mit den Schultern. »Ach, so zwei oder sieben. Aber nur eines davon ist … gfrrlllch.« Er murmelte das letzte Wort in seinen Kragen und wandte sich von ihnen ab.


  »Gefährlich?«, schlug der Doktor vor.


  Er stellte sich vor eines der Regale und zog ein Buch heraus. Romana tat das Gleiche. »Das ist, als wollte man ein Buch über Nadeln in einem Raum voll mit Büchern über Heuhaufen finden«, flüsterte er ihr zu.


  Romana ließ verzweifelt den Blick über die überquellenden Regale gleiten. »Wie sieht es denn aus, Professor? Wie heißt es?«


  »Das Verehrungswürdige und Uralte Gesetz von Gallifrey«, sagte der Professor fröhlich.


  Romanas Herzen setzten einen Schlag aus. Sie und der Doktor ließen entsetzt ihre Bücher fallen.


  Der Doktor stürmte auf den Professor zu. »Sagtest du gerade Das Verehrungswürdige und Uralte Gesetz von Gallifrey?«


  »Ja«, sagte der Professor wie ein Mann, der mit einem blutigen Messer über einer Leiche stehend den entsetzten Zuschauern verkündet, dass das Wetter in letzter Zeit wirklich unangenehm gewesen sei. »Ein kleines Buch, so fünfzehn mal zwanzig.«


  Romana hatte den Doktor noch nie so ernst erlebt. Er blickte auf den alten Mann herab und seine freundlich amüsierte Maske verrutschte. Zum ersten Mal sah sie die jahrhundertelange Lebenserfahrung, die sich darunter befand. Der Anblick erinnerte sie an die alten Time Lords, so wie sie in Geschichte unseres Planeten dargestellt worden waren, abweisend und fremd. »Professor, wie ist dieses Buch aus dem Panopticon-Archiv herausgekommen?«


  »Also, was ich gemacht habe, also Folgendes. Na ja, ich habe es einfach genommen. Oder besser gesagt, ausgeliehen.«


  »Ausgeliehen?«, fragte der Doktor ruhig.


  »Niemand interessiert sich mehr für die alte Geschichte Gallifreys«, sagte der Professor. »Und ich dachte, dass bestimmte Dinge bei mir besser aufgehoben wären.«


  »Und waren sie das?« Die Stimme des Doktors wurde lauter. »In einem unverschlossenen Raum auf einem Planeten der Stufe fünf?«


  »Vom Prinzip her schon.« Der Professor schniefte und warf einen Blick auf die Polizeinotrufzelle, die in der Ecke stand. »Schließlich ist deine TARDIS bei dir doch auch besser aufgehoben, oder? Und die hast du auch ausgeborgt, oder?«


  Der Doktor schwieg einen Moment. Dann nickte er, so als würde er zugeben wollen, dass das ein gutes Argument war, und seufzte schwer.


  Er legte dem Professor den Arm um die Schultern. »Professor, das Buch stammt aus dem Zeitalter von Rassilon.«


  Der Professor blinzelte wie eine Eule. »Wirklich? Ja, ja, ich glaube schon.«


  »Es ist eines der Artefakte«, fuhr der Doktor fort.


  Romana dachte darüber nach. Die Artefakte waren rätselhafte Objekte, die von den ersten Time Lords hinterlassen, aber unzählige Jahrhunderte lang vergessen worden waren. Die Schärpe, der Stab, der Große Schlüssel – die Time Lords hegten eine fast schon abergläubische Furcht vor diesen Relikten und bewahrten sie sicher in den Tiefen des Panopticons, des großen Zeremonialsaals im Herzen der Zitadelle, auf.


  »Jetzt da du das sagst, glaube ich auch, dass es eines der Artefakte ist.«


  »Professor, das weißt du ganz genau«, brüllte der Doktor. »Und du weißt ebenfalls ganz genau, dass Rassilon Geheimnisse und Kräfte besaß, die selbst wir nicht komplett verstehen.«


  Romana legte dem Doktor eine Hand auf den Arm. »Nicht so heftig, Doktor.«


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Professor, du bist entsetzlich verantwortungslos. Ich dachte, ich wäre entsetzlich verantwortungslos, aber du hast entsetzlich verantwortungslos zur Kunstform erhoben. Du hast keine Ahnung, was sich in diesem Buch verbergen könnte.«


  Der Professor lächelte. »Dann ist es sehr unwahrscheinlich, dass jemand anderes es verstehen wird, richtig?«


  »Hoffentlich hast du recht«, sagte der Doktor. »Dann machen wir uns mal auf die Suche. Romana, kleines, rotes Buch …«


  Romana nickte. »Fünfzehn mal zwanzig.« Sie warf den Bücherbergen einen missmutigen Blick zu, biss die Zähne zusammen und begann die Stapel zu durchsuchen. Ein kleines, rotes Buch …


  Die Stimme des Professors, der in die Küche gegangen war, um Tee zu kochen, hallte zu ihnen herüber. »Es könnte auch grün sein.«


  Der Doktor ließ die Schultern hängen. »Normalerweise mag ich Samstage«, sagte er.


  KAPITEL 13


  Skagra betrat die Brücke seines Schiffs. Den toten Menschen hatte er sich über die Schulter geworfen. Er ließ ihn zu Boden fallen und bellte einen Befehl. »Behalte die äußere Kleidung und vernichte den Kadaver. Verschiebe ihn in die Notgenerierungsanlage.«


  Die Leiche wurde sofort verschoben. Dort, wo sie gelegen hatte, blieb nur ihre Kleidung zurück, gewaschen, gebügelt und säuberlich gefaltet.


  Skagra dachte nach. Als Nächstes musste er Nährstoffe zu sich nehmen, um die Funktionen dieses Körpers aufrechtzuerhalten. Bei dieser Aussicht empfand er kein sonderlich großes Vergnügen. Geschmack war ein animalischer Sinn, der keinen inhärenten intellektuellen Wert besaß. Wenn die Zeit gekommen war, würde er Essen nicht vermissen.


  »Füttere mich«, befahl er.


  Ein goldener Servierwagen materialisierte sich neben ihm. Darauf lagen die besten und ernährungstechnisch wertvollsten Delikatessen, die der Rohmateriegenerator des Schiffs herstellen konnte.


  Skagra stellte die Teppichtasche mit der Kugel ab und ließ sich auf seiner Kommandoliege nieder. Ein weiteres Diktat seines Körpers musste erfüllt werden. »Erholung«, befahl er.


  Er schloss die Augen und überließ den Biovibratoren die Arbeit. Die Strahlen reinigten seine Nervenbahnen und sorgten dafür, dass er keinen verschwenderischen Schlaf benötigte. Gleichzeitig wurde sein Körper von schädlichen Giften und Abfallstoffen gereinigt.


  Skagra öffnete die Augen. Er fühlte sich erfrischt und wach. Er nahm eine Frucht von dem Servierwagen, biss hinein und kaute sorgfältig, um alle Nährstoffe aufzunehmen und die Verdauung zu erleichtern.


  Seine nächsten Worte richtete er an die leere Brücke. »Ich habe den Aufbewahrungsort des Buchs identifiziert. Es wird bald mir gehören.« Das entsprach natürlich nicht ganz der Wahrheit. Als er das Schiff verließ, war er sicher gewesen, dass er den Aufbewahrungsort des Buchs kannte und mit ihm an Bord zurückkehren würde. Es gab keinen logischen Grund, sich zu verstellen, aber Skagra hatte seine neuere Geschichte sogar umgeschrieben, um seine Sorge über den mysteriösen Gast des Professors zu eliminieren.


  »Herzlichen Glückwunsch, Herr«, sagte die warme, beruhigende Stimme seines loyalsten, vertrauenswürdigsten und auch einzigen Begleiters.


  Er biss erneut in die Frucht und sagte leichthin: »Berichte mir von dem Time Lord, den man ›den Doktor‹ nennt.«


  Das Schiff öffnete ein Datenfenster auf der anderen Seite der Brücke und griff auf seine Datenbank zu. Informationen glitten über das Fenster und Skagra blinzelte in kurzen Abständen, um die Informationen durch die Datennadel, die in seinem Kortex steckte, zu absorbieren. In der Datenbank befanden sich alle verfügbaren Informationen, auch die aus den geheimen und mysteriösen Time-Lord-Historien, die zu Skagras Büchersammlung gehörten. Diese Bücher standen perfekt angeordnet in einer sterilen und staubfreien Nische in einer Ecke der Brücke. Ein starkes Kraftfeld sorgte für weiteren Schutz. Skagra hatte die Bücher noch nie geöffnet, sie nicht einmal angefasst, sondern Scanner und Robo-Papyrlogen benutzt, um die Informationen darin zu extrahieren und der Datenbank hinzuzufügen, ohne dass die Originale beschädigt wurden.


  Skagra erfuhr einiges über die Herkunft des Doktors, seine akademischen Leistungen, seine Familienbande auf Gallifrey und an anderen Orten und über die Gründe für die erste Flucht von seiner Heimatwelt. Doch all das war irrelevant. Er musste wissen, wer der Doktor heute war.


  Skagra zuckte zusammen, als das körnige Bild des Doktors, das wohl aus einem alten Videotext stammte, vor ihm auftauchte. Er war ein großer, imposanter Mann, der einen abgerissenen, langen Gehrock trug, einen breitkrempigen Hut und einen unpraktisch langen, vielfarbigen Schal. Er hatte wirres, gelocktes Haar, die leuchtenden Augen eines Kindes, und er lächelte ständig.


  Er hatte diesen Mann, diesen Idioten, am Nachmittag gesehen. Er hatte mit den Armen gerudert, als er die Kontrolle über sein Wassergefährt verloren hatte. Konnte es sich bei diesem Tölpel wirklich um den Doktor handeln?


  Anscheinend schon. Skagra konzentrierte sich auf einige zufällig ausgewählte Videotexte, in denen der Doktor vorkam, und analysierte sie.


  Der erste dokumentierte Ereignisse auf einer primitiven Welt namens Tara. Der Doktor hatte sich in die unbedeutenden politischen Wirrungen des Planeten eingemischt und sich an der Seite einer Gruppierung gegen eine andere gestellt. Er tat so, als würde er dazu gezwungen, aber Skagra erkannte, dass ihm dieses verantwortungslose und sorglose Verhalten Vergnügen bereitete. Der Videotext war nicht schlecht, nur ein wenig langweilig.


  Im zweiten Text ging es um die Intrigen auf dem dritten Mond von Delta Magna. Die Erde der Zukunft hatte dort eine Methanraffinerie errichtet und einige Eingeborene wurden von einem riesigen Sumpfungeheuer, das Kroll genannt wurde, terrorisiert. Der Doktor verhielt sich während der ganzen Geschichte wieder unpassend frivol.


  Zuletzt sah sich Skagra einen Text an, in dem es um ein anderes Ungeheuer ging. Es bewohnte eine Grube auf einem Planeten namens Chloris. Skagra bemerkte, wie lässig der Doktor auf Gefahren und lebensbedrohliche Situationen reagierte und so die Weisheit, die er als Time Lord besaß, verbarg. Es war eine erbärmliche List, die seine minderwertigen Gegner jedoch zu täuschen schien.


  Skagra spürte Ärger. Etwas in ihm sträubte sich mit aller Macht gegen den Doktor. Er war so unordentlich und so albern. Er musste weggeräumt werden. Er würde ihm das dümmliche Grinsen für immer aus dem Gesicht wischen und …


  Skagra beruhigte sich. Er würde sich von solch instinktiven, animalischen Instinkten nicht übermannen lassen. Objektiv betrachtet war der Doktor nur ein Trottel, ein 1-von-10-Time-Lord, der sich auf 2-von-10-Planeten herumtrieb.


  »Er ist also nur ein einfacher Time Lord«, sagte er laut, »der ein etwas ungewöhnliches Leben führt. Er hat nicht mehr Macht als die anderen.«


  »So ist es, Herr«, sagte die beruhigende Stimme.


  Skagra nickte knapp. »Nur einer hat die Macht, die ich suche. Und wenn ich das Buch bekomme, wird sie mein sein.«


  »Ja, Herr«, sagte die Stimme.


  »Kontaktiere die Kommandostation«, befahl Skagra.


  Das Datenfenster flackerte und stellte ein neues Bild dar. Ein Gesicht war darauf zu sehen.


  »Alles läuft gut«, sagte Skagra. »Ich werde bald bei euch sein. Und dann soll das Universum mir zeigen, was es zu bieten hat.«


  Eine Stimme rumpelte düster aus dem Bildschirm und hallte über die Brücke. Die Worte waren klar zu verstehen, aber sie wurden von einem Geräusch begleitet, das wie ein besonders verärgertes Erdbeben klang. »Alles ist bereit, Herr.«


  Skagra betrachtete das Gesicht seiner ruhmreichsten und entsetzlichsten Schöpfung. Die roten Augen glühten wie Zwillingsöfen. Das grob behauene Gesicht bestand aus lebendem Fels. Rauch stieg aus der Granithaut der Kreatur auf.


  Mit den Kraags an seiner Seite und dem Buch in seiner Hand würde Skagra nicht mehr aufzuhalten sein. Shada war zum Greifen nahe!


  TEIL ZWEI


  EINE UNSCHMEICHELHAFTE SCHLUSSFOLGERUNG


  KAPITEL 14


  Clare Keightley ahnte nichts von der bevorstehenden Gefahr für das Universum. Sie überprüfte kurz den Sitz ihrer Frisur in dem kleinen Fenster, das in die Labortür eingelassen war, dann klopfte sie.


  »Herein«, rief Chris. Er klang seltsam abwesend.


  Clare trat ein. Sie war verwirrt. Sie war es gewohnt, dass sich Chris zögerlich und nervös verhielt, wenn es um sie ging. Um genau zu sein, war sie es gewohnt, dass die meisten Leute an der Universität sich zögerlich und nervös verhielten, wenn es um sie ging.


  Als sie vor fünf Jahren als Erstsemester von Manchester nach Cambridge gekommen war, hatte es sie überrascht, wie zögerlich und nervös sich alle in der Fakultät verhielten. Sie hatte geglaubt, dass sie eine gewaltige Entdeckung gemacht hatten, die die Welt für immer verändern würde, und versuchten, sie geheim zu halten. Erst nach einigen Wochen hatte sie den Grund für die nervösen Blicke und schweißnassen Handflächen ihrer Mitstudenten erkannt: Sie war eine Frau. Die meisten von ihnen kannten Frauen nur als Mütter, Matronen und Schwestern ihrer Freunde.


  Das Eis brach erst, als sie Clare besser kennenlernten. Alle außer Chris entspannten sich mittlerweile in ihrer Gegenwart ein wenig. Auf seinem Gesicht lag jedoch noch immer eine Spur von Entsetzen, wann immer sie sich begegneten. Seltsamerweise war das einer der Gründe, weshalb Clare ihn so sehr mochte. Er war unbeholfen und linkisch. So etwas sollte man eigentlich nicht sexy finden. Aber Clare tat gern Dinge, die man eigentlich nicht tun sollte, wie zum Beispiel eine Top-Wissenschaftlerin zu werden, obwohl sie aus einer Sozialwohnung kam. Also fand sie das sexy.


  Doch dieses Mal war es anders. Verstörend anders, wenn man die Umstände bedachte. Sie würde in drei Tagen abreisen, verdammt noch mal. Wenn Chris etwas unternehmen wollte, dann hätte er jetzt bereits auf die Knie gehen oder wenigstens zögerlich und nervös stammeln sollen. Stattdessen saß er an seinem Schreibtisch und starrte aus großen Augen ein kleines rotes Buch an, das ungefähr fünfzehn mal zwanzig Zentimeter groß war. Er sah nicht einmal auf, als sie eintrat.


  »Chris?«


  »Psst«, sagte er, während er das kleine Buch zwischen den Händen drehte und es weiter anstarrte.


  »Was soll denn ›Psst‹ heißen?«, fragte Clare. »Du hast mir doch gesagt, ich solle alles stehen und liegen lassen und herkommen. Und das habe ich getan.«


  Chris schlug die Seiten des Buchs um, schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin.


  »Ich kann auch gern wieder gehen«, sagte Clare.


  Nun sah Chris doch endlich auf. »Dann würdest du etwas Unfassbares verpassen.«


  Clare seufzte. »Was?«


  »Etwas wirklich Unfassbares«, sagte Chris.


  Clare reichte es. »Wieso benimmst du dich so seltsam und mit so viel Pathos?«


  Chris wedelte mit dem Buch. »Dieses Buch, Keightley! Dieses Buch wird mit der Welt der Wissenschaft das machen, was die Japaner mit Pearl Harbour gemacht haben?«


  »Sie bombardieren?« Sie setzte sich. »Ich wusste gar nicht, dass du ein Buch geschrieben hast.«


  »Das habe ich nicht geschrieben!«, rief Chris aufgeregt, so als wäre das völlig offensichtlich. »Ich habe es gefunden.«


  »Lag es einfach so herum?«


  Er nickte. »In gewisser Weise. Dieses Buch …« Er wog es in der Hand. »Es ist … unglaublich.«


  »Also gut«, sagte Clare desinteressiert. »Wie heißt es?«


  »Wie es heißt?« Chris lachte. »Wie es heißt? Woher soll ich wissen, wie es heißt?«


  Clare kämpfte eine Welle des Ärgers nieder, die in ihr aufzusteigen drohte. »Komm bitte zur Sache. Ich habe noch viel zu tun.«


  Chris öffnete das Buch und reichte es ihr so vorsichtig, als wäre es eine Bombe. »Fühl das Papier. Komm schon, fühl es. Fühl es! Wie fühlt es sich an?«


  Clare tat ihm den Gefallen. »Ich muss gestehen, dass es sich wie Papier anfühlt, Chris.«


  »Aha!«, rief Chris.


  Clare stieß einen ungeduldigen Laut aus. »Aha, was?«


  »Zerreiß es. Komm schon. Zerreiß es oder versuche es wenigstens.«


  »So geht man nicht mit einem Buch um«, sagte Clare. »Einem Buch, das nicht einmal dir gehört. Wem gehört es?«


  Chris schmetterte ihre Einwände ab. »Dem alten Chronotis, Professor an St. Cedd’s. Verrückt oder senil oder beides. Spielt keine Rolle. Zerreiß es!«


  Clare entschied, dass sie aus dieser Situation am schnellsten herauskam, wenn sie einfach tat, was Chris verlangte. Sie versuchte eine Ecke aus einer der Seiten zu reißen. Sie widersetzte sich.


  Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Das war merkwürdig.


  Chris nickte ihr so aufgeregt zu wie ein hungriger Welpe. »Aha!«


  »Schön, es besteht also aus starkem Papier«, sagte Clare.


  Chris reichte ihr ein Messer. »Aha! Zerschneide es. Komm schon, zerschneide es!«


  »Ich nehme an, dass mir das nicht gelingen wird.« Clare reichte ihm Buch und Messer. »Okay, es handelt sich also um ein wunderbares neues Papier. Juchhu, Superpapier. Aber das ist noch lange kein Bombenangriff auf die Welt der Wissenschaft, oder was auch immer du behauptet hast.«


  Chris hob den Zeigefinger und öffnete den Mund. Seine Lippen bildeten einen Vokal.


  »Sag nicht aha«, warnte ihn Clare. »Ganz ehrlich, sag nicht aha. Ich bringe dich um, wenn du aha sagst.«


  Chris schluckte. »Also gut, dann sag mir, woraus dieses neue Papier besteht.«


  Clare hob die Schultern. »Keine Ahnung. Plastik.«


  Chris hob den Zeigefinger und öffnete den Mund. Seine Lippen bildeten einen Vokal.


  »Ich bringe dich um«, warnte ihn Clare noch einmal.


  »Ich habe das überprüft«, sagte Chris. »Keine Polymere weit und breit.«


  »Okay.« Obwohl Chris ihr unglaublich auf die Nerven ging, konnte Clare ihr zunehmendes Interesse nicht verbergen. »Besteht es aus Metall?«


  »Es gibt keine kristalline Struktur«, sagte Chris. »Keine!«


  Clare dachte nach. »Ein einzelner Kristall?«


  Chris schnaubte. »In dem Fall hätte unser Mr Dalton eine Menge zu erklären.« Er beugte sich vor. So nahe war er Clare noch nie gewesen. Na also, es ging doch, dachte Clare. »Das ist ja das Faszinierende«, fuhr er fort. »Ja, ich denke, dass es sich um einen Kristall handelt – aber nein, es kann kein Kristall sein. Die eine Hälfte ist die ganze Zeit stabil, die andere nie. Ich kann nicht herausfinden, woraus es besteht.«


  Clare hustete und warf einen vielsagenden Blick auf die Maschine in der Ecke, die aus irgendeinem Grund mit einem großen Abtrockentuch verdeckt war. »Äh, eine spektografische Analyse?«


  »Oh ja«, sagte Chris und schlenderte nervtötend langsam zu dem Spektografen. »Oh ja, der Spektograf hat mir ein positives Resultat geliefert. Oh ja, ha ha.«


  »Komm bitte zur Sache«, beharrte Clare.


  Chris riss das Abtrockentuch mit einer dramatischen Geste herunter und enthüllte einen großen, schwarzen Fleck. »Er ist explodiert.«


  »Okay, das ist schon merkwürdig.« Clare dachte einen Moment nach. »Wovon handelt es?«


  »Wovon handelt was?«


  »Das Buch. Wovon handelt es?«


  »Woher soll ich das wissen?« Chris öffnete das Buch und hielt es ihr hin. »Sieht wie eine Mischung aus Chinesisch und Algebra aus.« Er reichte ihr das Buch. »Versuche mal es zu lesen.«


  Clare blätterte das Buch durch, sah aber nur Kauderwelsch. »Tut mir leid, ich verstehe nichts.«


  »Keine … Blitze?«, hakte Chris nach. Er wirkte ein wenig enttäuscht. »Keine … Visionen?« Er rieb sich die Hände und wirkte auf einmal so zögerlich und nervös wie sonst.


  »Blitze und Visionen?« Clare runzelte die Stirn.


  Chris nahm ihr das Buch ab. »Nein, natürlich nicht. Das wäre albern. Also, noch alberner.«


  »Wieso fragst du nicht den alten Wieheißternoch?«, schlug Clare vor. »Der Professor, dem du es geklaut hast.«


  »Ich habe es nicht geklaut. Ich habe es versehentlich ausgeliehen«, widersprach Chris. Er wirkte nachdenklich. »Ja, Chronotis fragen. Das ist eigentlich offensichtlich.«


  Clare seufzte. »Hast du es deshalb noch nicht getan?«


  Chris nahm seine Jacke. »Du bist ein Genie! Äh … pass auf das Buch auf und mach es dir bequem. Ich bin in einer halben Stunde zurück.«


  »Ich habe viel zu tun.« Clare wollte ablehnen, aber dann brach sie ab und lächelte, als Chris rasch das Labor verließ.


  Er hatte an das Offensichtlichste nicht gedacht. Er hatte eine unglaubliche Entdeckung gemacht, und was hatte er getan? Sie geholt, um sie zu beeindrucken. Und er hatte gerade etwas anderes Offensichtliches nicht getan. Er hätte das Buch mitnehmen sollen, anstatt es ihr zu überlassen. Das war seinen unglaublich nervtötenden Enthusiasmus fast schon wert.


  Clare versuchte es sich bequem zu machen. Eine Tasse Tee wäre nett.


  Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, ging sie zu dem Buch und öffnete es auf einer zufällig gewählten Seite.


  Und dann zuckte sie zurück. Nur eine Sekunde lang hatte sie vor ihrem geistigen Auge ein Gesicht gesehen. Ein böses Gesicht. Ein Gesicht, das aus Fels bestand, mit Zwillingsöfen anstelle von Augen.


  KAPITEL 15


  Der Doktor und Romana hatten ihre Suche nach dem sehr besonderen Buch des Professors fast beendet. Sie hatten methodisch von gegenüberliegenden Seiten des Zimmers aufeinander zugearbeitet und waren dabei Tausende Titel durchgegangen. Die Räumlichkeiten des Professors sahen, wenn das überhaupt möglich war, noch chaotischer aus als zuvor. Nun überprüften sie die letzten Bücher.


  Romana hatte das dumpfe Gefühl, dass Das Verehrungswürdige und Uralte Gesetz von Gallifrey nicht dabei sein würde. »Roget’s Thesaurus«, sagte sie und legte ein weiteres Buch auf einen wackligen Stapel.


  Der Doktor tat das Gleiche auf seiner Seite. »Das große britische Tierlexikon, in Farbe.«


  »Alternatives Beteigeuze«, sagte Romana und warf den Reiseführer beiseite.


  »Die Zeitmaschine.«


  »Stürmische Höhen«, sagte Romana.


  Nur noch zwei Bücher waren übrig. Der Doktor holte tief Luft und griff nach einem der beiden. Seine Schultern sackten herab. »Tandoori-Hühnchen für Anfänger.«


  Romana ließ das letzte Buch enttäuscht und frustriert fallen. »Erinnerungen an die Zukunft«.


  »So«, sagte der Doktor. »Keine Spur von Das Verehrungswürdige und Uralte Gesetz von Gallifrey.«


  Romana sah zu der offen stehenden Küchentür. Der Professor kochte schon wieder Tee. »Glaubst du wirklich, dass es so wichtig ist?«, flüsterte sie.


  »Natürlich!« Der Doktor explodierte beinahe. »Es ist eines der Artefakte!«


  Romana wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. »Abgesehen von seiner historischen Bedeutung?«


  Der Doktor biss sich auf die Lippe. »Alle Artefakte wurden mit einer gewaltigen Macht versehen. Ihre Bedeutung ist vor Jahrtausenden in Vergessenheit geraten, aber diese Kräfte bestehen noch. Und die alten Rituale natürlich auch.«


  Romana dachte zurück. »Ich habe über die Rituale nie nachgedacht. Ich habe einfach Mundbewegungen zu den Worten gemacht, so wie alle anderen auch.«


  »Hilf mir mal auf die Sprünge«, sagte der Doktor. »Das ist schon eine Weile her. Bezieht sich nicht eines auf unser verschwundenes Buch?«


  Romana runzelte die Stirn. »Ach ja. Das bei der Aufnahme in die Akademie. Wie war das noch? ›Ich schwöre, dass ich …‹«


  Der Doktor nickte heftig. »Oh ja, richtig. ›Ich schwöre, dass ich Das Verehrungswürdige und Uralte Gesetz von Gallifrey mit aller Kraft und aller Macht beschützen werde, und dass ich bis ans Ende meiner Tage meine Taten und Gedanken bezähmen und Ehre und Gerechtigkeit walten lassen werde.‹«


  Romana lächelte. »Das klingt harmlos.«


  Der Doktor schien schon wieder kurz vor einer Explosion zu stehen. »Pompös klingt das. Pompöse Worte von einem pompösen Volk, große Absichten, aber keine Taten.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Romana. »Was ist denn mit dir? Du tust viel.«


  »Ja, aber ich bin die Ausnahme, die die Regel beweist«, sagte der Doktor ein klein wenig pompös.


  »Aber da waren noch andere«, erklärte Romana. »Was ist mit Drax?«


  Der Doktor lächelte. »Ha! Drax!«


  Romana dachte an ihr Abenteuer auf dem Planeten Atrios, bei dem sie ihrem zweiten rebellischen Time Lord begegnet war. Drax, ein Zeitgenosse des Doktors, hatte Gallifrey verlassen und vertrieb sich seitdem die Zeit mit der Leitung einer etwas zwielichtigen intergalaktischen Bergungs- und Reparaturgesellschaft.


  »Und der Korsar«, sagte der Doktor. »Aber er ist einer der Guten. Wir sollten uns bei Gelegenheit mal mit ihr treffen.«


  »Und natürlich der Master«, fuhr Romana fort.


  Der Doktor sah sie ernst an. »Natürlich.«


  »Und dann war da noch die Rani. Und Morbius, vergiss Morbius nicht.«


  »Wie könnte ich?«, stieß der Doktor hervor. »Er hätte mir fast die Rübe abgeschlagen.« Sinnierend richtete er den Blick in seine eigene Vergangenheit. »Dann hatten wir den Aufdringlichen Mönch.«


  »Und die Eingreifende Nonne«, fügte Romana hinzu. »Und noch weiter zurück gab es den Heresiarch von Drornid. Und Subjatric.«


  »Subjatric und Rundgar«, korrigierte der Doktor. »Diese beiden bösen Brüder bildeten ein Team. Sie sollen schreckliche Tyrannen gewesen sein. Sie haben ihre eigene Mutter in einem leckgeschlagenen SIDRAT ertränkt.«


  »Und was ist mit Salyavin?«, fragte Romana.


  Der Doktor runzelte die Stirn. »Ach ja, der. Unglaubliche Geisteskräfte, hieß es …«


  »Hast du je einen der Alten Gesetzlosen getroffen?«, fragte Romana. »In den Legenden klingen sie Furcht einflößend.«


  Der Doktor verschluckte sich fast. Die Frage schien ihn zu beleidigen. »Natürlich nicht! Ich bin nicht so alt!«


  »Aber hat es dich nie gereizt, sie dir einmal anzusehen?«, fragte Romana.


  Der Doktor schnaubte. »Ich laufe nicht die gallifreyische Zeitlinie rauf und runter, Romana. Sogar ich habe Grenzen. Ich könnte die furchtbarsten Paradoxa damit auslösen.«


  Romana bedauerte die Frage. »Schon gut.«


  »Nein, Salyavin war schon lange weg, als ich geboren wurde«, sagte der Doktor. »Subjatric und Rundgar auch, und Lady Scintilla, all die alten Taugenichtse.«


  »Was ist aus ihnen geworden?«, fragte Romana. Sie war in der Geschichte Gallifreys normalerweise besser bewandert als der Doktor, aber in diesem Fall konnte sie sich nicht an die Details erinnern.


  Der Doktor blies die Wangen auf. »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht mehr. Professor?«, rief er in die Küche hinein.


  »Ja?«, rief der Professor zurück. »Ich bin gleich fertig.«


  »Lady Scintilla. Und Salyavin. Und Subjatric und Rundgar, die schrecklichen Tyrannen. Was ist aus ihnen geworden? Wir wissen das leider nicht mehr.«


  Der Professor lief plötzlich ins Zimmer. Aufregung und Sorge funkelten in seinem Blick. »Ich weiß es wieder!«


  »Ich habe dich gerade erst gefragt«, sagte der Doktor freundlich.


  »Was gefragt?«


  »Was aus den alten Gesetzlosen geworden ist«, sagte Romana. »Lady Scintilla und Salyavin und die anderen.«


  Der Professor runzelte die Stirn. Er hatte offensichtlich keine Ahnung, wovon sie sprach. »Salyavin? Scintilla? Die meine ich doch nicht. Gut, dass sie weg sind! Wir müssen das Buch finden!«


  »Professor, was glaubst du, tun wir hier die ganze Zeit?«, fragte der Doktor.


  Der Professor winkte ab. »Ich weiß es wieder. Heute war ein junger Mann hier, der sich einige Bücher ausleihen wollte. Vielleicht hat er es genommen, während ich mit dem Tee beschäftigt war.«


  Der Doktor sprang an die Seite des Professors. »Wie hieß er, Professor?«


  Der Professor schnalzte mit der Zunge und klopfte sich mit dem Finger gegen die Schläfe. »Ach, ich weiß es nicht mehr. Ich habe ein Gedächtnis wie ein … ach, wie heißt noch das Ding, das wie mein Gedächtnis ist? Das, mit dem man Reis abschüttet?«


  »Wie heißt er, Professor?«, drängte Romana. »War er groß? Klein? Jung? Alt?«


  Der Professor stieß triumphierend den Finger in die Luft. »Ich weiß es wieder!«, verkündete er. »Ja, ich weiß es wieder!«


  »Wer ist er?«, fragte der Doktor. »Sag es uns!«


  »Ein Sieb!«, rief der Professor begeistert. »Das war es! Ich habe ein Gedächtnis wie ein Sieb!«


  Darauf folgte eine Pause.


  »Wie hieß der junge Mann, Professor?«, fragte der Doktor erneut.


  »Ach, das weiß ich nicht mehr«, sagte der Professor leichthin.


  Romana ergriff die Hand des Professors und schenkte ihm ihr warmherzigstes Lächeln. Er schien so ein netter alter Mann zu sein. »Oh, Professor, bitte versuchen Sie es.«


  Der Professor kniff die Augen zusammen. »A … A …« Er machte eine Pause. »Nein, der Name begann nicht mit A.«


  »B?«, schlug der Doktor vor.


  »C?«, schlug Romana vor.


  Es dauerte entsetzlich lange. Schließlich, so dachte Romana, war das Gehirn eines Time Lords trotz aller wunderbarer Besonderheiten nur ein Gehirn, das sich irgendwann dem Alter und dem Zerfall beugen musste. Der Doktor war nicht annähernd so alt wie der Professor, worauf er sie ja eben noch hingewiesen hatte, trotzdem war er manchmal nervtötend vergesslich und sprunghaft.


  Der Professor ging das Alphabet, soweit er sich daran erinnern konnte, weiter durch. Nach jedem Buchstaben machte er eine Pause. »P, Q, R, X … X noch mal, T, B, J …«


  Er zuckte plötzlich zusammen. »J! Jung!«


  »Er heißt Jung?«, rief der Doktor aus.


  »Ja.« Der Professor nickte. »Der junge Christopher Parsons!« Die Erkenntnis schien den Professor durchzuschütteln. Er streckte sich und schloss die Augen. »1952 geboren, machte 1975 seinen Abschluss in Physik und untersucht gerade Sigmapartikel.« Er seufzte, so als hätte ihn das sehr angestrengt, dann öffnete er die Augen wieder und lächelte den Doktor und Romana an. »Ich wusste doch, dass das irgendwo da drinnen ist.«


  »Wo können wir diesen Chris Parsons finden, Professor?«, drängte der Doktor.


  »Im Physiklabor, nehme ich an«, sagte der Professor. »Ihr könnt euch Fahrräder ausleihen. Dann durch das Tor, die erste links und …«


  Der Doktor unterbrach ihn. »Ja, ja, du hast mich dort einmal hingeführt, weißt du noch?« Er war bereits auf dem Weg zur Tür. »Wir haben einen sehr netten Nachmittag damit verbracht, Atome aufeinanderzuhetzen und sie zu beleidigen.«


  »Ach ja«, sagte der Professor lächelnd. »Ich koche wohl besser noch etwas Tee.« Er machte sich auf den Weg in die Küche.


  »Ich bin in zwei Minuten wieder da«, rief ihm der Doktor nach.


  Dann wandte er sich Romana zu, sah sie eindringlich an und flüsterte: »Wenn ich in zwei Stunden nicht wieder da bin, schließt du dich mit dem Professor und K-9 in der TARDIS ein. Sende einen Notruf auf allen Frequenzen an Gallifrey und warte. Folge mir nicht.« Er zog den Schal enger um seinen Hals und ging weiter zur Tür.


  »Warte!«, rief Romana.


  Der Doktor drehte sich um. »Ja, warte. Warte und folge mir nicht.«


  »Nein, ich meinte ›Warte‹, so wie in ›Warte eine Sekunde‹«, sagte Romana. Sie ging auf ihn zu. »Ein Signal an Gallifrey senden? Ist das wirklich so wichtig, dass du die Time Lords um Hilfe bitten würdest?«


  »Ich hoffe nicht.« Der Doktor verließ das Zimmer.


  KAPITEL 16


  Skagra zupfte am Kragen des Hemdes, das er dem toten Menschen abgenommen hatte. »Mein Aussehen?«


  »Perfekt bis ins Detail, Herr«, versicherte ihm die Stimme. »Ich habe Ihre neue Kleidung mit den örtlichen Videosignalen verglichen. Sie werden problemlos als normaler Mensch durchgehen.«


  Skagra nickte. »Sehr gut.«


  »Und darf ich hinzufügen, Herr«, sagte die Stimme, »dass diese schäbige Kleidung Ihre Herrlichkeit nicht einzuschränken vermag?«


  Skagra empfand das Kompliment als unnötig und ein wenig irritierend. Er hatte das Schiff so programmiert, dass es seinen Befehlen bedingungslos gehorchte. Seine Persönlichkeitsmatrix hatte Skagra angepasst, sodass das Schiff ihn verehrte und anbetete. Nur so konnte man im Leben etwas erreichen. Leider ging das Schiff manchmal zu weit und machte irrelevante Bemerkungen – Wie fantastisch Sie sind, Herr oder Niemand außer Ihnen kann so wundervoll sein, Herr. Diese Bemerkungen entsprachen natürlich der Wahrheit, aber sie waren unnötig. Sie waren so offensichtlich, dass man sie nicht aussprechen musste.


  »Ich werde jetzt das Buch holen«, sagte er, während er die Teppichtasche aufhob und sich abwandte. »Ich werde augenblicklich zurückkehren.«


  »Natürlich werden Sie das, Herr«, antwortete das Schiff.


  Skagra verließ das Schiff und stieg in das gestohlene Landfahrzeug.


  Er drehte den Schlüssel in der Zündung, und der Wagen raste in Richtung Cambridge.


  KAPITEL 17


  Chris radelte wild durch die Straßen von Cambridge auf dem Weg nach St. Cedd’s. Sein Kopf steckte voller Theorien, die das Buch betrafen. War es vielleicht das letzte Überbleibsel einer vergessenen Zivilisation? Aber es sah nicht besonders alt aus. Allerdings auch nicht besonders neu. Schwer zu sagen, wie alt es war. Um genau zu sein, war es schwer, irgendwas Bedeutsames über das verdammte Ding zu sagen.


  Sein Kopf steckte so voller Theorien, die das Buch betrafen, dass er beinahe mit einem anderen Radfahrer zusammengestoßen wäre, der ebenso wild in die entgegengesetzte Richtung radelte. Er klingelte ärgerlich, aber dann fiel ihm auf, dass es sehr schwer war, eine Fahrradklingel ärgerlich klingen zu lassen. Sie klang immer freundlich und fröhlich, egal wie energisch man sie betätigte.


  Der andere Radfahrer klingelte freundlich zurück.


  Unter normalen Umständen hätte Chris angehalten, um dem Kerl ein paar passende Worte zu sagen oder zumindest leise zu fluchen. Zwei Faktoren hielten ihn davon ab. Faktor A war die dringende Angelegenheit, wegen der er unterwegs war. Faktor B war der Anblick des Mannes auf dem anderen Fahrrad. Er wirkte exzentrisch. Er war groß, hatte wirres und lockiges braunes Haar und trug einen lächerlich langen, vielfarbigen Schal, der im Fahrtwind hinter ihm her flatterte.


  Chris hatte an diesem Tag schon genug Exzentrik erlebt. Er würde keinen weiteren Gedanken mehr an diesen Kerl verschwenden.


  KAPITEL 18


  Wilkin warf einen Blick auf seine Armbanduhr, obwohl das unnötig war. Die Sonne, die langsam über dem Hof unterging, verriet ihm, dass es fast fünf Uhr war. Wie auf Kommando knurrte sein Magen kurz. Die Aussicht auf Rührei rückte erfreulich näher.


  Er hörte schnelle Schritte auf dem Kopfsteinpflaster am Tor. Als er sich umdrehte, entdeckte er den unhöflichen Kerl, dem er zuvor begegnet war. Er trug nun halbwegs angemessene, wenn auch nach Wilkins Ansicht zu legere Kleidung. Die Teppichtasche hielt er immer noch in der Hand. Der Mann lächelte Wilkin breit und offensichtlich falsch an. Wenigstens gab er sich Mühe, dachte Wilkin.


  »Hallo«, sagte der Fremde. »Wie Sie sehen können, bin ich zurückgekehrt. Ist der, den man Doktor nennt, noch bei Professor Chronotis?«


  Wilkin sah sich gezwungen, Höflichkeit mit Höflichkeit zu erwidern. »Nein, Sir. Der Doktor ist vor ein paar Minuten gegangen. Sie finden den Professor in Zimmer P-14.« Er zeigte auf die Tür.


  Das Lächeln des Fremden verschwand. »Danke, Pförtner«, sagte er eisig und ging auf den Eingang zu, auf den Wilkin gezeigt hatte.


  Wilkin sah ihm kopfschüttelnd nach. Seit Jahrzehnten schlug er sich mit Erstsemestern, Doktoranden, Dozenten, Kanzlern, Dekanen, Magistern herum – und wesentlich seltener mit rotwangigen Mädchen, die sich in den frühen Sonntagmorgenstunden an ihm vorbeischleichen wollten. Aber noch nie hatte er den Eindruck gehabt, dass er in seiner Pflicht als Pförtner versagt und den Feind in seine Festung gelassen hatte.


  Wilkin schüttelte das Gefühl ab. Der Kerl kam vermutlich aus Oxford.


  Der Professor stellte eine unvermeidliche Frage: »Noch etwas Tee, meine Liebe?«


  Romana hatte die Bücher von einem, wie sie annahm, bequemen Stuhl geräumt und setzte sich nun darauf. Sie streckte sich und versuchte ruhiger zu wirken, als sie war. »Sehr gern. Zwei Stücke und keinen Zucker.«


  Der Professor lächelte und kniff ihr leicht in die Nase. Bei jedem anderen wäre Romana wütend geworden, aber er schien so ein netter alter Mann zu sein.


  Als er wieder einmal in die Küche ging, gab Romana ihr Vorhaben, sich zu entspannen, auf. Der Stuhl war ohnehin nicht annähernd so bequem, wie sie gehofft hatte. Sie zog den Vorhang vor dem Fenster ein Stück zurück und betrachtete den Weg, der zum Fluss führte. Die Sonne war beinahe untergegangen. Ihre letzten Strahlen tauchten die kahlen Bäume in ein kupferfarbenes Licht. Die Wolken waren fast verschwunden, sodass sie die Sichel des Mondes am Himmel sehen konnte.


  Sie erschauderte. Die beruhigenden Geräusche des Professors, der scheinbar sorglos in der Küche herumkramte, waren ihr kein Trost. Sie dachte an die Stimmen, die sie gehört hatte, an die geflüsterten Schreie gequälter Seelen. Die Ernsthaftigkeit und Unnahbarkeit des Doktors hatten sie zusätzlich verunsichert. Sie mussten sich in einer verzweifelten Lage befinden, wenn er ernsthaft in Betracht zog, die Time Lords um Hilfe zu bitten.


  Vielleicht wollte er sich mit seinem unheilverkündenden Gerede aber auch nur aufspielen. Schließlich war oberflächlich betrachtet nicht viel passiert. Ein Mensch hatte versehentlich ein altes Buch mitgenommen, das wahrscheinlich völlig harmlos war.


  Aber als sie den Mond betrachtete und an die Stimmen dachte, erschauderte Romana erneut. Sie dachte an die uralten Geißeln der Time Lords – Subjatric und Rundgar, Lady Scintilla, Salyavin …


  Auf einmal beugte sich der Professor über sie. »Oh nein«, sagte er.


  Romanas Gedanken kehrten augenblicklich in die Gegenwart zurück. »Was ist los?«, fragte sie ein wenig zu dramatisch.


  »Ich habe keine Milch mehr«, erklärte der Professor bedrückt.


  Romana lachte. »Das dürfte unser geringstes Problem sein.«


  Der Professor sah sie besorgt an. »Du zitterst ja, meine Liebe. Ist dir kalt?«


  »Nein«, sagte Romana. »Es ist nur ein dummes Gefühl, das jeder wissenschaftlichen Grundlage entbehrt. Diese Stimmen, die wir gehört haben. Ich muss die ganze Zeit an sie denken. Das ist gruselig.«


  Der Professor seufzte. »Du wirst dich besser fühlen, wenn du eine Tasse Tee getrunken hast.« Er wollte in die Küche gehen, blieb dann aber stehen. »Ach … keine Milch. Ich werde neue besorgen. Um die Ecke gibt es einen kleinen Laden. Sehr praktisch. Jeder mag kleine Läden.« Er machte sich auf den Weg zur Tür.


  Romana fielen die düsteren Warnungen des Doktors ein. Sie sprang auf und stellte sich dem Professor in den Weg. »Das halte ich für keine so gute Idee.«


  Der Professor blinzelte. »Warum nicht? Um Milch zu bekommen, muss man sie entweder kaufen oder eine Kuh halten.«


  Romana nickte in Richtung der TARDIS. »Keine Sorge, wir haben genug.«


  »Ah, wundervoll.« Der Professor betrachtete die TARDIS über den Rand seiner Brillengläser. »Ja, natürlich. Das ist eine TARDIS vom Typ 40, oder?«


  Romana öffnete die Tür der TARDIS. »Ja. Wir haben sie an der Akademie im Kurs Antike und Historische Gefährte studiert. Unglaublich, dass sie noch funktioniert.«


  »Ich weiß noch, als sie herauskamen. Ich war damals noch ein Kind.« Er lächelte und strich liebevoll über das Holz der TARDIS. »Da kannst du sehen, wie alt ich bin. Praktisch antik und historisch.«


  Romana beugte sich vor und kniff dem Professor leicht in die Nase. »Unsinn. Wie sagt man heutzutage auf Gallifrey? ›6000 ist das neue 4000.‹ Aber jetzt erst mal die Milch. Bin gleich wieder da.«


  »Nein, bestimmt nicht«, sagte der Professor. »Das war eines der Probleme mit dem Design der alten Typ 40. Die Küche war viel zu weit vom Kontrollraum entfernt.«


  Romana lächelte. »Ich glaube nicht, dass der Doktor je die Küche benutzt hat.« Sie ging durch die Tür.


  Professor Chronotis blieb einen Moment stehen und schien sich in Erinnerungen zu verlieren. »Ha, gut, dass sie weg sind, gut, dass sie alle weg sind …«


  Seine Gedanken wurden von Stimmengewirr vor der Tür unterbrochen. »Tsk. Erstsemester«, murmelte er düster.


  Jemand klopfte einmal hart an der Tür.


  »Herein«, rief der Professor automatisch, und ebenso automatisch ging er in die Küche, um Tee für seine neuen Besucher, wer auch immer sie sein mochten, zuzubereiten.


  Skagra betrat das Zimmer und verzog das Gesicht. Er suchte ein Buch. Hier gab es viele, aber sie lagen überall herum. Es gab keine Ordnung. In den Buchrücken sah er Risse und Falten, in den Seiten Eselsohren und – am schlimmsten von allem – runde braune Flecken auf den meisten Einbänden, so als hätte man einen Flüssigkeitsbehälter darauf abgestellt. Es war ein Ort widerwärtigster Unordnung und Verwirrung.


  »Es gibt leider nur Zitrone«, sagte eine kratzige alte Stimme aus dem Nebenzimmer. »Ich habe im Moment keine Milch, aber das Mädchen holt welche.«


  Skagra bemerkte den großen, blauen Behälter in einer Ecke des Zimmers. Dank der Videotexte, die er sich angesehen hatte, erkannte er sofort, dass es sich dabei um die TARDIS des Doktors handelte. Es reizte ihn, sich dazu Zugang zu verschaffen, aber dann erkannte er, dass dies langwierig und komplex sein würde und ein erfolgreicher Ausgang nicht garantiert war. Außerdem war es nicht notwendig.


  Es ging nur um das Buch.


  Skagra öffnete den Verschluss der Teppichtasche, und die Stimmen wurden lauter, drängender.


  »Um Himmels willen, wie viele sind denn das?«, rief der Professor ein wenig gereizt. »Ich habe nur sieben Tassen!«


  »Professor Chronotis?«, bellte Skagra.


  Der Professor tauchte im Türrahmen auf. Er trug sieben Tassen auf einem Tablett. Skagra blieb unbeeindruckt. Also das wurde am Ende aus einem Time Lord, dachte er. All die Macht, all die Genialität verwandelten sich in Staub und Dunkelheit.


  Der Professor blinzelte und sah sich um. Das Gerede der Stimmen wurde noch lauter. »Wo sind die anderen?« Zum ersten Mal schien Chronotis zu erkennen, dass etwas nicht stimmte. Er sah Skagra eindringlich an. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Skagra. Ich bin wegen des Buchs hier.«


  »Buch?«, bluffte der Professor verzweifelt. »Was für ein Buch?«


  »Sie wissen, welches Buch«, sagte Skagra. »Geben Sie mir das Buch.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte der Professor. »Ich habe keine Bücher.« Er korrigierte sich hastig. »Ich meine, ich habe viele Bücher. Sehr viele Bücher. Welches möchten Sie denn?«


  »Das Buch, das Sie aus dem Panopticon-Archiv gestohlen haben«, sagte Skagra schlicht.


  Dem Professor rutschte das Tablett fast aus der Hand. Die Tassen klirrten. »Was wissen Sie über das Panopticon?«


  »Das Buch, Professor! Sie sollen es mir geben!«


  »Wer befiehlt das?«


  »Ich«, sagte Skagra. »Geben Sie mir das Buch.«


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte der Professor. Er versuchte lässig zu klingen, aber das Klirren der Tassen verriet ihn. »Ich weiß nicht, wo es ist. Wirklich nicht.«


  Skagra neigte den Kopf und schenkte dem Professor seinen eisigsten Blick. »Wenn Sie mir die Information nicht freiwillig geben, werde ich sie Ihnen entziehen. Ich bin sicher, dass mich einiges in Ihrem Verstand interessieren wird.«


  Er öffnete die Tasche, und die Kugel stieg wütend empor. Das Stimmengewirr wurde beinahe unerträglich laut. Bevor der Professor reagieren konnte, schoss die Kugel auf ihn zu und heftete sich an seine Stirn wie eine Schnecke an Fels.


  Der Professor schrie schmerzerfüllt auf und ließ das Tablett fallen. Es krachte zu Boden.


  Er wedelte verzweifelt mit den Armen und versuchte die Kugel an seiner Stirn zu ergreifen.


  »Wehren Sie sich nicht gegen den Vorgang«, riet ihm Skagra kalt. »Sie werden sterben, wenn Sie sich wehren.«


  Ruhig und leidenschaftslos sah er zu, wie der gebrechliche Körper des alten Mannes zuckte und auf den abgenutzten Teppich fiel.


  KAPITEL 19


  Clare ließ die Jalousien der Fenster herunter, von denen aus man auf den kleinen, grasbedeckten Hinterhof sehen konnte. Sie erschauderte bei der Erinnerung an das glühende Gesicht.


  Sie war allein mit dem Buch, und es fiel ihr schwer, sich davon nicht aus der Fassung bringen zu lassen. Im Neonlicht des Labors wirkte es so unschuldig und harmlos wie die anderen Bücher, die neben ihm auf einer Bank lagen. Clare ging hinüber und betrachtete sie. Ihr wurde klar, dass es sich um die Bücher handelte, die Chris in St. Cedd’s ausgeliehen hatte. Er hatte sie damit wohl beeindrucken wollen. Und sie war beeindruckt, allerdings nicht wegen der Bücher. Sie hatte alle schon mehrfach gelesen, heimlich unter der Bettdecke in ihrem winzigen Jugendzimmer oder in der Öffentlichkeit verborgen hinter Teenie-Zeitschriften. Die Gedanken, die Chris sich bei dieser Auswahl gemacht haben musste, beeindruckten sie. Hielt er es vielleicht für romantisch, ihr einige Bücher über die C14-Methode unter die Nase zu halten?


  Das war alles albern. Das seltsame Buch war nur ein Buch. Ein seltsames, so viel war sicher, aber nur ein Buch. Sie ging entschlossen darauf zu und schlug es auf.


  Sie küsste Chris – nicht nur auf die Wange, sondern richtig auf den Mund – und hörte sich selbst sagen: »Man könnte an schlimmeren Orten als einer Polizeiwache anfangen …«


  Als die Tür zum Labor aufgestoßen wurde und ein bemerkenswerter Mann hereinstürmte, wurde Clare wieder in die Gegenwart gerissen. Er war ungewöhnlich groß und imposant, trug einen langen, dunkelbraunen Mantel, eine karierte Hose, die er in Piratenstiefel gestopft hatte, und einen sinnlos langen Schal. Seine Haare waren lockig und wirr. Er hätte albern aussehen müssen, und in gewisser Weise tat er das auch, aber gleichzeitig fühlte Clare die Großzügigkeit und das Vertrauen, die er ausstrahlte. Es kam ihr so vor, als kenne sie ihn seit ihrer Kindheit, so wie den Weihnachtsmann oder Pu den Bär.


  Sie fühlte sich jedoch nur eine Sekunde lang so, denn der Mann sah sie überrascht an und stürmte wieder aus dem Labor.


  Nur eine Sekunde später stürmte er wieder herein, so als beträte er das Labor zum ersten Mal.


  »Hallo«, sagte er mit einer tiefen Stimme, die anders klang als alle, die Clare in ihrem Leben je gehört hatte. »Ich suche Christopher Parsons.«


  »Sie haben ihn leider knapp verpasst«, sagte Clare.


  Die außergewöhnlich vorgewölbten blauen Augen des Fremden musterten sie knapp, dann fiel ihr Blick auf das Buch. Er hob den Zeigefinger und sagte: »Aha!«


  Sein »Aha!« nervte Clare deutlich weniger als Chris’ »Aha«. Dieser Mann, so dachte sie, hatte aus irgendeinem Grund das Recht, aufgeblasen und seltsam zu sein. »Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«, fragte sie.


  Der Fremde beugte sich so weit vor, dass seine Hakennase das Buch beinahe berührte, und betrachtete die merkwürdigen Symbole. Dann richtete er sich auf und sah Clare prüfend an. »Das gehört Ihnen nicht.«


  Clare hatte auf einmal das seltsame Gefühl, dass er sie wie eine potenzielle Feindin musterte. Ein Teil von ihr schrie innerlich: Wer zum Teufel bist du? Wie bist du hierhergekommen und was willst du? Aber der Teil, der sich zu dem Fremden hingezogen fühlte, übertönte ihn mit seinen eigenen, für Clare unerklärlichen und wirren Worten: NIMM MICH MIT!


  »Nein, es gehört mir nicht.« Sie versuchte ruhig und normal zu klingen. »Gehört es Ihnen?«


  »Es gehört Freunden von mir«, sagte der Fremde vorsichtig, ohne den Blick von ihr zu nehmen.


  »Das ist ein sehr seltsames Buch«, sagte Clare.


  »Ich habe sehr seltsame Freunde«, sagte er. »Und sehr unvorsichtige.« Ihm schien ein Gedanke zu kommen. »Seltsam unvorsichtig …« Er richtete den Blick in die Ferne, dann plötzlich wieder auf sie. »Warum haben Sie es genommen?«


  »Das habe ich nicht«, sagte Clare.


  »Ich weiß«, sagte der Fremde.


  Clare seufzte. »Also gut, worum geht es hier?«


  »Worum geht was?«


  Clare zeigte auf das Buch. »Das. Diese ganze Sache mit dem Buch.«


  Der Fremde schien sich förmlich davor zu fürchten, es zu berühren. Seine Finger schwebten unsicher über ihm. »Haben Sie es gelesen?«


  »Das kann ich nicht«, sagte Clare.


  »Sie können nicht lesen?«


  »Nein … ich meine doch, ich kann lesen, aber diese Zeichen sehen aus, als sei ein Spaghettibaum explodiert.« Auf einmal wollte sie alle Fragen gleichzeitig stellen. »Wo kommt es her? Woraus besteht es? Wieso ist der Spektograf explodiert?« Sie zeigte auf die mit dem Abtrockentuch abgedeckte Maschine.


  »Darf ich Ihren Spektografen untersuchen?«, fragte der Fremde. Als Clare nickte, ging er zu der Maschine und zog das Abtrockentuch herunter. Er pfiff leise. »Das Buch hat das getan?«


  Clare nickte. »Das Buch hat das getan.«


  Der Fremde musterte abwechselnd sie und den Spektografen. Dann schien er eine Entscheidung zu fällen. Er lächelte plötzlich und unerwartet. Seine Zähne sahen aus wie zwei Reihen großer, leuchtender Grabsteine. »Hallo, ich bin der Doktor«, sagte er und streckte die Hand aus.


  »Clare Keightley.« Clare ergriff sie.


  Doch merkwürdigerweise dachte sie dabei: Natürlich sind Sie das.


  KAPITEL 20


  Der Professor hatte recht, was das Design von Typ 40 betraf, dachte Romana. Um vom Kontrollraum zur Küche zu gelangen, musste man fast fünf Minuten lang durch gewundene, weiße Gänge gehen. Was der Professor nicht wusste, war, wie sorglos der Doktor mit der Infrastruktur der TARDIS umging. Er löschte, erschuf und verschob die Innenräume nach Belieben, so als mische er Karten. Zum Glück hatte Romana ein außerordentlich gutes Gedächtnis, sonst hätte sie der Weg deutlich mehr Zeit gekostet.


  Romana kehrte mit einer Flasche Milch in den Kommandoraum zurück. Sie ging an der Konsole vorbei und wollte die TARDIS schon verlassen, als ihr ein Gedanke kam. »K-9?«, rief sie.


  Der grob wie ein Hund geformte, mobile Computer rollte hinter der Konsole hervor. Sein Augenbildschirm leuchtete enthusiastisch. »Mistress?«, fragte er eifrig.


  Romana kniete sich hin und streichelte ihm den Kopf. »Möchtest du rauskommen und dich nützlich machen? Es handelt sich wohl doch nicht nur um einen Freundschaftsbesuch.«


  »Bestätigt, Mistress«, sagte K-9. »Meine Funktion besteht darin, Sie zu unterstützen«, fügte er ein wenig spitz hinzu. Anscheinend missfiel es ihm, dass man ihn den ganzen Nachmittag in der TARDIS zurückgelassen hatte.


  »Fangen wir mit der Frage an, wie alt diese Milch ist«, sagte Romana. Sie öffnete den Deckel (auf dem Express Dairies 1886 stand) und hielt die Flasche unter K-9s extrem empfindliche Scannernase.


  K-9 schnüffelte. »Diese Milch hat sich nur dreißig Jahre relativer Zeit im Stasisapparat befunden. Sie ist vollkommen frisch.«


  »Gut«, sagte Romana. »Komm. Ich stelle dich dem Professor vor.«


  Sie zog an dem großen, roten Hebel, mit dem man die Eingangstür öffnete. K-9 folgte ihr, als sie die TARDIS verließ. »Ich habe die Milch«, rief sie – und sah den alten Mann neben dem Sofa liegen. Seine geöffneten Augen starrten ins Nichts. Seine Haut war entsetzlich blass. Sein Kopf war zurückgebeugt, der Mund stand offen. Schmerz und Schock hatten sein Gesicht verzerrt.


  »Professor!«, schrie Romana und lief zu ihm.


  Dieses Mal, so dachte Chris, würde er Antworten erhalten. Dieses Mal würde er sich nicht von exzentrischem Verhalten, vagen Andeutungen oder seltsamen Dingen ablenken lassen, noch nicht einmal von der bizarren Polizeinotrufzelle. Er würde wie ein Mann in das Zimmer von Professor Chronotis marschieren und die ganze Wahrheit über dieses verdammte Buch herausfinden, so wie ein Mann es tun würde. Oh ja, dieses Mal würde alles anders laufen.


  Er schob das Fahrrad in den Ständer und nickte dem Pförtner zu.


  Als er zielstrebig und auf tatsächlich sehr direkte, maskuline und entschlossene Weise den Gang zu P-14 hinunterging, wäre er beinahe mit einem streng aussehenden Kerl zusammengestoßen, der enge Jeans trug und ein Hemd, das mindestens zwei Knöpfe zu weit geöffnet war. Aus irgendeinem Grund hielt der Kerl eine Teppichtasche in der Hand.


  »Entschuldigung«, sagte Chris und wies sich innerlich zurecht, weil das nicht sehr männlich geklungen hatte.


  Der Kerl schob sich barsch an ihm vorbei, ohne ein Wort zu sagen.


  Chris erreichte die Tür, die zum Zimmer des Professors führte, sammelte sich und klopfte. Es war Zeit für etwas gesunden Menschenverstand.


  »Wer ist da?«, fragte eine Stimme, die nicht dem Professor gehörte.


  Chris entschied sich, einfach auf entschlossene und maskuline Weise einzutreten.


  »Ich bin es, Professor«, sagte er – und hielt inne.


  Der Professor lag reglos am Boden. Sein Gesicht war wie durch schrecklichen Schmerz verzerrt, seine Finger zu Klauen gekrümmt. Über ihn beugte sich die schönste Frau, die Chris je gesehen hatte. Ihr klassisch, beinahe aristokratisch wirkendes Gesicht wurde von langem Haar eingerahmt, das die Farbe von reifem Getreide hatte. Sie trug einen Strohhut und ein feines, spitzenbesetztes Kostüm. Ihr fehlte nur noch ein Sonnenschirm, dann hätte sie in ein Strandgemälde von Boudin gepasst. Obwohl sie über das, was dem Professor zugestoßen war, sichtlich entsetzt war, behielt sie ihre Haltung und Würde. Sie machte Chris nervöser als jede andere Frau, die ihm je begegnet war, inklusive Clare. Der menschliche Sexualtrieb funktionierte jedoch selbst in Stresssituationen oder solchen, die zu bizarr für Worte waren, auf merkwürdige Weise, denn Chris erkannte sofort, dass er sie nicht attraktiv fand, sondern – unglaublich.


  Noch merkwürdiger war allerdings, dass sie nicht die seltsamste Person im Raum war. Diese Ehre gebührte einem Wesen, das Chris unter normalen Umständen definitiv nicht als Person bezeichnet hätte.


  Es handelte sich um eine rund neunzig Zentimeter lange und sechzig Zentimeter hohe Metallkiste, die ebenso besorgt wirkte wie die Frau und an deren Seite in einem Schriftzug, den jemand anscheinend für futuristisch gehalten hatte, »K-9« stand. Aus der Vorderseite der Kiste ragte etwas hervor, das wohl ein Kopf sein sollte. Ein roter, mit Lamellen versehener Bildschirm ging als Augen durch, die Schnauze hatte eine Düse an der Spitze, und die Ohren bestanden aus zwei kleinen Radarschüsseln. Die Kiste sah ein bisschen aus wie Hund. Sie hatte sogar eine Antenne als Schwanz und trug ein gestreiftes Halsband.


  All dies ging Chris in der Sekunde durch den Kopf, in der er sich endgültig für diesen Tag von jeglichem gesunden Menschenverstand verabschiedete. Zögernd und gar nicht maskulin fragte er: »Was ist passiert?«


  Die junge Frau sah Chris nur kurz an, dann wandte sie sich wieder dem Professor zu. »Ich weiß es nicht.« Sie beugte sich vor und hörte zuerst die linke und dann seltsamerweise die rechte Brustseite des Professors ab. Sie richtete sich auf. »Ich glaube, er ist tot«, sagte sie verzweifelt.


  »Negativ, Mistress«, sagte eine blecherne Stimme. Erst nach einem Moment begriff Chris, dass das Hundeding aus Metall die Worte gesagt hatte. Mit einem elektrischen Surren schob sich eine lange, schmale Sonde aus seinem Auge und näherte sich der Stirn des Professors. »Er lebt, aber er liegt in einem tiefen Koma.«


  Chris hatte so viele Fragen, doch die wurden durch den Anblick des reglosen Professors zurückgedrängt. Er schien so ein netter alter Mann zu sein. Also fragte er einfach nur: »Was ist passiert?«


  Dieses Mal antwortete das Hundeding. Seine Radarohren drehten sich hektisch von einer Seite zur anderen. »Verarbeite Daten«, sagte es.


  Die junge Frau stand plötzlich auf und sah Chris misstrauisch an. »Kennen Sie ihn?«


  Chris wäre beinahe einen Schritt zurückgetreten und tat es dann sogar. Diese Frau jagte ihm ein wenig Angst ein. »Kaum«, stieß er hervor. »Er hat mir nur ein Buch geliehen.«


  »Ein Buch!«, rief sie aus. »Wir sind auf der Suche nach einem Buch. Bist du der junge Christopher Parsons?«


  Chris zuckte zusammen. »Ja«, gestand er mit leiser Stimme. Unter dem stählernen Blick der jungen Frau fühlte er sich, als habe er gerade zugegeben, ein Bigamist zu sein, Völkermord begangen und besonders niedliche Welpen ertränkt zu haben.


  »Haben Sie es?«


  »Habe ich was?«, stammelte Chris.


  Sie verdrehte die Augen. »Das Buch.«


  »Nein, ich habe es im Labor gelassen, weil …«


  Sie unterbrach ihn. »Wieso ist der Doktor dann nicht bei Ihnen?« Ihr Blick wirkte auf einmal weniger hart, eher besorgt.


  Chris blinzelte. Er war verwirrter als je zuvor. »Ich wusste nicht, dass der Professor krank ist.«


  »Nein, der Doktor«, sagte sie mit einer merkwürdigen Betonung.


  Chris verstand gar nichts mehr.


  Auf einmal meldete sich das Hundeding wieder: »Mistress, der Professor wurde einer psychoaktiven Extrahierung unterzogen.«


  Die Frau bückte sich, um mit ihm zu reden. »Wird er sich davon erholen, K-9?«


  »Körperliche Prognose gut«, sagte der Hund. »Mentale Prognose ungewiss.«


  Chris ging langsam auf sie zu. Er konnte sich nicht länger zurückhalten. »Ist das ein Roboter?«, fragte er und zeigte auf das Hundeding.


  Die junge Frau sah nicht auf. »Ja.«


  Chris wurde mutiger. Er hockte sich auf der anderen Seite neben den Roboter. »Ein Roboterhund?«


  »Ja«, sagte die junge Frau ungeduldig, so als wäre dies nicht der richtige Zeitpunkt, um über so etwas zu reden.


  Chris versuchte das alles zu verarbeiten. Leider war der Teil seines Gehirns, der für die Verarbeitung zuständig war, nach dem Nachmittag mit dem Buch bereits erschöpft. Er dachte kurz darüber nach, wie weit die Japaner bereits in der Robotik gekommen waren, dann gab er auf. »K-9«, sagte er schwach. »Netter Name.«


  Die junge Frau wirkte nachdenklich. Sanft berührte sie die Stirn des Professors. »K-9, sagtest du psychoaktive Extrahierung?«


  »Korrekt, Mistress«, antwortete K-9. »Jemand hat einen Teil seines Verstandes gestohlen. Er hat versucht, sich dem zu widersetzen, was zu einem schweren Gehirntrauma geführt hat. Er wird immer schwächer.«


  Chris hob die Hand. »Eine Sache würde ich gerne wissen. Ist das alles real?«


  Die junge Frau seufzte. Dann lächelte sie ihn auf einmal aufmunternd an. Es sah aus, als würde die Sonne hinter einer dunklen Wolke hervorkommen. Chris wurde auf einmal klar, dass er alles für sie tun würde.


  »Möchten Sie sich nützlich machen?«, fragte sie.


  »Wenn ich kann.« Chris nickte eifrig.


  Die junge Frau zeigte auf die Polizeinotrufzelle. »Holen Sie den Verbandskasten aus der TARDIS«, sagte sie, als wäre das der normalste Satz der Welt.


  Chris hörte auf zu nicken. »Aus der was?«


  »Da hinten.« Die junge Frau zeigte wieder auf die Polizeinotrufzelle. »Erste Tür links, den Gang runter, zweite Tür rechts, dann Gang runter, dritte Tür links, den Gang runter, vierte Tür rechts …« Sie zögerte, so als versuche sie sich den Weg ins Gedächtnis zu rufen.


  »Den Gang runter?«, schlug Chris vor, weil ihm nichts Besseres einfiel.


  Sie nickte. »Weißer Schrank gegenüber der Tür, oberstes Fach.«


  Chris stand auf, aber dann bemerkte er, dass es keine andere Tür in der angegebenen Richtung gab. Er wollte nicht, dass die junge Frau ihn für dumm hielt, doch er brauchte klarere Angaben.


  Er lachte verkrampft. »Einen Moment lang habe ich gedacht, Sie würden auf diese alte Polizeinotrufzelle zeigen.«


  »Das habe ich!«, rief die junge Frau. Sie gestikulierte hektisch. »Bitte holen Sie ihn.«


  Chris entschied, dass das alles nicht noch seltsamer werden konnte, und stieß die Tür der Polizeinotrufzelle auf.


  Auf einmal wurde das alles noch seltsamer.


  Anstelle der kleinen, dunklen Kammer, die er sich vorgestellt hatte, trat er in einen großen, runden und hellen Raum, der ungefähr die Ausmaße eines mittelgroßen Restaurants hatte. In der Mitte des Raums stand eine sechseckige Steuerungskonsole, deren schräge Flächen mit Hebeln, Knöpfen, Anzeigen und Schalten bedeckt waren. Eine hohe Glassäule, in der etwas rot pulsierte, bildete das Zentrum der Konsole. In den mit endlosen runden Mustern versehenen Wänden befanden sich verborgene Lampen, die den Raum in ein weiches, goldenes Licht tauchten. Ein gedämpftes Summen verriet die Energie, die den Raum durchzog. Er roch wie eine Dorfkirche, alt und erfüllt von weit zurückreichender Tradition.


  In einer Ecke stand ein unauffälliger alter Kleiderständer. Jemand hatte einen großen, karierten Umhang und einen langen, beigefarbenen Gehrock lässig darüber geworfen. In einer Nische daneben stand ein Bildschirm, der von einer Art Jalousie verdeckt wurde. Auf der anderen Seite des Raums gab es eine zweite Tür, die einen Spalt weit offen stand und einen Blick auf einen weißen Gang erlaubte, der kilometerlang zu sein schien.


  Chris fuhr erschrocken herum, doch anstelle der Tür zur Polizeinotrufzelle, durch die er definitiv eingetreten war, sah er zwei wesentlich größere weiße Türen, die aus demselben Material zu bestehen schienen wie der Rest des Raums. Durch die Türen konnte er die unglaubliche junge Frau und K-9 sehen. Beide beugten sich über den Professor.


  Chris stürmte zurück durch die Tür. Er war fassungslos. Seine Augen traten hervor und sein Mund hing offen, so wie bei Tom, wenn er sieht, wie Jerry einen besonders spektakulären Racheakt einleitet.


  Er drehte sich um und zeigte auf die Polizeinotrufzelle, bei der es sich immer noch um eine Polizeinotrufzelle handelte, eine, um die er herumgehen konnte. »I-i-i-ich …«, stammelte er.


  »Beeilen Sie sich!«, bellte die junge Frau, so als wäre seine Reaktion kleinlich und lästig.


  Chris gehorchte ihr instinktiv. Trotz des Schocks konnte er sich noch an die Wegbeschreibung erinnern, als hätte die junge Frau sie in seinen Verstand eingebrannt. Vielleicht hatte sie das auch. Er lief durch die zweite Tür und dann die Gänge entlang, so wie man es ihm befohlen hatte. Dabei tat er zwei Dinge abwechselnd: den menschlichen Verstand bewundern, der sich neuen Situationen so spielend leicht anpasste, und schreien.


  Er fand die korrekte Tür und betrat einen Raum, der wie ein Krankenzimmer aus einem viktorianischen Hospital aussah. Plastikvorhänge verbargen einige Nischen. Chris hatte nicht mehr die Energie, um sich noch über irgendetwas zu wundern, also öffnete er die Schranktür und nahm den Verbandskasten heraus. Es war ein großer Metallkoffer, in den ein rotes Kreuz eingestanzt war. Mit ihm in der Hand lief Chris durch die Korridore, in den Hauptraum und durch die unmöglicherweise nicht zusammenpassenden Türen zurück in das Arbeitszimmer des Professors.


  Als er es betrat, sah er, dass die junge Frau den Kopf des Professors auf einige Atlanten gebettet hatte. »Professor? Können Sie mich hören, Professor?«, rief sie.


  »Mistress«, sagte K-9 in einem Tonfall, der auf Chris mitfühlend wirkte. »Sein Verstand ist weg.«


  »Du sagtest, ein Teil davon, K-9.«


  »Korrekt«, sagte K-9. »Aber der Rest zeigt keine Reaktion mehr.«


  Chris lief zu ihnen und stellte den Verbandskasten ab. »Danke«, sagte die junge Frau knapp. Als sie den Kasten öffnete, sah Chris eine Reihe bizarrer Instrumente, unter anderem ein Stethoskop mit zwei Bruststücken, eine große Schachtel erstaunlich normal aussehender Pflaster und eine breite, durchsichtige Röhre, die wie eine Halskrause aussah. Zwischen diesen Instrumenten lagen seltsam gestreifte Bandagen.


  Die junge Frau arbeitete schnell und effizient. Sie legte dem Professor den Kragen um den Hals und bediente einen Schalter, der an seiner Unterseite angebracht war. Kleine grüne Lichter blitzten in ihm auf. Der Kragen piepte so wie ein Herzfrequenzmonitor im Krankenhaus. Doch anstelle eines einzelnen Pieptons hörte man ein leises, aber stabiles Piep-piep, Piep-piep.


  »Was machen Sie da?«, fragte Chris.


  »Er atmet und seine Herzen schlagen, also funktioniert das vegetative Nervensystem noch«, sagte die junge Frau. »Dieser Kragen kann diese Funktionen übernehmen und das vegetative Nervensystem entlasten.«


  Chris war verwirrt. »Was soll das bringen?«


  »Er sollte in der Lage sein, damit zu denken«, erklärte die junge Frau, während sie den Professor besorgt ansah. Dessen Augenlider flatterten einen winzigen Moment lang.


  Chris schüttelte den Kopf. Damit kannte er sich aus. »Nein, nein, er kann nicht mit dem vegetativen Nervensystem denken. So funktioniert das menschliche Gehirn nicht. Die einzelnen Bereiche sind unterteilt und …«


  Er ließ den Satz im Nichts enden, als die junge Frau ihn mit einem äußerst mitleidigen Blick ansah. So blöd kannst du doch nicht sein, schien sie sagen zu wollen.


  »Außer natürlich«, sagte Chris mit zitternder Stimme. »Also außer natürlich …«


  »Ja?«, fragte sie wie eine Lehrerin, die einen besonders zurückgebliebenen Schüler am Ende eines langen Freitags noch einmal motivieren wollte.


  Chris ließ den Blick über sie, den Roboterhund, die Polizeinotrufzelle und den Professor gleiten. »Außer natürlich der Professor wäre kein Mensch.«


  Sie lächelte und streckte die Hand aus. »Mein Name ist Romana und ich bin auch kein Mensch.«


  Chris ergriff ihre Hand und wurde zu seiner Überraschung nicht in einen Eisblock verwandelt.


  »Ich bin ein Mensch«, gestand er. »Ist das okay?«


  KAPITEL 21


  Der Doktor untersuchte das Innere des zerstörten Spektografen mit einer Art dünner Metallsonde, die gelegentlich summte, surrte und aufblitzte. Er hatte Clare erklärt, dabei handele es sich um einen Schallschraubenzieher. Clare fielen eine Menge Einwände dagegen ein, aber sie verdrängte sie und versuchte stattdessen, das Buch mit ihrer eigenen Ausrüstung nach der C14-Methode zu datieren.


  »Äußerst bemerkenswert«, murmelte der Doktor.


  Clare nickte. »Das Buch hat eine erkennbare, atomare Struktur, Doktor.« Kein Mann – und keine Frau – hatte sie je zur Laborassistentin degradiert, aber aus irgendeinem Grund störte sie das nicht. Dass sie ihm Instrumente anreichte und hilfreiche Fragen stellte, erschien ihr völlig natürlich. So als ginge man nun einmal so mit dem Doktor um. Dass sie sich auf einmal duzten, erschien ihr ebenso natürlich.


  Er sah von dem Spektografen auf und steckte den Schallschraubenzieher ein. »Eine simple Pseudostasis«, sagte er beiläufig. »Interessanter ist das hier.« Er klopfte auf den Spektografen. »In dem Buch müssen sich gewaltige Mengen subatomarer Energie gesammelt haben, die bei der Aktivierung der Maschine plötzlich freigesetzt wurden. Kommt dir irgendwas daran seltsam vor?«


  »Einiges«, sagte Clare. »Was denn insbesondere?«


  »Insbesondere«, sagte er, »dass dies ein sehr merkwürdiges Verhalten für ein Buch ist.«


  »Ich dachte, das sei offensichtlich«, sagte Clare.


  Der Doktor hob großspurig den Zeigefinger. »Aha! Unterschätze nie das Offensichtliche.«


  »Aber was sagt uns das?«


  »Offensichtlich nichts«, schloss der Doktor im gleichen Tonfall.


  Clare erkannte, worauf er wartete. Sie sollte Und was sagt uns das?, sagen, also tat sie es. »Und was sagt uns das?«


  Er grinste. »Offensichtlich soll es uns gar nichts sagen, was der Funktion eines Buchs komplett widerspricht. Deshalb …«


  Clare unterbrach ihn. »Ist es kein Buch.«


  Er lächelte aufmunternd. »Was ist es dann?«


  Ein Fernschreiber in Clares Ecke erwachte zum Leben und druckte surrend das Ergebnis des C14-Tests aus. Sie ging hin und riss den Zettel ab. »Zwanzigtausend Jahre«, sagte sie langsam. Sie nahm das Buch in die andere Hand und starrte es bewundernd an. »Doktor, dieses Buch ist zwanzigtausend Jahre alt!« Ihr Kopf war plötzlich voller lächerlicher Gedanken an Außerirdische und/oder Atlantis.


  Der Doktor warf über ihre Schulter einen Blick auf den Ausdruck. »Sieh genauer hin.«


  Clare schluckte. »Ein Minuszeichen. Minus zwanzigtausend Jahre …« Verwirrt sah sie auf. »Was hat das zu bedeuten, Doktor?«


  »Es bedeutet«, sagte er, »dass dieses Buch zum einen kein Buch ist und zum anderen, dass die Zeit für es rückwärts abläuft.« Sein Gesichtsausdruck wirkte auf einmal streng und unnahbar. »Ich sollte es wohl besser meinen Freunden so schnell wie möglich zurückgeben, meinst du nicht auch?«


  Er streckte die Hand aus.


  Clare wusste, dass sie weder das Buch noch den Doktor jemals wiedersehen würde, wenn sie es ihm gab. Eine ganze Welt voller phantastischer Möglichkeiten würde sich für immer vor ihr verschließen und sie würde bis ans Ende aller Tage an diese verrückten zwanzig Minuten denken. Abgesehen davon würde Chris durchdrehen, wenn er von diesem Verlust für die Wissenschaft und dem Ende seiner wundervollen, wenn auch zufälligen Entdeckung erfuhr.


  Doch Clare spürte, dass das Buch mit dem Doktor gehen wollte. Es fühlte sich in seiner Nähe genauso wie sie. Er war der Richtige.


  Also gab sie es ihm.


  Zum ersten Mal berührte der Doktor das Buch. Clare sah, wie er zusammenzuckte, als seine Haut auf den Einband traf. Er schloss die Augen und ein engelsgleiches Lächeln lag auf einmal auf seinen Lippen. Sie fragte sich, was er sah.


  Dann öffnete er die Augen und winkte ihr fröhlich zu. »Danke, Clare Keightley. Es war mir ein Vergnügen, mit dir zu arbeiten. Ich habe so jemanden wie dich vermisst.«


  »Kann ich nicht mit dir kommen?«, fragte Clare.


  »Ich halte es für wesentlich sicherer, wenn du hierbleibst und auf deinen Freund Parsons wartest«, sagte der Doktor. »Leb wohl. Tut mir leid, dass wir nicht gemeinsam rennen konnten.«


  Dann stürmte er aus dem Labor und verschwand.


  KAPITEL 22


  Die Glocken von Cambridge verkündeten, dass es achtzehn Uhr war.


  Skagra saß auf dem Beifahrersitz des braunen Capri und dachte über seine nächsten Schritte nach. Das Buch war der drittletzte Teil seines präzise ausgearbeiteten Plans, dem er fast sein ganzes Leben gewidmet hatte. Also wo war es? Wo hatte der Professor es versteckt?


  Er legte die Fingerspitzen auf das kalte Metall der Kugel und rief das Bewusstsein ab, das er zuletzt hinzugefügt hatte.


  Mental bereitete er sich auf den Ansturm von Professor Chronotis’ Verstand – dem Verstand eines Time Lords – vor. Dann blinzelte er, ausnahmsweise überrascht.


  Das war alles? Was er fühlte, war einst vielleicht einmal ein mächtiges Bewusstsein gewesen, doch nun war da nur noch grauer Nebel und Verwirrung.


  Ein leicht unangenehmer Geschmack kroch aus Chronotis’ Gedanken auf seine Zunge. Es war ein warmes, wenn auch schwaches Gefühl, dem das Aroma von verbrannten Pflanzenresten anhaftete. Aus irgendeinem Grund musste Skagra an den Buchstaben T denken. Er schob das Gefühl beiseite und stieß tiefer in den Verstand vor.


  In dem Nebel entstanden auf einmal große Umrisse. Schon besser, dachte Skagra. Was auch immer das war, es befand sich im Zentrum von Chronotis’ tiefgehendsten Gedanken. Es war rund, eine Art Ring, unter dem ein Netz hing. An einer Seite befand sich ein Griff aus Metall.


  Das Objekt wurde immer größer und Skagra konzentrierte sich immer stärker, um seine Bedeutung zu erkennen.


  Buchstaben entstanden unter dem Objekt.


  S, I, E, B.


  Skagra unterdrückte seine Verärgerung und stieß das Objekt zurück. Es war irrelevant.


  Er stieß weiter vor und versuchte das allgemeine Chaos zu umgehen und die neuesten Erinnerungen zu finden.


  Er sah sich selbst in Chronotis’ Zimmer, aus dem Blickwinkel des Professors.


  Nein, er musste weiter zurückgehen.


  Er stieß noch tiefer vor.


  Das mentale Abbild verlor sich in grauem Nebel und bildete sich erneut. Dieses Mal zeigte es einen großen Mann mit langem Schal. Das Gesicht des Mannes war verschwommen und unklar. Der Professor hatte offensichtlich versucht seine Identität zu verbergen. Sinnlos, denn Skagra erkannte ihn sofort. Es war der Doktor. Hatte er das Buch?


  Nein – das wurde ihm auf einmal klar. Der Doktor hatte das Buch vom Jungen Parsons holen wollen.


  Skagra konzentrierte sich. Er versuchte durchzubrechen und ein Bild dieses Jungen Parsons abzurufen. Der graue Vorhang hob sich einen Moment lang, und er sah alles durch Chronotis’ Augen. Er bereitete diese T-Flüssigkeit in einem Nebenraum seiner Behausung zu. Skagra hörte ein zwitscherndes Geräusch im Hauptraum. Das zwitschernde Geräusch fragte, ob es sich Bücher über die C-14-Methode ausleihen könne, und der Professor sagte etwas über Kreatives Chaos …


  Skagra spürte, wie ihm Chronotis’ Bewusstsein entglitt. Er wurde zum Sieb zurückgeschleudert.


  Trotz aller Senilität und Vergesslichkeit hatte sich Chronotis noch etwas von dem mentalen Training und der telepathischen Disziplin der Time Lords bewahrt.


  Diese Verschleierungstaktik hatte sich höchstwahrscheinlich als tödlich erwiesen.


  Skagra startete einen letzten Versuch und verlangte all das Wissen, das Chronotis über das Buch besaß.


  KAPITEL 23


  Chris sah nervös zu, wie sich Romana über den Professor beugte. Das grüne Leuchten des Kragens und K-9s roter Bildschirm tauchten ihr Gesicht in ein unheimliches Licht.


  »Der Kragen funktioniert«, sagte sie zu Chris. »K-9, gibt es Anzeichen für bewusste Gedanken?«


  K-9s Radarschüsselohren drehten sich. Anscheinend, so dachte Chris, konnte er sich irgendwie drahtlos mit dem Kragen verbinden. »Verarbeite Daten, Mistress.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Das lässt sich noch nicht feststellen.«


  »Gut«, sagte Chris.


  Romana hob die Augenbrauen. »Gut? Was soll denn daran gut sein?«


  »Siehst du das denn nicht?« fragte Chris, der das für offensichtlich hielt. Seit sie sich einander vorgestellt hatten, duzten sie sich. »Wenn man als Wissenschaftler arbeitet, weiß man nicht immer, wohin man geht, oder ob es dort, wo man hingehen will, überhaupt etwas gibt. Aber man weiß, dass es große Türen gibt, die einem für immer verschlossen bleiben.« Chris war schon oft aufgefallen, dass, wenn er sein Bestes gab und anderen das abstrakte, aber dennoch konkrete Wunder der wissenschaftlichen Methode verdeutlichte, sie einen faszinierten, glasigen Gesichtsausdruck aufsetzten, so als habe er ihrem Verstand neue Gedankenwege offenbart. Es freute ihn, dass er das Gleiche in Romanas Blick sah. Sogar die Schwanzantenne von K-9 hing fasziniert herab.


  Chris machte eine Geste, die den Raum, den Hund, den Kragen und die Polizeinotrufzelle einschloss. »Wenn ich all das sehe, erkenne ich, dass viele Dinge, die ich für unmöglich hielt, möglich sind. Deshalb habe ich ›gut‹ gesagt …«


  K-9 machte ein seltsames Geräusch, fast so, als wolle er sich räuspern. »Mistress! Der Zustand des Professors verschlechtert sich rapide!«


  Überrascht sah Chris Tränen in Romanas Augen funkeln. »Oh, K-9, können wir denn nichts tun?«


  K-9 senkte den Kopf. »Negativ, Mistress. Sein Zustand ist tödlich.«


  Chris hätte beinahe die Hand ausgestreckt, um Romana zu trösten, unterließ es jedoch.


  K-9s Augenbildschirm blitzte auf. »Minimale Gedankenimpulse gefunden, Mistress.«


  Der Professor bewegte die trockenen, aufgesprungenen Lippen. »Versucht er mit uns zu reden?«, stieß Chris hervor.


  »Negativ«, sagte K-9. »Die Sprachzentren im Gehirn des Professors funktionieren nicht.«


  Romana hörte wieder die Brust des Professors ab, beide Seiten.


  »Na ja«, sagte Chris traurig, »der Kragen war eine gute Idee, aber er scheint nicht zu helfen …«


  »Pssst!«, machte Romana scharf, und Chris stellte überrascht fest, dass er kein weiteres Wort hervorbringen konnte.


  »K-9, verstärke die Herzschläge des Professors.«


  K-9 schob eine Sonde aus seinem Augenbildschirm und berührte die Brust des Professors. Auf einmal erfüllte ein unregelmäßiger, doppelter Pulsschlag das Zimmer.


  Romana klatschte in die Hände. »Brillant! Der Professor ist ein kluger und mutiger Mann.« Sie winkte Chris zu. »Hör hin.«


  Chris hörte ihn. Die Pulsschläge waren extrem unregelmäßig, mal schnell, mal langsam, dann wieder schnell. Das klang nicht sehr gesund. »Ich verstehe das nicht.«


  »Er lässt seine Herzen im gallifreyischen Morsecode schlagen«, rief sie, während sie sich über den Körper beugte. »Professor, ich verstehe Sie. Was wollen Sie uns sagen?«


  Die Pulsschläge wurden lauter. Langsam übersetzte Romana die Nachricht. »Hütet euch … vor der … Kugel. Hütet euch … vor Skagra. Hütet euch … vor Shada.«


  Die Herzschläge brachen plötzlich ab.


  »Professor!«, schrie Romana.


  »Es sind keine Lebensfunktionen mehr vorhanden, Mistress«, sagte K-9. »Professor Chronotis ist tot.«


  KAPITEL 24


  Der Doktor radelte wild durch die dämmrigen Straßen Cambridges. Ein uraltes und gefährliches gallifreyisches Artefakt lag recht ungeschützt in dem Weidenkorb, der am Lenker befestigt war. Der Doktor bog um eine scharfe Kurve und landete auf einer der schmalen Fußgängerbrücken, die in unregelmäßigen Abständen über den Cam führten. Er klingelte, obwohl niemand zu sehen war. Ihm gefiel die Eile, die der Klingelton vermittelte.


  Als der Doktor die steile Brücke hinauffuhr, bemerkte er einen Mann, der ihm mit langen Schritten entgegenkam. Auf dem Scheitelpunkt der Brücke hielt er an und blieb steif stehen, genau im Weg des Doktors. Selbst ein ganzes Klingelkonzert bewegte ihn nicht dazu, zur Seite zu treten. Der Doktor musste scharf bremsen. Die Reifen schlitterten über das Kopfsteinpflaster, dann kam das Fahrrad vor dem Mann zum Stehen.


  Er war groß, schlank und blond, trug die gewöhnliche Kleidung dieser Zeit, die allerdings bei ihm schlecht saß, und hielt eine große Teppichtasche in einer Hand.


  Im schmutzig gelben Licht der Straßenbeleuchtung starrte der Doktor den Mann scharf an. Er hatte kalte, eisblaue Augen, in denen eine erstaunliche Arroganz blitzte. Abgesehen davon wirkte sein Gesicht emotionslos. Nur die Narbe, die aussah, als habe er sie beim Fechten davongetragen, verlieh ihm ein recht boshaftes Aussehen.


  »Entschuldigen Sie bitte, bin ich Ihnen im Weg oder sind Sie mir im Weg?«, fragte der Doktor.


  Der Fremde ignorierte die Bemerkung.


  »Ich muss etwas recht Dringendes erledigen, deshalb wäre ich Ihnen …«


  »Doktor«, sagte der Mann ruhig und emotionslos.


  Der Doktor blinzelte überrascht. »Es ist zwar sehr schmeichelhaft, erkannt zu werden«, sagte er, während er entschuldigend die Arme ausbreitete, »aber ich habe gerade leider keine Zeit, um ein Autogramm zu geben.« Sein Tonfall wurde plötzlich ernst. »Und wenn ich sie hätte, wem würde ich es widmen?«


  Der Mann starrte ihn weiter an. »Ich bin Skagra«, verkündete er. »Ich will das Buch.«


  Der Doktor lächelte breit. »Ich bin der Doktor, und Sie werden es nicht bekommen.«


  Skagra reagierte auch darauf nicht. »Dann haben Sie es also. Trotzdem wollen Sie es vor mir verstecken?«, fragte er.


  Der Doktor winkte lässig ab. »Ja, so ist es wohl. Aber keine Sorge. Es wird an einen sicheren Ort gebracht.«


  »Wohin?«


  »Nur so ein sicherer Ort, den ich im Kopf habe.«


  Skagra stellte die Teppichtasche auf den Boden. Eine kleine, graue Kugel schoss plötzlich heraus und schwebte neben seiner rechten Hand. Skagra betrachtete sie und dann wieder den Doktor.


  »Ich werde bald erfahren, was Sie im Kopf haben, Doktor. Um genau zu sein, wird alles, was Sie im Kopf haben, bald mir gehören.«


  Der Doktor beugte sich über den Lenker und musterte Skagra. Dabei ließ er wie zufällig ein Ende des Schals über das Buch fallen, sodass es nicht mehr zu sehen war. Er verzog missbilligend das Gesicht. »Ich muss sagen, dass ich von Ihrem Schneider nicht gerade begeistert bin.«


  Skagra ließ sich nichts anmerken, aber die Kugel zuckte neben ihm, so als könne sie es kaum erwarten, mit ihrer Arbeit zu beginnen. Das Geplapper unmenschlicher Stimmen, das der Doktor zuvor gehört hatte, stieg aus ihr auf. Doch etwas daran war anders. Eine weitere Stimme hatte sich zu ihnen gesellt, leise und kratzig. Sie kam dem Doktor bekannt vor.


  Skagra machte eine knappe Handbewegung, als gäbe er einem gut erzogenen Hund einen Befehl, und die Kugel flog auf den Kopf des Doktors zu.


  Der Doktor stieß sich heftig ab. Sein Fahrrad rollte rückwärts die steile Brücke herunter und wurde immer schneller. Als es das Ende erreichte, riss er den Lenker herum und vollführte eine perfekte Wendung um neunzig Grad, wobei er nur kurz ins Schwanken geriet. Die Kugel nahm die Verfolgung auf. Der Doktor stieß sich erneut ab und stieg in die Pedale. Er entfernte sich rasch von seinem Gegner, fuhr hinein in die schmalen Straßen der Stadt.


  Skagra sah zu, wie die absurde Gestalt auf ihrem absurden Gefährt in der Dunkelheit verschwand, die Kugel dicht hinter ihr. Er drehte sich geschmeidig um und ging in die entgegengesetzte Richtung. Dank des toten Menschen und seines Wissens kannte er sich in dieser Gegend nun gut aus. Er wusste genau, wohin er sich zu wenden hatte.


  Der Doktor klingelte ununterbrochen. Das war wieder einmal typisch. Nun da er vor einem vermutlich mordlüsternen, außerirdischen Objekt floh, schienen die Einwohner von Cambridge den Spaß nicht verpassen zu wollen. Die Straßen waren voller Menschen, unschuldiger Menschen, die nicht ahnten, wie groß die Gefahr war, die von dem Verfolger des Doktors ausging. Ganz zu schweigen vom Doktor selbst. Er hatte seine Fahrradprüfung abgelegt, da war er sicher, aber das war schon einige Jahrhunderte her. Außerdem hatte er sie in einem anderen Körper mit anderem Schwerpunkt bestanden. Um ehrlich zu sein, war er ein bisschen aus der Übung.


  Er raste um die Ecke eines beeindruckenden alten Collegegebäudes und bemerkte, dass er sich auf Kollisionskurs mit einigen Studenten befand, die sich um eine Straßenlampe versammelt hatten und sangen. Der Doktor wich ihnen verzweifelt aus. Einer der Sänger sprang erschrocken zur Seite und unterbrach so einen Moment lang eine sehr gute A-cappella-Version von Chattanooga Choo Choo. Der Doktor winkte entschuldigend und klingelte im Rhythmus des Liedes weiter. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie die Kugel gerade um dieselbe Ecke bog, die Studenten ignorierte und ihm weiter folgte.


  Der Doktor wandte sich wieder der Straße zu. Die sah vielversprechend gerade und leer aus. Der Doktor trat fester in die Pedale. Er versuchte die Entfernung zwischen sich und der Kugel zu vergrößern. Das funktionierte erstaunlich gut, und er gab sich der Hoffnung hin, dass nichts mehr schiefgehen würde.


  In diesem Moment erreichte er die Kreuzung. Unmittelbar vor ihm hatte sich eine riesige Gruppe japanischer Touristen versammelt, die einen Zebrastreifen blockierten. In den Händen hielten sie Kameras. Sie fotografierten die Gebäude, die Straßenlaternen, sogar den Zebrastreifen unter ihren Füßen. Der Doktor wusste nicht, was geschehen würde, wenn sie die Kugel anblitzten, aber er bezweifelte, dass es gut sein würde. Er bremste scharf und warf einen Blick in die Straßen rechts und links von sich.


  Die linke Straße wurde von einem großen Lastwagen versperrt. Beinahe ebenso große Männer, die verwaschene Jeans und schwarze T-Shirts trugen, schleppten Musikinstrumente und Verstärker in ein Gebäude. Auf dem Lastwagen, den Männern und den Verstärkern prangte ein lateinisches Motto. Dieser Weg war ihm also versperrt, dachte der Doktor. Er wollte den Status quo nicht durcheinanderbringen.


  Verzweifelt warf er einen Blick nach rechts. Zu seinem Entsetzen entdeckte er eine Kapelle, die eine Nonne nach der anderen entließ, bis die Straße voll mit schwarzen, wehenden Gewändern war. Um Himmels willen, dachte der Doktor. Wieso saßen diese ganzen Touristen, Roadies und Nonnen nicht zu Hause und sahen fern, so wie es normale Menschen an einem Samstagabend taten?


  Das Geplapper der Kugel kam näher. Der Doktor drehte den Kopf und sah, dass sie ihn fast erreicht hatte.


  Dann fiel sein Blick auf einmal auf eine kleine, enge Gasse, die parallel zu der Straße rechts von ihm verlief. Er hatte keine Wahl, er musste sie nehmen.


  Er trat in die Pedale und bog in die Gasse ein. Das Kopfsteinpflaster schüttelte ihn durch. Die Gasse war kaum breit genug für ihn. Mit den Ellenbogen und Schultern prallte er immer wieder gegen das Mauerwerk, während er hastig auf die Straßenlaterne zufuhr, die er am Ende der Gasse sehen konnte.


  Bremsen quietschten plötzlich vor ihm. Ein braunes Auto stoppte und versperrte das Ende der winzigen Gasse. Der Doktor war nur noch Sekunden von einer Kollision entfernt, also musste er erneut scharf abbremsen. Die Räder seines Fahrrads blockierten, und er wurde über den Lenker geschleudert. Schmerzhaft hart landete er einen Meter vor seinem ehemaligen Fahrzeug auf dem Pflaster.


  Der Doktor stöhnte und sah auf. Die Tür des Wagens, der ihm den Fluchtweg so gekonnt abgeschnitten hatte, öffnete sich …


  Und Skagra stieg aus. Lässig zog er ein Paar strahlend weißer Handschuhe an. Er betrachtete den am Boden liegenden Doktor emotionslos. Der Doktor drehte den Kopf und sah, wie die Kugel von der anderen Seite der Gasse heranschoss. Es gab keinen Ausweg. Instinktiv kroch er auf Händen und Knien rückwärts und versuchte den Korb des umgefallenen Fahrrads zu erreichen. Schließlich war nichts wichtiger als das Buch.


  Der Korb war leer.


  Obwohl die Kugel nur noch wenige Meter entfernt war, drehte er sich um, als er Skagras Stimme hörte.


  »Endlich.« Skagra bückte sich und hob Das Verehrungswürdige und Uralte Gesetz von Gallifrey auf. Es war zusammen mit dem Doktor auf das Kopfsteinpflaster geschleudert worden. Sein Körper hatte es verborgen, bis er auf die Idee gekommen war, zum Fahrrad zu kriechen. Der Doktor fluchte innerlich. Er hatte seinem Feind die Beute praktisch auf dem Silbertablett präsentiert.


  Die Kugel hatte ihn fast erreicht.


  Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung sprang der Doktor auf, ergriff das umgekippte Fahrrad und schleuderte es auf die Kugel zu. Es traf sie mit einem metallischen Klirren. Die Kugel wurde umhergewirbelt und wich in die Gasse zurück.


  Keuchend vor Anstrengung fuhr der Doktor herum – und sah, wie das braune Auto samt Skagra und dem Buch davonraste und in der Dunkelheit verschwand.


  Plötzlich kam die Kugel wie aus einer Pistole geschossen wieder auf ihn zu. Ihr Summen klang beinahe wütend. In Kopfhöhe kreiste sie rasend schnell um den Doktor. Er konnte ihr nicht entkommen.


  Der Doktor saß in der Falle.


  Die zischenden, flüsternden Stimmen wurden immer lauter, und der Doktor presste sich die Hände auf die Ohren. Die Kugel raste auf ihn zu, traf seine Stirn und warf ihn auf das Pflaster.


  Er schrie auf, als er das kalte Metall auf der Haut spürte. Die Kugel griff nach seinem Verstand und begann, ihn auszusaugen.


  TEIL DREI


  AUS DEN AUGEN, AUS DEM SINN


  KAPITEL 25


  Auf einmal hörte der Doktor das beste Geräusch im ganzen Universum – erfreulicher als ein Vogelkonzert, lieblicher als das Lachen von Kindern, süßer als das Plätschern eines Gebirgsbachs. Es war das keuchende, stöhnende Geräusch des relativen Dimensionsstabilisators einer TARDIS vom Typ 40 im Materialisationsmodus.


  Die Kugel summte verwirrt, löste sich von ihm und stieg empor. Das Geräusch lenkte sie einen Moment lang von ihrer Aufgabe ab. Der Doktor nutzte die Gelegenheit. Er sprang auf und warf sich durch die noch nicht ganz festen Türen in die Polizeinotrufzelle, die am Ende der Gasse Gestalt annahm.


  Romana riss den großen Hebel an der Steuerkonsole zurück, als der Doktor durch die Tür stürmte. Anstrengung rötete sein Gesicht, und er brach atemlos zusammen.


  »Mistress!«, rief K-9 und machte Romana auf den Scannerbildschirm aufmerksam.


  Auf dem Monitor sah Romana eine kleine, graue Kugel, die wütend summend draußen durch die Luft flog. Ab und zu warf sie sich wie eine verwirrte Wespe, die durch ein Fenster fliegen wollte, gegen die Tür der TARDIS. Der Kontrollraum vibrierte bei jedem Aufprall und knirschte. Romana biss die Zähne zusammen.


  »Kann sie eindringen?«, fragte sie K-9.


  »Unzureichende Datenmengen«, sagte K-9. »Ich schlage sofortige Dematerialisierung vor.«


  »Mach das, K-9«, befahl Romana.


  K-9 glitt mit ausgefahrener Sonde über den Boden und leitete die automatische Dematerialisierungssequenz ein. Einen Moment später hob und senkte sich die durchsichtige Röhre, und die TARDIS verschwand aus der Gasse.


  Romana kniete sich neben den Doktor. Er blies die Wangen auf, hustete und tätschelte ihr den Arm. »Romana«, stieß er schließlich keuchend hervor. »Danke. Vielen Dank. Vielen, vielen Dank. Danke …« Dann brüllte er: »Du hast dir viel Zeit gelassen, K-9!«


  K-9s Augenbildschirm blitzte beleidigt auf.


  »K-9 hat dich gefunden«, sagte Romana. »Ich habe die Stimmen wieder gehört, und er konnte ihren Standort ermitteln. Sag Danke.«


  Der Doktor kam auf die Beine und zog seinen Schal zurecht. »Ich habe Danke gesagt.«


  »Sag ›Danke, K-9‹«, forderte ihn Romana auf.


  »Danke, K-9«, sagte der Doktor. »So … dann ist diese Silberblase also für die Stimmen verantwortlich.«


  »Korrekt, Master«, bestätigte K-9.


  »Dann verrate mir, was sie ist.«


  »Ich kann sie nicht identifizieren, Master«, sagte K-9. »Ursprung und Zusammensetzung der Kugel unbekannt. Ihre Hauptaufgabe scheint psychoaktive Extrahierung zu sein.«


  Der Doktor fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Das hätte ich dir auch verraten können«, sagte er. »Ich habe gespürt, wie sie nach meinem Verstand griff.«


  Romana schluckte. Sie musste dem Doktor die schlechten Nachrichten überbringen. »Die Kugel hat den Professor angegriffen«, sagte sie zögernd.


  »Der Professor!«, stieß der Doktor hervor. »Ich dachte, ich hätte ihn zwischen all den anderen Stimmen gehört. Wie geht es ihm?«


  Romana konnte ihm nicht antworten.


  Dem Doktor entglitten die Gesichtszüge. »Wie geht es ihm?«, fragte er ruhig.


  K-9 beantwortete die Frage. »Das Leben des Professors wurde beendet, Master.«


  Romana hätte alles gegeben, um das Gesicht des Doktors in diesem Moment nicht sehen zu müssen. Eine Sekunde lang verlor er völlig die Fassung – die Fassung, die er im Angesicht von Davros oder dem Schwarzen Wächter mühelos behalten hatte – und er wirkte nur noch müde und alt und traurig.


  »Der Professor ist tot?«, murmelte er.


  Romana nickte. »Wir glauben, dass diese Kugel seinen Verstand gestohlen hat.«


  »Ihr glaubt?« In den Augen des Doktors blitzte es wütend. »Du warst nicht dabei? Du solltest doch auf ihn aufpassen. Ich habe sehr genaue Anweisungen hinterlassen!«


  »Ich habe auf ihn aufgepasst«, sagte Romana müde. »Ich war nur eine Sekunde lang hier drinnen.«


  »Und hast ihn allein gelassen«, fragte der Doktor. »Wieso? Wieso hast du ihn allein gelassen?«


  Romana schluckte. Sie konnte der Wahrheit und ihrer Schuld am Tod seines alten Freundes nicht aus dem Weg gehen. »Ich bin hier reingegangen, um Milch zu holen.«


  »Um Milch zu holen«, wiederholte der Doktor tonlos. Romana hatte den Eindruck, dass er versuchte seine Enttäuschung zu verbergen. Er wusste wohl, dass sie das nach all dem, was sie zusammen erlebt hatten, nicht ertragen würde.


  »Ja«, sagte sie.


  »Ich verstehe«, sagte der Doktor kühl.


  »Sonst hätte er selbst welche besorgt.«


  Aber der Doktor winkte nur ab.


  »Du musst nichts erklären«, sagte er müde und ging zur Konsole. Dort betätigte er Schalter und Hebel mit einer Lässigkeit, die man erst mit jahrhundertelanger Erfahrung erwarb.


  »Und das Buch?« Romana biss sich auf die Lippe. »Hast du es?«


  Der Doktor schloss die Augen. »Ich hatte es«, sagte er, ohne aufzusehen. »Aber dann habe ich es fallen lassen.«


  Romana konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Du hast es fallen lassen?«


  »Ja, ich habe es fallen lassen«, sagte der Doktor hart. »Wir haben uns beide heute nicht gerade mit Ruhm bekleckert!«


  Einige Sekunden herrschte eine schreckliche Stille, die nur vom stets präsenten Summen der TARDIS-Systeme und dem Knirschen der Gänge in der Mittelsäule der Konsole unterbrochen wurde.


  Schließlich legte Romana dem Doktor eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid.«


  Der Doktor zuckte zusammen, so aufrichtig war die Berührung. »Mir auch«, sagte er und ging zu einigen komplizierten Navigationsinstrumenten. »Aber für all das haben wir keine Zeit.« Er betrachtete das rote Herz der Röhre. »Wir haben vielleicht für gar nichts mehr Zeit.«


  KAPITEL 26


  Chris Parsons war vollkommen verwirrt.


  Nur Sekunden nachdem K-9 den Tod des Professors verkündet hatte, hatte sich Romana plötzlich an die Schläfen gegriffen und gesagt, sie würde ein dünnes, verzerrtes Geplapper unmenschlicher Stimmen hören. K-9 hatte darauf geantwortet, er spüre ebenfalls etwas – »telepathische Aktivität mit Spitzenwerten von 8,4 auf der Van-Zyl-Skala«. Chris hatte gar nichts gehört.


  Dann waren K-9 und Romana in der TARDIS-Polizeinotrufzelle verschwunden. Romana hatte ihm noch zugerufen, er solle die Leiche des Professors bewachen. Einen Moment später hatte das große, blaue Licht auf dem Dach der Polizeinotrufzelle angefangen zu blinken, es hatte ein schreckliches stöhnendes und keuchendes Geräusch gegeben, so als würde ein Elefant gerade gebären, dann hatte sich die Polizeinotrufzelle aufgelöst und einen quadratischen Abdruck im Teppich hinterlassen.


  Chris beschloss, sich darüber nicht zu wundern. Bei dem Inneren der Notrufzelle handelte es sich offensichtlich um eine Art Fahrzeug. War es da nicht völlig normal, dass sie sich einfach so in Luft auflöste?


  Wesentlich mehr verstörte ihn, dass man ihn zusammen mit einer Leiche in einem abgedunkelten Raum zurückgelassen hatte. Er hatte noch nie einen Toten gesehen, wenn man einmal von Bony Emm und den Skeletten und Schädeln absah, mit denen seine Freunde aus der medizinischen Fakultät ihre Zimmer dekorierten. Und Chronotis war nicht gerade friedlich abgetreten. Sein Gesicht war immer noch entsetzlich verzerrt, was im letzten Tageslicht leider gut zu erkennen war.


  Chris schaltete eine Schreibtischlampe ein, aber das machte alles nur noch schlimmer. Die glasigen, toten Augen des Professors starrten ihn an, so als wollten sie sagen: Das ist alles deine Schuld. Chris zog seine Jacke aus und bedeckte damit die Leiche des Professors.


  Vorsichtig streckte er die Hand aus, um die Augen des Professors zu schließen, so wie man es in Filmen tat.


  Er spürte ein elektrisches Kribbeln, was aber offensichtlich nicht elektrisch war, und wich schockiert zurück. Noch während er das tat, beglückwünschte er sich dazu, dass ihn nach den letzten Stunden überhaupt noch etwas schockieren konnte.


  Partikel aus goldenem Licht bildeten eine Aura und tanzten um die Leiche von Professor Chronotis.


  »Nein, bitte lass das«, sagte Chris zu niemand Bestimmtem. Er erinnerte sich an Romanas letzte, dringende Anweisung. »Wie soll ich dich davor beschützen? Ich bin doch nur von der Erde. Bitte hör auf damit. Hör auf zu leuchten.«


  Die goldene Aura wurde heller, die winzigen Partikel tanzten schneller und schneller um den reglosen Körper des Professors. Chris bemerkte auf einmal, dass er das Muster des abgetretenen Teppichs durch die papierdünne Haut des Gesichts sehen konnte. Nur Sekunden später verging das Leuchten. Zurück blieben der Teppich, Chris’ Jacke und ein Stapel Atlanten. Der Professor war verschwunden.


  »Na toll«, sagte Chris.


  Er wurde auf einmal von dem Verlangen erfüllt, abzuhauen und die ganze Sache hinter sich zu lassen. Sie ging ihn nichts an. Dann dachte er an die unglaubliche Entdeckung, über die er gestolpert war. Er, Chris Parsons, hatte den Erstkontakt zwischen der Menschheit und Außerirdischen hergestellt. Den ersten wissentlichen Kontakt; viele Leute mussten sich im Laufe der Jahre über den alten Chronotis gewundert haben, ohne zu ahnen, dass er in Wirklichkeit vom Planeten Zoot oder so stammte.


  Chris schüttelte den Kopf. Er wünschte, Clare wäre hier.


  Clare! Sie war noch im Labor, wahrscheinlich mit diesem komischen Doktor, der das Buch hatte holen wollen. Er sah sich nach einem Telefon um, dann fiel ihm ein, dass der Professor keines besaß. Vor den Toren des Colleges gab es eine Telefonzelle. Wenn er dort …


  Der Elefantenlärm setzte erneut ein. Chris blinzelte, als ein helles, blaues Licht in der Luft aufblitzte. Sekunden später kehrte die TARDIS in ihrer Verkleidung als Polizeinotrufzelle aus ihrer Unsichtbarkeit zurück und nahm die exakt gleiche Stelle ein wie zuvor.


  Chris schluckte und bereitete sich darauf vor, einer eisig blickenden Romana zu erklären, wieso er den Professor nicht hatte beschützen können.


  Doch nicht sie, sondern ein ungewöhnlich aussehender Mann, der einen langen Mantel und einen noch längeren, bunten Schal trug, sprang aus der TARDIS und bremste scharf ab, als er Chris entdeckte. Seine Augen traten vor. »Wer bist du?«, fragte er verärgert.


  »Chris Parsons, Gymnasium Bristol«, antwortete Chris automatisch und fluchte innerlich, weil er wie ein Idiot klang.


  »Nie gehört«, sagte der Fremde, bevor er im gleichen Tonfall fortfuhr. »Du bist an dem ganzen Ärger schuld.«


  Chris ließ sich darauf nicht ein. »Ich habe nichts falsch gemacht!« Dann musterte er den Fremden genauer. »Sie sind das.«


  Die großen, blauen Augen des Fremden blinzelten. »Du weißt, wer ich bin?«


  »Sie haben mich beinahe vom Fahrrad gestoßen«, stieß Chris hervor. »Auf der Pepys Street. Ich habe Sie angeklingelt.«


  »Du hast was gemacht?«, fragte der Fremde. Hinter ihm verließen Romana und K-9 die TARDIS.


  »Ich habe Sie angeklingelt, als ich auf dem Weg hierher war.« Chris wurde etwas klar. »Oh. Sind Sie der Doktor?«


  Der Fremde nickte.


  Chris lächelte. »Gut. Dann wollten Sie das Buch holen. Deshalb haben Sie sich so beeilt.« Ihm kam ein entsetzlicher Gedanke. »Ist Clare okay?«


  »Okay? Sie ist großartig«, sagte der Doktor.


  Chris nickte. »Hat sie Ihnen das Buch gegeben? Wo ist es?«


  Romana sah sich im Zimmer um. »Wo ist der Professor?«


  Chris schluckte. »Ich … also ich …«


  »Also was?«, fragte der Doktor.


  »Also ich weiß es nicht«, stieß Chris endlich hervor. »Irgendwas leuchtete golden, und dann hat er sich in Luft aufgelöst. So wie Leute das nicht tun.«


  Der Doktor warf Romana einen kurzen Blick zu. »Wo war der Professor?«


  Romana zeigte ihm die Stelle. »Genau hier.«


  Der Doktor kniete sich hin und untersuchte den leeren Teppich. Er strich mit seinen langen Fingern darüber und rieb sie dann aneinander. »Spuren von Artronenergie«, sagte er an Romana gewandt.


  Sie senkte schuldbewusst den Blick. »Dann war das wohl seine letzte Regeneration.«


  »Was heißt das?«, fragte Chris mit dünner Stimme.


  Romana seufzte. »Wir haben nicht genug Zeit, um dir alles zu erklären …«, setzte sie an.


  Doch der Doktor stand auf und legte Chris freundlich den Arm um die Schultern. »Da draußen gibt es Leute«, sagte er mit einer Geste, die das gesamte Universum einzuschließen schien, »die diesen Planeten auseinanderreißen würden, um den Körper eines Time Lords in die Finger zu bekommen. Der Professor hatte seinen Regenerationszyklus beendet. Seine letzte Tat bestand darin, seine körperliche Vernichtung willentlich herbeizuführen, damit uns solche Unannehmlichkeiten erspart bleiben.«


  »Was ist ein Time Lord?«, fragte Chris.


  »Doktor, wir haben wirklich keine Zeit«, sagte Romana.


  »Ich bin ein Time Lord, Romana ebenfalls und der Professor war auch einer«, erklärte der Doktor.


  »Ich bin kein Time Lord«, sagte K-9 desinteressiert.


  »Damit wären wir schon mal zwei«, sagte Chris.


  »Die Time Lords vom Planeten Gallifrey sind unglaublich mächtig, wenn ich das selbst so sagen darf« Der Doktor klang würdevoll. »Und die uralten Artefakte von Gallifrey, so wie das Buch, das du lästigerweise vom Professor ausgeliehen hast und das ich, was weitaus lästiger ist, fallen gelassen habe, sind noch ungleich mächtiger …«


  Romana unterbrach ihn. »Doktor!«


  Der Doktor sah sie an, hustete und nahm den Arm von Chris’ Schulter. »Was? Ach ja.«


  »Derjenige, der den Verstand des Professors gestohlen hat, wollte dir das Gleiche antun«, sagte Romana.


  »Ja, ich habe ihn getroffen«, sagte der Doktor. »Er nennt sich Skagra.«


  »Skagra!«, riefen Chris und Romana gleichzeitig.


  »Du kennst seinen Namen?«, fragte der Doktor Romana, fuhr dann jedoch herum und starrte Chris erstaunt an. »Du kennst den Namen?«


  Chris nickte. Wenigstens konnte er ein bisschen helfen. »Bevor der Professor starb, sagte er drei Dinge: ›Hütet euch vor der Kugel‹ …«


  »Und das sagt er mir jetzt.« Der Doktor klang ein wenig bedrückt und betrachtete den Teppich.


  »›Hütet euch vor Skagra‹«, fuhr Chris fort.


  »Das werde ich«, sagte der Doktor.


  »Und ›Hütet euch vor Shada‹.« Chris wartete auf die Reaktion des Doktors.


  »Shada?« Der Doktor zuckte mit den Schultern.


  Romana zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Sagt mir gar nichts.«


  Der Doktor wandte sich an Chris. »Sagt dir das was?«


  Chris gefiel, dass der Doktor ihn in die Unterhaltung einbezog. »Leider nein.«


  »Shada befindet sich nicht in meiner Datenbank, Master«, sagte K-9. Es ärgerte ihn offensichtlich, dass man ihn nicht um Rat gebeten hatte.


  »Danke, K-9, ich wollte dich gerade fragen«, sagte der Doktor.


  »Was ist mit Skagra, K-9?«, fragte Romana.


  »Keine Informationen. Eine linguistische Analyse des Namens Skagra ergibt sechzehntausendvierhundertelf mögliche Heimatplaneten. Ich werde sie in alphabetischer Reihenfolge auf …«


  »Psst«, sagte der Doktor und K-9 schwieg.


  Chris lächelte, als er an all diese bewohnten Welten dachte, an die Wunder und die Möglichkeiten, die es in diesem phantastischen Universum gab.


  »Warum verziehst du so das Gesicht?«, fragte Romana. »Was gibt es denn da zu lächeln?«


  Chris riss sich zusammen. »Tut mir leid. Wie ich schon sagte, das alles ist irgendwie wundervoll.«


  »Es ist ganz und gar nicht wundervoll«, sagte der Doktor. »Skagra, wer auch immer er ist, hat einen Time Lord ermordet, der ein sehr guter Freund von mir war.«


  »Und jetzt hat er das Buch«, erklärte Chris hilfreich.


  »Und jetzt hat er das Buch.« Der Doktor schloss die Augen, als habe er Schmerzen. Chris kam es so vor, als sei das Licht im Zimmer erloschen.


  Eine düstere Stille setzte ein.


  Schließlich trat Romana vor. »Haben wir noch eine Wahl, Doktor?«, fragte sie.


  Der Doktor öffnete die Augen. »Nein.«


  Romana wandte sich der TARDIS zu. »Ich werde das Signal senden.«


  Der Doktor hob die Hand. »Warte, warte!«


  Romana blieb an der Tür stehen.


  »Nicht so«, sagte der Doktor. »Skagra könnte in der Lage sein, Nachrichten, die durch die telepathischen Schaltkreise geschickt werden, abzufangen.«


  Er setzte sich in den großen Sessel und durchwühlte seine Taschen. Er zog eine Orange heraus, eine zusammengeknüllte Schnur, seltsam aussehendes Wechselgeld und eine Tonbandkassette. Chris spekulierte, dass die Taschen nach dem gleichen Drinnen-größer-als-draußen-Prinzip funktionierten wie die TARDIS, und beglückwünschte sich selbst dazu, dass er nicht »Wow!« oder »Wie machen Sie das?« ausrief. Er fragte noch nicht einmal, was ein Schaltkreis mit Telepathie zu tun hatte.


  Schließlich schnippte der Doktor mit den Fingern, als fiele ihm gerade etwas ein. Er griff in die Brusttasche seines Mantels und nahm sechs weiße Quadrate heraus, die eine Größe von fünfzehn mal fünfzehn Zentimetern hatten. Er mischte sie wie ein Kartenspiel und legte sie vor sich auf den Tisch. Dann presste er die Finger an die Schläfen und starrte konzentriert auf die Quadrate.


  Chris’ Augen weiteten sich, als zuerst eines, dann alle sechs Quadrate von der Tischplatte abhoben und sich zu einem Würfel zusammensetzten. Er hörte ein harmonisches Klingen, wie von einem Glockenspiel. Dann leuchtete der Würfel weiß auf.


  »Wow«, sagte Chris. »Wie machen Sie das?«


  K-9 glitt heran. Er machte auf Chris einen nervösen Eindruck. »Der Doktor-Master schickt eine Nachricht nach Gallifrey«, flüsterte er. »Er bittet um Hilfe beim Kampf gegen Skagra.«


  »Ah, ich verstehe«, sagte Chris, der nicht den Faden verlieren wollte. »Gallifrey ist der Planet der Time Lords.«


  K-9 sprach lauter. »Master, diese Einheit rät dringend davon ab, fortzufahren und …«


  »Sei ruhig, K-9!«, brüllte ihn der Doktor an. »Wenn ich deine Meinung hören will, werde ich dich fragen.«


  »Ich flehe Sie an, Master!«, stieß K-9 blechern hervor. »Meine Prognose für diese Vorgehensweise ist äußerst negativ …«


  »Psst, K-9«, sagte Romana wesentlich freundlicher als der Doktor. Sie streichelte den Kopf des Roboters. »Wir wissen, wie gefährlich das ist. Deshalb müssen wir es tun.«


  »Negativ, Mistress«, heulte K-9. Er klang immer frustrierter. »Diese Einheit beharrt darauf, dass Sie über …«


  Der Doktor unterbrach ihn. »Ruhe!«


  K-9s Augenbildschirm blitzte verärgert, aber der Roboterhund zog sich ein Stück zurück.


  Der Doktor hob die Schachtel auf und sah Romana an. »Es tut mir leid, dass es so enden muss«, sagte er.


  »Wie ich schon sagte«, seufzte Romana, »wir haben keine Wahl. Wir können damit nicht allein umgehen.«


  Der Doktor nickte, grinste plötzlich und warf die Schachtel hoch in die Luft, so wie ein Kind einen Ball.


  Die Schachtel schwebte über seinem Kopf und drehte sich. Das Licht, das von ihr ausging, wurde so hell, dass Chris die Augen schließen musste. Langsam löste sich die Schachtel auf. Chris gewöhnte sich inzwischen daran, dass Dinge so etwas taten.


  Plötzlich rollte K-9 vor. Chris hörte ein surrendes Geräusch, dann schob sich eine kurze, breite Mündung aus der Schnauze des Roboters. Ein roter Laserstrahl schoss heraus und traf die Schachtel.


  »K-9, was machst du denn da?«, schrie Romana. Insgeheim freute sich Chris, dass sie auch nicht alles vorhersah.


  Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, und Chris wurde zu Boden geschleudert.


  Staubpartikel tanzten in der Luft, dort wo eben noch die Schachtel gehangen hatte.


  Der Doktor sprang auf die Füße. »K-9, was hast du getan?«, rief er aus.


  »Bedaure die Tat, Master«, sagte K-9. »Meine Aufgabe besteht darin, Sie und Mistress zu beschützen. Das hat Vorrang vor allem anderen. Ich musste die Gedankenschachtel zerstören.«


  »Du kannst nicht einfach Dinge tun, die ich dir nicht befohlen habe«, donnerte der Doktor. »Außer wenn ich nicht da bin. Und ich bin da. Ich meine, hier!«


  »Er muss aus gutem Grund so gehandelt haben«, warf Chris ein.


  Der Doktor fuhr zu ihm herum. »Wer hat dir die Erlaubnis erteilt, etwas zu sagen? Wenn ich deine Meinung hören will, werde ich dich fragen.« Er schüttelte sich und zeigte auf Chris. »Ich will deine Meinung hören. Um genau zu sein, bitte ich darum.«


  »Nun, ich dachte nur, dass er das bestimmt aus gutem Grund getan hat«, sagte Chris. »Er scheint ein ziemlich artiger Hund zu sein.«


  K-9 wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. »Korrekt, Master. Diese Einheit hat erkannt, dass Ihr Urteilsvermögen und das von Mistress Romana durch emotionale Reaktionen auf den Tod von Professor Chronotis beeinflusst wird.«


  »Wir sind natürlich traurig, K-9«, sagte Romana. »Aber wir haben es mit etwas zu tun, das selbst für uns zu mächtig ist.«


  »Ja, Mistress, aber dieser Einheit fehlen emotionale Schaltkreise«, entgegnete K-9. »Ich habe die möglichen Konsequenzen errechnet, die sich ergeben würden, wenn die Time Lords in diese Angelegenheit mit einbezogen werden.«


  »Und was ist mit den Konsequenzen, wenn sie nicht einbezogen werden?«, fragte Romana.


  Doch der Doktor hob die Hand und stieß den Atem aus, so wie jemand, der von einem Abgrund zurücktrat. »Romana«, sagte er sehr ruhig, »ich glaube, dass K-9 aus gutem Grund so gehandelt hat.«


  »So sehe ich das auch«, sagte Chris, obwohl er mittlerweile völlig den Faden verloren hatte.


  »Denk doch mal nach«, fuhr der Doktor fort. »Wir beide, zwei Time Lords, haben panisch auf den Verlust des Buchs reagiert. Und wir sind die Vernünftigen, richtig? Die mit den starken ethischen Prinzipien und dem netten Auftreten.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Romana.


  Chris fand den Faden wieder. »Aha.« Er hob den Zeigefinger. So langsam hatte er den Bogen raus. »Diese Time Lords auf Galilee…«


  »Gallifrey«, korrigierten ihn der Doktor, Romana und K-9 gleichzeitig.


  »Auf Gallifrey … tut mir leid, ich kann mir die ganzen Namen noch nicht merken«, fuhr Chris fort. »Also die Time Lords auf Gallifrey werden einen Anfall bekommen, wenn sie erfahren, dass Skagra ihr Buch geklaut hat. Und wenn sie nicht so vernünftig und nett wie ihr beide sind, dann werden sie vielleicht beschließen, dass dies ein Fall für Carthago delenda est ist.«


  Der Doktor nickte. »Verbrannte-Erde-Politik. Im wahrsten Sinne des Wortes.« Er lächelte. »Gut ausgedrückt, Bristol.«


  Romana holte tief Luft. »Ihr glaubt, dass die Time Lords den Planeten zerstören werden?«


  »Wenn sie so viel Angst wie ihr vor dem Buch haben, schon.« Chris konnte es kaum fassen, dass er auf einmal derjenige war, der Fragen beantwortete.


  Romana schüttelte den Kopf. »Das würden sie nicht tun. Sie wissen ebenso wenig wie wir, welche Geheimnisse das Buch enthält und wozu es in der Lage ist.«


  »Genau«, sagte der Doktor. »Sie werden es vielleicht für klüger, sicherer und einfacher halten, das Buch, Skagra und den Planeten zu verbrennen.«


  »Der Hohe Rat würde sich nie darauf einlassen«, sagte Romana fest. »Dieser Planet ist bewohnt und voller Zeitfixpunkte …«


  Der Doktor unterbrach sie. »Du bist doch Historikerin. Erinnere dich an den fünften Planeten, an die Plünderung von Lassademon, die Schlacht von Karn…«


  »In relativer Zeit ist das Tausende Jahre her«, sagte Romana.


  »Und bei jedem Ereignis ging es um Geheimnisse der Time Lords, die den Falschen in die Hände gefallen waren.« Der Doktor bückte sich und streichelte K-9. »Gut gemacht, K-9. Du bist ein sehr, sehr, sehr guter Hund.«


  K-9s Ohren zuckten. »Master.«


  »Nein, wir können es nicht riskieren, die Time Lords einzuschalten«, sagte der Doktor. »Jedenfalls noch nicht.«


  Chris lachte.


  »Was ist denn jetzt schon wieder so witzig?«, fragte Romana.


  »Wir haben uns gerade über das Ende der Welt unterhalten«, sagte er kopfschüttelnd. »Und zwar nicht abstrakt so wie Studenten auf einer Party morgens um zwei, wenn das Bier ausgeht, sondern konkret, so als würde die Welt tatsächlich enden. Und zwar heute.«


  Romana ging zu ihm. »Chris. Geh nach Hause und vergiss das alles. Bitte geh jetzt.«


  Chris war enttäuscht. Der Tag war zwar gefährlich und seltsam, aber er wollte nicht, dass er endete. »Was? Ich soll mich abwenden und den Rest meines Lebens an diesen Tag denken? Nein!«, sagte er entschlossen. »Ich bin Wissenschaftler, Romana. Es ist meine Pflicht, hierzubleiben und euch zu helfen.«


  »Recht so«, sagte der Doktor und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Doktor, das ist eine wahnsinnig gefährliche Situation. Er wird uns nur im Weg stehen«, sagte sie, während sie Chris einen entschuldigenden Blick zuwarf.


  »Das habe ich über dich auch einmal gedacht«, sagte der Doktor. Sein Gesichtsausdruck wurde auf einmal weicher und freundlicher. »Je mehr, desto besser. Viele Köche verderben den Brei der Zerstörung. Legen wir los, K-9. Skagra muss eine Art Raumschiff besitzen. Suche nach hochtechnologischen Emissionen, Energiestößen, den üblichen Verdächtigen.«


  »Wenn man von der TARDIS absieht, gibt es solche Spuren nicht, Master.«


  »Dann muss er sich abschirmen«, sagte der Doktor.


  »Er schirmt sich vor K-9s Sensoren ab«, sagte Romana nachdenklich, »die mit den Scannern der TARDIS verbunden sind.« Sie erschauderte. »Ein Schiff, das sich selbst vor gallifreyischer Technologie verbergen kann? Wie ist das möglich?«


  Der Doktor ignorierte die Frage. »Also gut, K-9, findest du Spuren der telepathischen Aktivität dieser Kugel?«


  »Korrekt, Master«, sagte K-9, »aber sie sind zu schwach, um eine Ortung zu erlauben.«


  »Wir müssen warten, bis sie wieder aktiv wird«, sagte der Doktor. »Hör zu, K-9, sobald das Signal stärker wird, gibst du Alarm.«


  »Bestätigt, Master.«


  »Gut! Kommt, wir warten in der TARDIS.« Er ging auf die Polizeinotrufzelle zu. »Dort ist es momentan sicherer.«


  »Gute Idee«, sagte Romana. »Leb wohl, Chris.«


  »Komm mit, Bristol«, sagte der Doktor. Er packte Chris und stieß ihn in die TARDIS, bevor Romana widersprechen konnte.


  KAPITEL 27


  Skagra legte das Buch vorsichtig hinter den vakuumversiegelten Schild seiner Büchersammlung. Er hasste die Vorstellung, dass Hände dieses Buch berührten, sogar seine eigenen. Sie waren fettig, voller Bakterien und animalischer Wärme. Sie sollten die makellosen Seiten nicht kontaminieren.


  »Sie haben das Buch, Herr«, gurrte das Schiff.


  Skagra nickte. »Und du wirst es mir vorlesen. Ich will die dunkelsten Geheimnisse der Time Lords erfahren.«


  »Sofort, Herr«, sagte das Schiff. »Sie sind eine wundervolle, wundervolle Person. Meine Schaltkreise sind die Privilegien, mit denen Sie mich so üppig ausgestattet haben, nicht wert.«


  »Lies das Buch vor«, sagte Skagra.


  Er legte sich auf seine bequeme Liege und schloss die Augen.


  Hinter dem Schild schob sich eine schmale Metallsonde aus einem winzigen Loch. Sie berührte den Bucheinband und schlug ihn vorsichtig auf.


  Aus einem zweiten Loch am anderen Ende des Schilds schob sich eine etwas breitere Röhre in den Raum. An ihrer Spitze befand sich etwas, das fast wie ein Auge aussah. Ein kühles, blaues Licht blinkte regelmäßig in der Iris.


  Das Schiff hustete.


  »Fang an«, sagte Skagra.


  »Sofort, Herr«, antwortete das Schiff. »Äh … haben Sie die Position größtmöglicher Bequemlichkeit eingenommen, Herr?«


  »Ja«, sagte Skagra.


  Das Schiff hustete erneut.


  »Fang an!«


  »Also soll ich Ihnen nur das Buch vorlesen, richtig, Herr?«, fragte das Schiff.


  »Momentan ist das deine Anweisung«, sagte Skagra.


  »Und was für eine wundervolle Anweisung das ist, Herr«, sagte das Schiff. »Eine Anweisung, die der unerreichbaren Brillanz, die meinen Herrn auszeichnet, gerecht wird.«


  »Lies es«, sagte Skagra.


  Es gab eine Pause.


  »Laut, Herr?«, fragte das Schiff vorsichtig.


  »Ja, laut«, sagte Skagra. »Enthülle mir das Geheimnis der Time Lords. Erzähle mir von Shada!«


  »Ja, Herr, sofort«, sagte das Schiff.


  Es gab eine weitere Pause.


  »Von Anfang an, Herr?«, fragte das Schiff,


  »Lies es mir von Anfang an laut vor«, sagte Skagra. »Sofort.«


  »Sind Sie sich sicher?«, fragte das Schiff.


  »Ich bin mir sehr sicher«, sagte Skagra.


  »Wie sicher ist das, Herr?«


  »Hundertprozentig sicher!«, donnerte Skagra. »Fang an, bevor ich mich gezwungen sehe, deine Schaltkreise zu zerstören!«


  »Jawohl, Herr«, sagte das Schiff.


  Die weibliche Stimme hustete erneut.


  »Das Verehrungswürdige und Uralte Gesetz von Gallifrey«, kündigte sie pompös an. »Vorgelesen von mir für meinen Herrn Skagra.«


  Es gab noch eine Pause.


  »Kringel Kringel Kringel Kringel«, sagte das Schiff mit der großen Ernsthaftigkeit und Würde, nach der dieser Augenblick verlangte. »Kringel, Strich, Kringel, Kringel Strich Kringel Kringel, gewellter Strich, bei dem es sich allerdings auch um einen Kringel handeln könnte …«


  Skagra sprang von seiner bequemen Liege auf. »Was soll das bedeuten?«


  »Euer Herrlichkeit haben das Problem wie immer mit fehlerfreier Genauigkeit auf den Punkt gebracht«, sagte das Schiff. Sein Auge hing blinzelnd über dem aufgeschlagenen Buch, das, wie Skagra sah, mit fremden Symbolen angefüllt war. »Ich wurde programmiert, um jede Sprache und jedes Alphabet im Universum zu übersetzen. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was das alles bedeutet.«


  KAPITEL 28


  Nacht hüllte Cambridge ein. Der Mond schien durch Wolken auf die alten Straßen und Colleges herab.


  Wilkin schloss seinen letzten Rundgang des Tages durch St. Cedd’s ab, überprüfte das Vorhängeschloss und kehrte in sein Haus zurück. Um exakt halb elf zog er einen Pyjama an und legte sich mit einem Roman von John Dickson Carr ins Bett.


  Clare Keightley wartete auf Chris im Physiklabor. Das war so anstrengend, dass sie nach einer Weile auf einem unbequemen Plastikstuhl einschlief, den Kopf auf einen Stapel Bücher über die C14-Methode gebettet. Sie träumte von Amerika und großen Entscheidungen und Chris und dem Doktor und dem Buch, aber hauptsächlich von Chris. Es hätte ihn überrascht, wie direkt er in ihren Träumen sein konnte.


  David Taylors Mutter fragte sich, wo ihr Sohn war. Wo auch immer er steckte, sie hoffte, dass er sich dort vergnügte.


  Und der Doktor, Romana, K-9 und Chris Parsons warteten in der TARDIS, die in einer Ecke von Professor Chronotis’ stillem Arbeitszimmer stand. Noch vor wenigen Stunden war es von freundlichen Stimmen und dem Klang von Teegeschirr erfüllt gewesen.


  Chris erkannte, dass der Doktor und Romana entweder nicht schlafen wollten oder nicht schlafen mussten. Nachdem der Doktor die TARDIS betreten und das Kraftfeld aktiviert hatte, war er müde in einen großen Korbstuhl gesunken. Es war ihm anzusehen, dass er nicht gestört werden wollte. Romana verband K-9 mit einem Stecker unterhalb der Konsole, um ihn »über Nacht aufzuladen«, wie sie sagte. Der Augenbildschirm erlosch, dann leuchtete die unterste der horizontalen Streben piepend auf. Die darüber begann zu flackern.


  »Der Arme war bis auf einen Strich runter«, sagte Romana.


  K-9s Radarschüsselohren drehten sich unablässig, auf der Suche nach der Kugel.


  »Er kann sie nur finden, wenn sie aktiv ist«, erklärte Chris.


  »Das weiß ich«, sagte Romana.


  »Also, wenn sie jemanden angreift. Und versucht, jemandem den Verstand zu stehlen und ihn umzubringen.«


  »Ja«, sagte Romana mit all der Geduld, zu der sie fähig war.


  »Das ist ein bisschen furchtbar, oder?«, hakte Chris nach.


  »Wir können nichts anderes tun«, sagte Romana. »Wir reden hier über eine Bedrohung, die alles Leben im Universum betreffen könnte. Wir können nur hoffen, dass wir die Kugel rechtzeitig aufhalten können, so wie beim Doktor.«


  Chris beschloss, noch eine weitere Frage zu riskieren. »Du und der Doktor, ihr seid Entdecker oder so?«


  »Das war der Plan, aber irgendwie scheint es nie hinzuhauen.« Zu Chris’ großem Erstaunen lächelte Romana. »Wieso ruhst du dich nicht ein wenig aus. Wir haben ein Badezimmer und eine Gästesuite.« Sie zeigte auf die Innentür und gab ihm erneut eine detaillierte Wegbeschreibung.


  »Du sagst Bescheid, wenn ihr mich braucht?«, fragte Chris.


  »Wann immer das sein mag«, sagte Romana immer noch freundlich lächelnd.


  Chris blieb zögernd an der Tür stehen. Es gab kein weiteres Mobiliar im Kontrollraum. »Äh, soll ich irgendwas holen? Einen Stuhl, einen Hocker, ein Kissen, so was in der Art?«


  »Nein, danke«, sagte Romana. »Ich kann im Stehen schlafen, wenn es sein muss.«


  »Wirklich?«, fragte Chris. Dann bemerkte er den Spott in ihrem Lächeln. »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«


  »Schlaf gut, junger Parsons.« Romana wandte ihre Aufmerksamkeit der Konsole zu.


  Chris machte sich auf den Weg durch die verworrenen Korridore der TARDIS. Dieses Mal war seine Mission nicht dringend, also ließ er sich Zeit und öffnete einige der Türen in den Wänden der Gänge. Hinter einigen verbargen sich weitere, scheinbar identische weiße Gänge. Chris schloss diese Türen direkt wieder. Er hatte nicht umsonst 1966 sein Pfadfinderabzeichen gemacht. Er musste vorsichtig sein und durfte der Versuchung, diese Gänge zu erkunden, nicht nachgeben, sonst würde er sich verlaufen. Wie auch schon beim letzten Mal erinnerte er sich genau an Romanas Anweisungen.


  Einige der anderen Türen führten zu Räumen. Es gab einen Cricketpavillon, der tatsächlich nach frisch gemähtem Gras und Leinsamenöl roch. Eine andere Tür führte in ein großes, leeres Kino, in dem ein Lone-Ranger-Film in schwarzweiß lief. Chris zuckte zusammen, als er gegen eine großbrüstige Einlasserin prallte. Er entschuldigte sich, erkannte dann aber, dass es sich bei ihr um eine Puppe handelte. Aus irgendeinem Grund hatte man sie in eine Lichterkette gewickelt. Ihr Kopf bestand aus einem Kohlkopf, auf ihrer Schulter saß ein ausgestopfter Papagei, und von einem Arm hing ein Eimer, der voll mit Popcorn war.


  Er warf einen Blick durch die nächste Tür und sah einen riesigen Raum, in dem zahlreiche Regale standen. In ihnen lagen Wollknäuel in den unterschiedlichsten Farben. Daneben stand ein großer Süßigkeitenautomat, in dem es nur Gummibärchen gab, und am Boden lagen ineinander verknotete Yo-Yos.


  Schließlich gelangte Chris zu der Tür, die Romana ihm genannt hatte. Das war also die Gästesuite. Er legte die Hand um den Türknauf, sammelte sich und stieß sie auf.


  Es war fast schon enttäuschend, dass die Gästesuite auf den ersten Blick wie ein ganz gewöhnliches Hotelzimmer aussah, wenn man einmal von den allgegenwärtigen runden Mustern an den Wänden absah. Ein geblümter Teppich, eine Kommode, ein Spiegel, eine Hosenpresse. Dann fielen Chris zwei Besonderheiten auf. Das Himmelbett hatte vier mit Schnitzereien versehene Pfosten, aber als er den Vorhang zurückzog, entdeckte er, dass es sich in Wirklichkeit um ein Etagenbett handelte, an dem eine wacklige Holzleiter lehnte.


  Die zweite Besonderheit war die Minibar, wenn es sich denn um eine handelte. Sie war leuchtend weiß, brusthoch und sah aus wie eine Art Getränke- oder Süßigkeitenautomat. Es gab einen Schacht, in dem wohl die Artikel landen sollten, aber nichts, wo man Geld hätte hineinwerfen können. Dafür sah Chris zwei Scheiben, die mit drehbaren Wahlhebeln versehen waren. Auf der linken Scheibe standen Buchstaben, auf der rechten Zahlen. Chris war in einer experimentierfreudigen Stimmung, also stellte er die Hebel auf K12 und drückte auf einen Knopf in der Mitte. Es rumpelte in den Tiefen der Maschine, dann gab es einen dumpfen Schlag, drei laute Pieptöne und ein Surren. Schließlich landete ein Objekt, das wie ein weißer Marsriegel aussah, in dem Schacht.


  Chris hob es auf und roch daran. Ihm wurde klar, dass er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Schokolade war da genau das Richtige. Er biss hinein. Doch anstelle von schokoladiger Süße schmeckte er die fruchtige Schärfe von Steak, medium, mit Barbecuesoße. Chris grinste. Weltraumnahrung. So hatte er sich das vorgestellt. Gierig biss er erneut zu, doch der Fleischgeschmack wurde von dem äußerst süßer Bonbons abgelöst. Die beiden Geschmacksrichtungen vermischten sich auf sehr unangenehme Weise. Er zog ein Taschentuch hervor und spuckte aus. Anscheinend musste man über fortgeschrittenes Weltraumwissen verfügen, bevor man die Minibar bedienen konnte. Er sah sich nach einer Gebrauchsanleitung um, fand aber keine.


  Dafür gab es eine weitere Tür, die wahrscheinlich zum Bad führte. Chris atmete tief durch und öffnete sie.


  Der Anblick war noch enttäuschender. Der Raum sah exakt wie ein Hotelbadezimmer aus. Es gab eine Toilette, einen Spiegel, Handtücher, Seife und Shampoo. Auf einer weiteren Tür stand BAD.


  Chris stieß sie auf und hielt den Atem an. Hinter der Tür befand sich ein riesiges Schwimmbecken, in dem man olympische Spiele hätte abhalten können. Das Wasser schwappte in einer gigantischen, weißen Badewanne. Als Chris genauer hinsah, entdeckte er zwei winzige Messingfüße, die die Wanne an dieser Seite stützten. Wahrscheinlich gab es am anderen, rund fünfundzwanzig Meter entfernten Ende zwei weitere Messingfüße. Am Rande der Badewanne oder des Schwimmbeckens, wo sich normalerweise der flache Bereich befand, konnte Chris zwei normal aussehende Wasserhähne ausmachen, vor denen eine Gummiente im Wasser trieb.


  Chris zog sich aus, stieg eine Metallleiter hinauf und tauchte ein. Noch nie war er durch so warmes, angenehmes Wasser geschwommen. Es spritzte, dann dümpelte ein Stück Seife in seine Richtung.


  Nach seinem Bad – er hatte nicht gewagt, den Stöpsel zu ziehen – ging Chris zurück ins Schlafzimmer und zog einen weißen flauschigen Bademantel an, der innen an der Badezimmertür gehangen hatte.


  Aber wie sollte er bei all dem, was ihm durch den Kopf ging, schlafen?


  Er setzte sich auf das untere Bett. Trotz seiner Aufregung und den ungeheuer seltsamen Ereignissen des Tages wurde er auf einmal müde.


  Er legte sich auf das Bett. Müdigkeit übermannte ihn. Das Bett war unglaublich weich und einladend. Die Laken waren gestärkt und sein Kopf versank in den Kissen. Das Licht im Zimmer schien auf einmal dunkler zu werden.


  Sein letzter Gedanke an diesem Tag galt Clare. Er hätte sie wirklich anrufen sollen, aber es war so viel geschehen, dass er es einfach vergessen hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihn schon aufgegeben und war nach Hause gegangen, um die letzten Sachen zusammenzupacken.


  Sie war ohnehin zu gut für ihn, dachte Chris. All die Dinge, die er heute gesehen hatte – Time Lords, Roboterhunde, unmögliche Polizeinotrufzellen mit Bädern von olympischen Ausmaßen – erschienen ihm wahrscheinlicher als die Vorstellung, dass sie sich je mit ihm einlassen würde.


  Wenigstens war sie in Sicherheit und nicht mehr dabei. Wobei auch immer.


  Chris Parsons schlief ein.


  KAPITEL 29


  Das erste Licht des neuen Tages schien durch die Jalousien des Physiklabors, in dem Clare Keightley noch immer auf ihrem unbequemen Plastikstuhl saß. Eine Elster klopfte wahrscheinlich zufällig ans Fenster. Clare schlief weiter.


  Schließlich erwachte Clare. Sie brauchte einen Moment, um ihren letzten Traum hinter sich zu lassen. Darin hatte sie dem Doktor, der sie auffordernd anlächelte, ihre Umzugskartons angereicht. Aber wo war Chris? Wieso nahm er nicht an dieser phantastischen Reise teil? »Aha!«, sagte der Doktor, aber sie wollte sein »Aha!« nicht hören. Sie wollte Chris’ »Aha!«. Und wo war Chris?


  Sie stand auf, streckte sich und sah auf ihre Armbanduhr. Es war tatsächlich schon halb acht. Das kalte Sonnenlicht nahm den Ereignissen des Vortags, so seltsam sie auch gewesen waren, etwas von ihrer mysteriösen Aura.


  Clare schüttelte den Kopf. Moment mal. Ein Kerl hatte ihr gesagt, sie solle da bleiben – um genau zu sein hatten ihr zwei Kerle gesagt, sie solle da bleiben und sie hatte einfach nur gehorcht. Wann war sie zu einer Laborassistentin aus einem billigen SF-Film aus den Fünfzigern geworden, die zurückblieb, während die Männer loszogen, um geheimnisvolle und gefährliche Dinge zu tun, auf die sie dann später reagieren durfte? Sie würde nicht nur Tee kochen und offensichtliche Fragen stellen, damit die Handlung erklärt werden konnte.


  Sie überlegte sich einen neuen Plan: Sie würde Chris finden, ihn anbrüllen und von ihm verlangen, ihr alles zu erzählen, was sie verpasst hatte. Dann würde sie nach Hause laufen, ihre Sachen packen und in ihr neues Leben aufbrechen.


  Sie nahm das Labortelefon und wählte die Nummer von Chris’ Wohnung. Sie ließ es zwanzigmal klingeln. Er würde an diesem Sonntag nicht ausschlafen.


  Aber er nahm nicht ab.


  Also würde sie Professor Chronotis kontaktieren müssen. Sie nahm eine Dozentennamensliste und blätterte sie durch, bis sie ihn fand – P-14, St. Cedd’s. Ärgerlicherweise war keine Telefonnummer angegeben.


  Dann würde sie ihn eben aufsuchen und Antworten verlangen. Im klaren, morgendlichen Licht der Vernunft kam es ihr dann aber doch ein wenig hysterisch und peinlich vor, noch vor acht an einem Sonntag in das Arbeitszimmer eines Dozenten zu stürmen, den sie nicht kannte, und zu rufen: »Wo ist der Typ, an dem ich nicht interessiert bin und der mir egal ist, und worum ging es bei dieser Geschichte mit dem Buch und wer war dieser Doktor mit dem Schal?«


  Also nahm sie die anderen Bücher, die Chris von Chronotis geliehen hatte. Sie zurückzugeben, bot ihr die perfekte Ausrede. Sie war eine vielbeschäftigte Person, eine rationale, vernünftige Akademikerin, die nur ein paar Bücher abgeben wollte, mehr nicht.


  Sie wollte sich nicht eingestehen, dass sie sich schreckliche Sorgen um Chris machte und schreckliche Sorgen um das Buch.


  Man musste auf Chris aufpassen. Er war ein Idiot.


  Sie zog ihren Mantel an und machte sich auf den Weg nach St. Cedd’s.


  KAPITEL 30


  Bernard Strong setzte sich auf seinen Klappstuhl, rückte den Hut zurecht, stellte die Schachtel mit Ködern neben sich ab und warf die Angel aus.


  Er war früh aufgebrochen, um sich eine der besten Stellen an diesem Stück des Cam zu sichern. Sie lag ein paar Meilen außerhalb der Stadt, dort, wo sich der Fluss durch Wiesen wand. Er erwartete nicht, dass er einen guten Fang machen würde. Er hatte nur aus dem Haus sein wollen, bevor seine Frau aufwachte und ihm wieder mal Vorwürfe machte, weil er so spät nach Hause gekommen war.


  Auf einmal entdeckte er eine graue Metallkugel, ungefähr so groß wie ein Fußball, die in einiger Entfernung über einer Flussbiegung schwebte. Verwundert beobachtete er, wie sie sich mit kurzen, aggressiv wirkenden Energiestößen vorwärts bewegte. Was zum Teufel war das? Irgendein ferngesteuertes Gerät, so ein Computerding? Oder vielleicht ein Satellit, ein Stück von Skylab. In dem Fall war es möglicherweise ein paar Pfund wert. Wie dem auch sei, es warf einen Schatten und vertrieb damit die Fische.


  Bernard dachte nicht logisch über das nach, was er als Nächstes tat. Er stand auf und holte die Angel ein. Er wartete, bis der Metallfußball in Reichweite war, dann stieß er mit der Angel danach.


  Sie glitt mit metallischem Kratzen an der Kugel ab, die daraufhin abrupt stoppte und sich drehte, so als wolle sie den Blick auf Bernard richten.


  Sie stieß einen wütenden Summlaut aus, so wie eine Wespe, die in einem Einmachglas gefangen war, und schoss vor. Bernard spürte, wie das Metall seine Stirn berührte …


  Ein scharfer, heißer Schmerz durchfuhr seinen Hinterkopf – und dann war da nichts mehr.


  Der seines Verstandes beraubte Körper von Bernard Strong kippte nach vorn und fiel in den Cam.


  Die Kugel schoss verärgert an ihm vorbei und flog über die leeren Wiesen davon.


  Im Kontrollraum der TARDIS war es so lange still gewesen, dass Romana zusammenzuckte, als K-9 mit hoher, blecherner Stimme rief: »Master! Mistress!«


  Der Doktor, der, seit er sich am Vorabend auf den Stuhl gesetzt hatte, kein Wort gesagt hatte, erwachte und sprang sofort auf.


  »Hast du etwas für uns, K-9?«


  »Korrekt, Master«, sagte K-9. »Die Kugel ist aktiv: 5,7 Meilen entfernt in Richtung 4,378, Geschwindigkeit 15,3 …«


  »Guter Hund!«, sagte Romana.


  Der Doktor gab die neuen Koordinaten mit solcher Geschwindigkeit ein, dass seine Finger verschwammen. »Vielleicht kommen wir noch rechtzeitig«, sagte er. »Romana, hol Parsons!«


  Chris wurde vom normalen, irdischen Klingeln eines Telefons aus dem Schlaf gerissen.


  Er sah sich in der Gästesuite um. Da war kein Telefon.


  Er sprang aus dem Bett. Er fühlte sich ausgeruht und wach. Das Klingeln dauerte an, aber wo war das Telefon?


  Er sah in den Spiegel, doch anstatt seines Spiegelbildes war da Romana. »Chris, wir haben die Kugel gefunden«, sagte sie hastig. »Komm sofort in den Kontrollraum.«


  Ihr Abbild verschwand.


  Chris griff nach seiner Kleidung, die auf einmal gewaschen und gebügelt auf der Kommode lag. Er zog sich gerade die Hose an, als ein gewaltiger Ruck durch den Raum ging, so als hätte die ganze TARDIS einen Satz zur Seite gemacht.


  Clare wich dem Pförtner von St. Cedd’s mühelos aus. Sie wartete, bis der kleine bebrillte Mann das große Vorhängeschloss am Tor pünktlich um 8 Uhr öffnete, blieb noch eine Minute stehen, um sicherzugehen, dass er zu seiner Morgenrunde aufgebrochen war, dann schlich sie sich auf den Hof und ging zu der Ecke, die sie für den P-Block hielt. Sie hatte keine Lust, sich nach allem auch noch mit einem Pförtner auseinanderzusetzen.


  Sie betrat den langen, holzgetäfelten Gang, die Bücher über die C14-Methode unter dem Arm, und zählte die Türen von P-1 an ab. Sie kam sich ein wenig albern vor. Wahrscheinlich gab es für all das, was am Vortag geschehen war, eine ganz vernünftige Erklärung.


  Als sie sich Zimmer P-14 näherte, hörte sie ein unwirkliches Geräusch, so als würden gewaltige, uralte Maschinen zum Leben erwachen. Sie gab die Hoffnung auf eine vernünftige Erklärung schlagartig auf.


  Was ging da drinnen vor? In einer düsteren Vision sah sie Chris, den Doktor und den Professor neben einer Maschine, die kurz vor der Explosion stand. Vielleicht war das die Erklärung: Sie hatten die ganze Nacht versucht, dieses verdammte Buch zu scannen, und nun würde es sie umbringen …


  Sie lief auf die Tür von P-14 zu. Der Lärm kam definitiv von dort, obwohl er nun langsam nachließ.


  Mit der freien Hand hämmerte sie gegen die Tür und rief: »Professor Chronotis! Chris!«


  Keine Antwort. Der keuchende, maschinenartige Lärm erstarb.


  Clare versuchte die Tür zu öffnen und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass sie unverschlossen war.


  Sie stürmte ins Zimmer.


  Es sah aus, als sei dort eine Bombe eingeschlagen. Bücher waren aus den Regalen gerissen worden und lagen am Boden. Sie sah sieben zerbrochene Teetassen. Chris’ Jeansjacke, die er überall hin mitnahm, lag vergessen auf dem Boden. Es war niemand zu sehen. In einer Ecke entdeckte Clare einen quadratischen Abdruck auf dem Boden.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Die Sorgen, die sich hinter ihrem Ärger verborgen hatten, kamen nun zum Vorschein. War das Buch vielleicht explodiert – was sie ihm zutraute – und hatte dabei den Scanner, von dem der Maschinenlärm ausgegangen war, und alle im Zimmer in den Tod gerissen und vaporisiert?


  Sie schüttelte sich. Solche Dinge gab es in der Realität nicht. Doch dann erinnerte sie sich an das Buch und an Chris’ Verschwinden.


  Die Angst kehrte zurück.


  Sie ließ die Bücher fallen und stürmte aus dem Zimmer.


  Wilkin hatte seine erste Inspektionsrunde an diesem schönen Sonntagmorgen abgeschlossen. Abgesehen von einem unpassend platzierten Verkehrspylonen und einem rosa angemalten Polizeihelm hatte er nichts Ungewöhnliches in St. Cedd’s entdeckt. Das Wetter bot Anlass zur Hoffnung, denn zwischen den Wolken sah man blaue Streifen. Er verstaute den Pylonen und den Helm in seinem Büro und dachte gerade über das Frühstück nach, als er plötzlich aufschaute. Durch das kleine Bürofenster sah er eine Gestalt – eine weibliche Gestalt, eine junge, weibliche Gestalt – auf das Tor zurennen. Er bemerkte die verräterischen Anzeichen sofort. Die ungekämmten Haare, zerknitterte Kleidung vom Vortag, verschmiertes Make-up, die panische, beschämte Aura. Doch dieses Mädchen war offensichtlich ungeübt in der traditionellen Flucht am Sonntagmorgen.


  Er trat in den Hof und lüftete seine Melone zur Begrüßung. »Guten Morgen, Miss«, sagte er mit all der Strenge, die er zu solchen Gelegenheiten aufbringen konnte. Er zog es vor, wegzusehen, aber da sie wie eine verschreckte Gazelle über das Gras galoppiert war, ging das in diesem Fall nicht.


  Zu seiner Überraschung änderte sie ihren Kurs und lief nun auf ihn zu. »Ich brauche Ihre Hilfe«, keuchte sie.


  Das war neu, dachte Wilkin. Er hoffte inständig, dass sie nicht seinen Rat zum Thema Verhütung einholen wollte.


  »Ich werde Ihnen helfen, so weit es die Collegeregeln erlauben, Miss«, sagte er.


  »Haben Sie Professor Chronotis heute Morgen schon gesehen?«


  »Beruhigen Sie sich erst mal«, sagte Wilkin, der ein Techtelmechtel sofort ausschloss. Zum einen war Professor Chronotis viel zu alt für so etwas, zum anderen war er mit Sicherheit kein Wüstling. Im Gegenteil, er schien so ein netter alter Mann zu sein. »Ist er nicht in seinen Räumlichkeiten, P-14?«


  »Nein, von dort komme ich gerade«, sagte die junge Frau atemlos.


  Wilkin runzelte die Stirn. »Haben Sie die Nacht bei Professor Chronotis verbracht?«


  »Nein, ich bin gerade erst eingetroffen. Ich habe mich reingeschlichen, während Sie Ihre Runde gemacht haben. Der Professor ist nicht in seinen Räumlichkeiten. Um genau zu sein, ist niemand dort, und das ist auch das Problem.«


  »Seltsam«, sagte Wilkin. »Der Professor hat das College nicht verlassen, seit er gestern Morgen Einkaufen war.«


  »Hat er sich vielleicht auch an Ihnen vorbeigeschlichen?«, fragte die junge Frau.


  Wilkin war empört. »Mit Sicherheit nicht. Meines Wissens betritt und verlässt der Professor das College stets auf zivilisierte und würdevolle Weise.«


  »Was ist mit Chris Parsons? Er ist auch verschwunden«, fuhr die junge Frau fort. »Groß, dunkle Haare, Jeans, sieht ein bisschen unbeholfen aus, was aber eigentlich ganz niedlich ist …«


  Wilkin nickte. Wenigstens in diesem Fall konnte er behilflich sein. »Mr Christopher Parsons, Physikdoktorand am St. John’s College. Er traf per Fahrrad um achtzehn Uhr zwanzig ein, um Professor Chronotis zu besuchen.«


  »Haben Sie ihn weggehen sehen?«


  »Leider nicht, Miss«, sagte Wilkin. »Ich nahm an, dass er beim Professor und Miss Romana war. Ihr gemeinsamer Freund, der Doktor, hatte das College um achtzehn Uhr fünfzehn verlassen.«


  »Und wann kehrte der Doktor zurück?«


  »Er ist gestern Abend nicht zurückgekehrt«, sagte Wilkin. »Und bevor Sie fragen: Ich bin mir sehr sicher, dass ich ihn niemals übersehen könnte.«


  Die junge Frau schien angestrengt nachzudenken, so als füge sie in ihrem Kopf Teile eines Puzzles zusammen. »Also hat der Doktor ihnen das Buch nicht gebracht. Aber wo sind der Professor und Chris?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Wilkin beruhigend. »Sie werden irgendwo hier sein. Möchten Sie dem Professor vielleicht eine Nachricht hinterlassen? Ich werde dafür sorgen, dass er sie erhält.«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nein, Sie verstehen das nicht. Drei Männer sind verschwunden, und das hat etwas mit einem Buch zu tun.«


  »Ein Buch, Miss?« Wilkin begann am Verstand der jungen Dame zu zweifeln.


  »Ja, ein Buch«, sagte Clare. »Ein Buch, das meiner Ansicht nach furchtbar gefährlich ist.«


  Wilkin runzelte die Stirn. »Ich pflege immer zu sagen, dass Leute nichts schreiben sollten, wenn sie nicht wollen, dass andere es auch lesen.«


  Die junge Frau stöhnte. »Nein, Sie verstehen das immer noch nicht. Es geht um das Buch selbst. Es widersetzt sich jeder Analyse, es hat einen Spektografen gesprengt, es scheint minus zwanzigtausend Jahre alt zu sein, und nun sind auch noch alle drei verschwunden.«


  Wilkin zwang sich im Dauerbeschuss dieses Satzes zu einem höflichen Lächeln. »Also gut, Miss«, sagte er. »Ich bin sicher, dass sich das alles klären wird. Gehen Sie doch wieder in seine Räumlichkeiten, ich werde im College herumtelefonieren und herausfinden, wo er ist.«


  »Sein Zimmer!«, rief die junge Frau. »Das ist auch so etwas. Da sieht es aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Ich habe einen keuchenden, stöhnenden Lärm gehört und gesehen, dass überall Bücher herumliegen.«


  Wilkin lächelte. »Ah ja. Das ist ganz normal. Unser Professor Chronotis hat ganz eigene Vorstellungen von Ordnung. Er erlaubt es den Putzleuten nicht, sein Zimmer zu betreten. In einem College wie St. Cedd’s, in dem die Rohre teilweise jahrhundertealt sind, hört man außerdem die seltsamsten Geräusche. Das Keuchen und Stöhnen, das sie gehört haben, stammte vermutlich aus P-18, wo Professor Gillespie sein sonntagmorgendliches Bad eingelassen hat.«


  Die junge Frau setzte zu einem letzten Widerspruch an. »Aber …«


  »Warten Sie in P-14. Ich kümmere mich darum«, sagte Wilkin. »Ich kann Ihnen versichern, dass mich in diesem Beruf nichts mehr überrascht.«


  Die junge Frau sah Wilkin noch einen Moment lang an, dann fuhr sie auf dem Absatz herum und ging über das Gras zurück zu den Räumlichkeiten des Professors.


  Wilkin schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »All dieser Ärger wegen eines Buchs. Heutzutage wird auch wirklich alles gedruckt.«


  Er betrat sein Haus. Die Anrufe konnten bis nach dem Frühstück warten.


  KAPITEL 31


  Chris war von seiner Gästesuite durch die Korridore gerannt, deshalb war er atemlos, als er den Kontrollraum der TARDIS betrat. Die große Glasröhre in der Mitte der Konsole hielt gerade an. Chris nahm an, dass das wundersame Gefährt sein Ziel erreicht hatte.


  Bevor er den anderen einen guten Morgen wünschen konnte, zog der Doktor an einem großen, roten Hebel und lief durch die sich öffnenden Türen. Chris folgte Romana und K-9 nach draußen.


  Die TARDIS hatte sie an einen Ort gebracht, den Chris kannte. Es handelte sich um die großen Überflutungswiesen außerhalb der Stadt. Die Herbstluft war kühl. Es nieselte leicht.


  Der Doktor war bereits zum Flussufer gelaufen. Dort stand er ernst neben einem Klappstuhl und ein wenig Angelausrüstung.


  »Wir sind zu spät.« Grimmig zeigte er auf die Leiche, die mit dem Gesicht nach unten im Fluss trieb.


  Chris schluckte. »Weshalb hat die Kugel ihn angegriffen?«


  »Wahrscheinlich hatte er sie zuerst angegriffen«, spekulierte der Doktor. »Sie verfügt bestimmt über eine Art Verteidigungsprogramm.«


  Chris trat einen Schritt vom Flussufer zurück und schüttelte sich. Auf einmal bemerkte er zwei Dinge. Am Rande der großen Wiese, auf der sie angekommen waren, parkte ein brauner Capri, und zwar sehr schlecht. Und die Kugel, von der er schon so viel gehört hatte, flog gerade langsam und in einem Zickzackkurs an dem Capri vorbei. Er hätte schwören können, dass sie eingeschnappt wirkte.


  »Da!«, rief er und zeigte auf den Wagen.


  Die anderen drehten sich um und sahen in die Richtung, in die sein Finger zeigte.


  Sie beobachteten, wie die Kugel verschwand. Der Vorgang glich nicht der Dematerialisierung der TARDIS oder der des Professors. Vielmehr verschwand zuerst der obere Teil der Kugel im Nichts, dann die Mitte und schließlich der untere Teil. Chris, der fasziniert zusah, kam es so vor, als würde sie von einem riesigen, unsichtbaren Monster verschlungen.


  Chris freute es insgeheim, dass der Doktor und Romana ebenso verwirrt zu sein schienen wie er.


  »Habt ihr gerade gesehen, was ich nicht gesehen habe?«, fragte der Doktor, während er durch das nasse Gras ging.


  »Nein«, sagte Romana und folgte ihm.


  »Ich auch nicht.« Chris folgte ihr. K-9 glitt am Doktor vorbei und übernahm die Führung. Seine Waffe ragte aus seiner Schnauze.


  »Sie ist einfach verschwunden«, sagte Chris.


  »Das habe ich ja gesagt«, sagte der Doktor, während er die Stelle betrachtete, an der die Kugel was auch immer getan hatte.


  Die Kugel trieb betrübt zurück auf die Brücke des Schiffs.


  Skagra, der nun wieder seine bevorzugte, neutralweiße Kleidung trug, lehnte sich im Kommandositz zurück. Sein Verstand durchkämmte die schier endlosen Informationen, die im Datenkern des Schiffs gespeichert waren. Er hatte die Time Lords so lange erforscht, dass es dort doch irgendetwas geben musste, das ihm beim Verständnis des Buchs helfen würde. Er kam nicht auf die Idee, die Zusammensetzung oder molekulare Struktur des Buchs zu scannen, da ein so uraltes Artefakt sicherlich aus Materialien hergestellt worden war, die sich jeder Analyse widersetzen würden. Doch selbst nach einer stundenlangen Durchsuchung und Überprüfung des Datenkerns hatte er noch nichts gefunden, das ihn weitergebracht hätte.


  Er brauchte einen Time Lord oder zumindest den Verstand eines Time Lords, um die Geheimnisse des Buchs zu lüften. Chronotis’ Verstand war nutzlos, ein Sammelsurium der Senilität. Doch schon bald würde die Kugel mit dem Verstand des Doktors zurückkehren, und obwohl der sicherlich wirr und kindisch war, würde Skagra ihm die Wahrheit entreißen, davon war er überzeugt.


  »Herr«, sagte das Schiff sanft in seinem Bewusstsein. »Die Kugel, dieses Konstrukt Ihres unerreichten Genies, ist zu uns zurückgekehrt.«


  Skagra trennte die Verbindung zum Datenkern, öffnete die Augen und wandte sich der Kugel zu. Er streckte die Hand aus, und sie setzte sich sanft auf seine Handfläche.


  Skagra durchsuchte die Kugel. Da war tatsächlich ein neuer Verstand. Skagra sprach mit ihm und verlangte, mehr über das Buch zu erfahren. Doch stattdessen erhielt er nur verwirrende Einblicke in das Bewusstsein eines weiteren primitiven Menschen …


  Fischkreaturen, glitschige Würmer und ruhige Teestunden mit der Frau …


  Skagra verlangte eine Erklärung von der Kugel. Sie war mit einem rudimentären Betriebsbewusstsein ausgestattet und zeigte ihm das mentale Bild des Doktors, der vor ihr in seine alberne TARDIS floh.


  Skagra hätte beinahe laut gebrüllt. Ein Fluch bildete sich auf seiner Zunge und wäre beinahe durch die Lippen entflohen.


  »Herr, ist alles in Ordnung?«, fragte das Schiff.


  Skagra ließ die Kugel los. Sie schwebte zu dem Kegel und ließ sich an dessen Spitze nieder.


  »Ja, alles in Ordnung«, sagte Skagra ruhig, obwohl er in seiner Vorstellung sah, wie der Doktor von einer riesigen Harpune aufgespießt wurde. Er hustete. »Schiff, ich brauche weitere Informationen über die TARDIS-Kapsel des Doktors.«


  Das Schiff benötigte nur Mikrosekunden, um ihm die Informationen zu liefern. »Gütiger Herr, es handelt sich bei ihr um eine gallifreyische Zeitreisekapsel vom Typ 39 oder 40.«


  »Das weiß ich.« Skagra widerstand nur mühsam dem Drang, zu schreien. »Nenn mir ihren momentanen Aufenthaltsort. Ist sie immer noch auf dem Planeten?«


  »Oh ja, das ist sie, Herr«, sagte das Schiff. »Sie befindet sich ganz in der Nähe. Um genau zu sein, nähern sich uns in diesem Moment Eindringlinge, die sie hergebracht hat, unter anderem auch dieser unangenehme Doktor.«


  Skagra beugte sich vor. »Zeige sie mir.«


  Das Schiff zeigte ihm einen Holoschirm, dessen Bilder von einem der Sensoren stammten und von schräg oben aufgenommen wurden. Er sah den Doktor, der von zwei anderen Humanoiden begleitet wurde. Skagra erkannte die blonde Frau, die er zusammen mit dem Doktor in den Videotexten gesehen hatte. Hinter ihr ging ein Mann, den er nicht kannte, ein äußerlich unzivilisiert und dumm wirkender Mensch. Der nervtötende mobile Computer des Doktors, K-9, vervollständigte das Bild.


  Skagra sah, wie der Doktor gegen das Schiff lief.


  Der Doktor, der langsam über die leere Wiese ging, schrie plötzlich auf und rieb sich die Nase. Mit einer Geste befahl er den anderen, stehen zu bleiben.


  »Bewegt euch nicht«, sagte er. Dann streckte er vorsichtig die langen Arme aus. Es sah so aus, als würde er eine unsichtbare Wand berühren und abtasten, fast schon wie ein Pantomime, dachte Chris.


  »K-9, hier ist etwas«, rief er.


  »Korrekt, Master«, bestätigte K-9.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass etwas hier ist, du dummer Hund?«


  »Diese Einheit ging davon aus, dass Sie das selbst sehen können, Master«, sagte K-9. »Entschuldigung. Ich hatte meinen Scan noch nicht abgeschlossen und daher nicht bemerkt, dass sein nicht lichtbrechendes Äußeres außerhalb des für Humanoide wahrnehmbaren visuellen Spektrums liegt.«


  »Ich glaube, es ist unsichtbar«, sagte Chris.


  »Was ist es, K-9?«, fragte Romana.


  »Ein Raumschiff, Mistress, und zwar ein sehr hoch entwickeltes.«


  »Bist du dir da sicher, K-9?«, sagte der Doktor und rieb sich die Nase. »Warum nehmen wir uns nicht eine Woche Zeit, damit du mit deinen Sonden davor herumfuchteln kannst?«


  K-9 schnüffelte. »Scan abgeschlossen. Die Analyse der meisten Schiffsfunktionen liegt außerhalb meiner Fähigkeiten.«


  Chris berührte den unsichtbaren Rumpf des Schiffs. »Wenn ich etwas so Tolles bauen könnte, würde ich wollen, dass die Leute es auch sehen können«, sagte er.


  »K-9«, sagte der Doktor. »Wie wird es angetrieben?«


  »Unzureichende Daten«, antwortete K-9.


  »Was ist mit seiner Herkunft?«, fragte Romana. »Wo kommt es her?« Sie berührte den Rumpf ebenfalls kurz, trat dann aber zurück, als wäre sie davon unbeeindruckt.


  »Unzureichende Daten«, sagte K-9.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Chris.


  »Wie ein sehr großes Raumschiff.«


  »Wie groß ist sehr groß?«, fragte der Doktor.


  »Einhundert Meter lang«, antwortete K-9.


  »Ist das groß für ein Raumschiff?«, fragte Chris. »Ich habe nämlich noch nie eins gesehen.«


  »Ich habe schon größere gesehen«, sagte der Doktor, während er sich an der vermeintlichen Seite des Schiffs entlangtastete.


  »Um genau zu sein, sehen wir das hier nicht«, stellte Romana richtig.


  »Es muss einen Eingang geben«, sagte der Doktor. »Findet die Tür, dann bringe ich uns schneller hinein, als ihr Schallschraubenzieher sagen könnt.«


  Chris fiel auf einmal ein leises, elektrisches Summen auf, das von einem Punkt rund einen Meter achtzig über dem Boden zu kommen schien.


  »Das klingt wie eine Tür«, sagte Romana.


  Ein tieferes, elektrisches Summen erklang von der gleichen Stelle. Es schien näher und näher zu kommen. Chris trat nervös einen Schritt zurück, als ein schmales Stück Gras vor ihm auf einmal flachgedrückt wurde, so als wäre etwas darauf gefallen.


  Der Doktor drängte sich an ihm vorbei und setzte vorsichtig den Fuß vor. Die Ferse seines Stiefels klirrte metallisch. Er verlagerte sein Gewicht und hob prüfend den anderen Fuß. Dann setzte er ihn ab und stand auf einmal einige Zentimeter in der Luft.


  »Das sieht wie eine Treppe aus«, sagte der Doktor. »Also, es sieht nicht so aus, aber es fühlt sich so an. So begrüßt man doch keine Besucher, vor allem nicht die, die keine Beine haben.« Er nickte K-9 zu.


  Chris hatte eine Idee. Er hob einen großen Haufen Herbstlaub auf, das auf die Wiese geweht worden war, ging zu dem flachgedrückten Gras und warf das Laub hoch.


  Die nassen Blätter fielen auf nichts, aber auf unterschiedliche Ebenen des Nichts, sodass man eine braune, feuchte Treppe erkennen konnte, die ins Nirgendwo führte. »Aha«, sagte Chris. »Jetzt haben wir zumindest eine ungefähre Vorstellung davon, wo die Stufen sind.«


  »Gut gemacht, Bristol«, sagte der Doktor. »Ist er nicht gut, Romana? Genau so jemanden brauchen wir in dieser Lage. Denkt praktisch und scheut nicht davor zurück, sich die Hände schmutzig zu machen.«


  Er drehte sich um und ging langsam die Stufen hinauf.


  Romana folgte ihm, blieb aber nach zwei Stufen stehen und lächelte Chris an. »Da es dir nichts ausmacht, dir die Hände schmutzig zu machen, kannst du K-9 mitbringen.«


  Chris wischte sich die schmutzigen Hände an der Jeans ab und sah K-9 an, der ungeduldig mit dem Schwanz wedelte. Er bückte sich und hob ihn hoch. Zum Glück war er nicht so schwer, wie er aussah.


  »Bitte seien Sie beim Transport dieser Einheit vorsichtig, junger Master«, sagte K-9.


  Chris stolperte nicht sonderlich elegant hinter dem Doktor und Romana her. Das war also sein Sonntagmorgen. Er trug einen Roboterhund die glitschigen Stufen eines unsichtbaren außerirdischen Raumschiffs hinauf. Niemand würde ihm auch nur ein Wort davon glauben.


  Als er aufsah, bemerkte er, dass ein Großteil des Doktors bereits im Nichts verschwunden war und Romana vom Hut an zu verschwinden begann. Er beeilte sich.


  Er spürte keinen Unterschied, aber auf einmal war er nicht mehr von der leeren Wiese umgeben, sondern von einem kleinen makellos weißen Raum. Es kam ihm vor, als hätte jemand einen Schalter hinter seinen Augen umgelegt. Erschrocken riss er den Kopf zurück und sah wieder die Wiese.


  »Komm, Bristol«, rief der Doktor.


  Chris straffte die Schultern und ging hindurch.


  Er fand sich in der weißen Kammer wieder. Der Doktor und Romana untersuchten die glatten, leicht gebogenen Wände. Vor ihnen lag eine große, runde Tür. Sie war geschlossen.


  »Ah, verstehe«, sagte Chris und setzte K-9 dankbar ab. »Das ist die Luftschleuse des Schiffs. Vorausgesetzt Raumschiffe haben Luftschleusen. Eures hat keine, aber genau genommen ist es ja auch kein Raumschiff, oder?«


  Er sprach nicht weiter, sondern drehte sich um und sah die Wiese hinter einer ebenfalls runden Tür. Ein leises Summen, dann schloss sich die Tür wie eine Kameralinse. Die vertraute und beruhigend normal aussehende Welt da draußen verschwand. Ihm kam ein schrecklicher Gedanke. »Moment mal, passieren Leuten nicht die schlimmsten Dinge in Luftschleusen?«


  »Wirklich?«, fragte der Doktor.


  Chris nickte. »In Filmen und so.«


  »Keine Sorge, Chris«, sagte Romana. »Skagra hätte uns abschießen können, als wir die TARDIS verlassen haben, wenn unser Tod seine Absicht gewesen wäre.«


  »Mach Bristol nicht nervös, Romana«, sagte der Doktor. Er klopfte an die andere Tür. »Komm schon, mach auf.« Er legte den Mund an die Tür und rief laut: »Worauf warten wir?«


  Chris schluckte. »Warten Sie, dieser Skagra ist doch ein kaltblütiger Mörder. Halten Sie es wirklich für eine gute Idee, ihn zu provozieren? Ich bin zwar kein Experte im Umgang mit Psychopathen, aber sollte man ihn wirklich so verspotten?«


  Der Doktor wirkte auf einmal vollkommen aufrichtig und ernst. »Ja.«


  Romana legte eine Hand auf Chris’ Arm. »Keine Sorge. Der Doktor weiß, was er tut.«


  Der Doktor sah sie breit grinsend an. »Danke, Romana.«


  Romana lächelte zurück. »Also, normalerweise.«


  Auf einmal blitzte etwas grell weiß auf – und der Doktor war verschwunden.


  »Wo ist er?«, fragte Chris.


  Romana sah sich um. »Wo sind wir?«


  Chris schaute sich entsetzt um. Ihm wurde auf einmal klar, dass er, Romana und K-9 sich nicht mehr am gleichen Ort befanden. Nicht der Doktor war verschwunden, sondern sie.


  Der Raum, in dem sie standen, war ebenso makellos weiß wie die Luftschleuse, aber noch kleiner.


  Doch etwas anderes ließ Chris erschaudern. In dem Raum gab es keine Türen. Wo auch immer sie waren, sie saßen fest.


  KAPITEL 32


  Der Doktor musste hilflos mit ansehen, wie ein sich drehender Würfel aus weißem Licht aus dem Nichts auftauchte und sich um Romana, K-9 und Chris legte. Einen Moment später verschwand der Würfel mitsamt seinen Freunden. Er war allein in der Luftschleuse.


  Erneut summte etwas, dann öffnete sich die Tür vor ihm wie eine Kameralinse. Dahinter stand Skagra.


  Der Doktor sah ihn an und sagte ruhig und ernst: »Was hast du mit ihnen gemacht?«


  Er hatte beschlossen, dass die Zeit für Höflichkeit vorüber war.


  »Ihnen wird nichts passieren, Doktor«, sagte Skagra in dem emotionslosen Tonfall, den er stets zu verwenden schien. »Erst einmal«, fügte er hinzu. Das war nicht die Drohung eines Wahnsinnigen oder Diktators – die Gegner, denen sich der Doktor meistens gegenübersah. Es war einfach nur eine Feststellung, die Skagra so desinteressiert traf, als habe sie keinerlei Bedeutung.


  »Deine Partytricks beeindrucken mich nicht, Skagra«, sagte der Doktor.


  »Diese ›Partytricks‹ sind rein funktionell, Doktor. Ihr Zweck wurde präzise definiert, so wie meiner.« Skagra zeigte auf einen langen, gebogenen Gang, der tiefer in das Schiff hineinführte. »Folgen Sie mir, Doktor.«


  »Zuerst will ich wissen, wohin du meine Begleiter gebracht hast.« Der Doktor ging drohend auf Skagra zu. »Nur wir beide sind jetzt hier. Ich wusste, dass du dich nicht für immer hinter dieser übergroßen Billardkugel verstecken würdest.«


  Skagra hob die Hand. »Ich bin momentan unbewaffnet, aber sollten Sie einen körperlichen Angriff auf mich wagen, werde ich den sofortigen Tod Ihrer Freunde befehlen.« Er zeigte erneut auf den Gang. »Kommen Sie jetzt mit.«


  Der Doktor folgte Skagra durch den Gang.


  »Was hast du mit dem Bewusstsein des Professors gemacht?«, fragte er.


  »Ich habe es einem nützlicheren Zweck zugeführt«, antwortete Skagra.


  Der Doktor explodierte beinahe vor Wut. Er hielt sich zurück und sagte ruhig, aber drohend: »Ich bin der Ansicht, dass es bereits einem sehr nützlichen Zweck diente.«


  »Möglicherweise«, sagte Skagra. »Aber dieser Zweck hatte für mich keinen Nutzen.«


  Der Doktor schnaubte. »Dir ist klar, dass der Professor tot ist?«


  »Ich brauchte nur seinen Verstand, nicht seinen Körper.«


  Sie blieben am Ende des Gangs vor einer anderen runden, weißen Tür stehen. »Ich habe den Eindruck, dass du sehr besitzergreifend bist, wenn es um den Verstand anderer Leute geht«, sagte der Doktor.


  Zum ersten Mal schien Skagra zu reagieren. Seine vollen, sinnlichen Lippen zuckten minimal und zeigten eine Mischung aus Amüsement und Hohn. Die Mimik war kaum zu sehen, aber dem Doktor entging sie nicht. »Und ich habe den Eindruck, dass die Time Lords sehr besitzergreifend sind, wenn es um das Universum geht.« Er machte eine Pause. »Das ist Ihr Volk, oder?«


  Der Doktor brachte sein Gesicht nahe an Skagras heran und sah ihm in die kalten, blauen Augen. »Wer genau bist du, Skagra? Und was weißt du über die Time Lords?«


  »Dieses Wissen wird Ihnen nichts nützen«, sagte Skagra kühl.


  »Dann spricht ja nichts dagegen, es mir zu verraten«, erklärte der Doktor.


  »Aber es spricht auch nichts dafür.« Skagra öffnete die Tür mit einem links davon angebrachten Knopf. »Wir haben Wichtigeres zu besprechen.« Mit einer Geste forderte er den Doktor auf, vor ihm einzutreten.


  Der Doktor sah sich auf der spartanischen Brücke des Schiffs um. An den Seiten standen Konsolen, in der Mitte ein großer, weißer Ledersessel. Neben dem Sessel befand sich ein hoher, grauer Kegel, auf dessen Spitze die scheinbar abgeschaltete, verstandaussaugende Kugel ruhte. Die Vorderseite der Brücke wurde von einem großen Bildschirm eingenommen, den momentan eine Art weiße Jalousie verdeckte. Es gab keinen Hinweis auf Individualität in dem Raum. Er wirkte unbewohnt, fast schon wie ein Ausstellungsraum in einem Möbelhaus, dachte der Doktor. »Funktionell und präzise definiert«, sagte er. »Gefällt mir nicht.«


  Skagra ging zu einer weißen Konsole und drückte auf einen Knopf. Eine Abdeckung an der Vorderseite der Konsole glitt zurück und enthüllte eine sauber nach Größe sortierte Büchersammlung.


  Der Doktor trat vor und bückte sich, um die Titel zu lesen. »Ich nehme das zurück. Das ist eine recht interessante Sammlung.« Er erkannte die leicht abgenutzten, goldenen Symbole auf den Buchrücken. Es handelte sich um eine ältere Form des Gallifreyischen, einige Tausend Jahre alt. »Die Chroniken Gallifreys«, sagte er und versuchte unbeeindruckt zu klingen. »Ich dachte, die würden nicht mehr gedruckt.«


  »Diese Titel haben mich meinem wichtigsten Fund nähergebracht.« Skagra ging zu einer durchsichtigen Plastikblase, wahrscheinlich eine Art Scanner, die sich auf einer nahe gelegenen Konsole befand. Er schob die Hand in die Blase und nahm Das Verehrungswürdige und Uralte Gesetz von Gallifrey heraus. Dem Doktor fiel auf, wie vorsichtig Skagra mit dem Buch umging. Er hielt es auf Armeslänge von sich weg und trug weiße Handschuhe. »Dieses Buch, Doktor.«


  »Welches Buch, dieses Buch?« Blitzschnell riss es ihm der Doktor aus der Hand, blätterte die Seiten durch und gab es ihm zurück. »Ich habe es gelesen. Taugt nichts.«


  Er hatte geglaubt, Skagra würde wütend werden, aber das geschah nicht. Er reagierte überhaupt nicht darauf, sondern reichte ihm nur ruhig das Buch.


  »Möchten Sie es dann vielleicht mir vorlesen?«


  Der Doktor hob die Schultern. »Ich habe eine sehr langweilige Lesestimme. Wenn ich am Ende der ersten Seite angekommen bin, wirst du schon eingeschlafen sein. Ich würde fliehen, und wie würdest du dann dastehen?«


  »Lesen Sie es vor«, sagte Skagra.


  »Dann kannst du also Gallifreyisch nicht lesen«, sagte der Doktor.


  »Ich lese es, als wäre es meine Muttersprache.« Skagra zeigte auf die anderen Bücher in seiner Sammlung. »Von altem Hochgallifreyisch aus Rassilons Zeitalter bis hin zu den Kritzeleien der Sheboogans. Aber wie Sie sehr genau wissen, ist dieses Buch nicht auf Gallifreyisch geschrieben.« Er nickte. »Lesen Sie es vor, Doktor.«


  »Also gut«, sagte der Doktor freundlich. Er öffnete das Buch auf der ersten Seite und hustete. »Stehen Sie bequem?«


  »Das tue ich«, sagte Skagra.


  »Dann werde ich mich setzen.« Der Doktor sprang in den bequemen weißen Ledersessel. Er war sich der Tatsache, dass die Kugel sich unmittelbar neben ihm und auf Kopfhöhe befand, unangenehm bewusst. Er verbarg seine Nervosität, schlug die langen Beine übereinander und fing an.


  »Kringel Kringel«, sagte der Doktor. »Kringel, gewellter Strich, so etwas wie ein Auge, glaube ich, Kringel, Kringel …« Er unterbrach sich und lächelte Skagra an. »Ich umschreibe das natürlich nur.«


  Skagras Lippen zitterten leicht. »Doktor«, sagte er warnend, »vergessen Sie nicht, dass Ihre Freunde …«


  Der Doktor hob die Hand. »Psst, jetzt kommt ein toller Absatz. Kringel Kringel, gewellter Strich, gewellter Kringel!« Ein Ausdruck spöttischer Sorge trat plötzlich auf sein Gesicht. Er blätterte die Seiten des Buchs erneut durch. »Skagra, ist dir klar, dass dieses Buch nicht den geringsten Sinn ergibt?«


  »Doktor.« Skagra hatte seine Fassung zurückgewonnen. »Jeder Narr kann sehen, dass dieses Buch verschlüsselt ist.«


  Der Doktor starrte das Buch ganze zehn Sekunden an. Dann setzte er sich mit einem Ruck auf. »Skagra!«, rief er.


  »Was?«


  »Dieses Buch ist verschlüsselt!« Er zwinkerte. »Wie mache ich mich?«


  »Ich glaube, dass Sie den Schlüssel kennen«, sagte Skagra.


  Der Doktor zuckte mit den Schultern. Sein Blick glitt von Skagra, zum Buch, zu der unangenehm nahen Kugel und wieder zurück. »Wer, ich? Oh nein nein nein.« Sein Tonfall wurde auf einmal weniger frivol. »Leider bin ich sehr dumm. Sehr dumm. Ich bin sehr, sehr dumm.«


  Es klang, als wolle er sich selbst davon überzeugen.


  »Doktor«, sagte Skagra geduldig. »Ich glaube, dass Sie, ein erfahrener Time Lord, diesen Schlüssel kennen. Im Gegensatz zum Verstand des Professors ist Ihrer relativ jung und stark. Sie werden den Code für mich entschlüsseln. Sofort.«


  »Es ist sinnlos, mir Befehle zu erteilen«, sagte der Doktor. Ein seltsam leerer Ausdruck trat in sein Gesicht. »Wie ich schon sagte, bin ich sehr, sehr dumm.«


  »Das war kein Befehl«, sagte Skagra.


  »Nein?«


  »Das war eine Feststellung.«


  »Ah«, sagte der Doktor. »Wie dumm von mir, das nicht zu erkennen.«


  Skagra machte eine rasche, nach oben gerichtete Geste.


  Die Kugel erwachte zum Leben. Langsam löste sie sich von der Spitze des Kegels.


  Der Doktor wollte aufspringen. »Schiff, halte ihn fest!«, bellte Skagra.


  Eine warme Frauenstimme antwortete: »Natürlich, Herr.«


  Der Doktor schrie auf. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Ein brennender Schmerz schoss durch seinen Körper und lähmte ihn.


  »Sie werden das Buch entschlüsseln, weil Sie keine andere Wahl haben«, sagte Skagra.


  Der Doktor verzog das Gesicht und sprach durch zusammengebissene Zähne. »Ich weiß es nicht, Skagra«, stieß er hervor. Schweiß lief über sein Gesicht. »Ich weiß gar nichts, um genau zu sein.« Er schloss die Augen und stöhnte schmerzerfüllt. »Ich bin eine schrecklich dumme Person …«


  »Das wird schon bald wahr sein«, sagte Skagra. Er nickte der Kugel zu.


  Die Kugel heftete sich an die schweißnasse Stirn des Doktors. Er schrie den furchtbaren Schmerz hinaus. Sein ganzer Körper wurde von Krämpfen geschüttelt.


  Skagra beobachtete den Vorgang reglos. Er dachte darüber nach, ein Lächeln zu opfern, entschied sich aber dagegen.


  Schließlich löste sich die Kugel vom Doktor und landete sanft auf Skagras ausgestreckter Hand.


  Der Doktor lag reglos und ins Nichts starrend da.


  »Lebenszeichen suchen, Schiff«, befahl Skagra.


  Das Schiff ließ seine Sensoren mit melodisch klingenden, elektronischen Geräuschen über den Körper des Doktors gleiten. »Großzügigster aller Herren«, sagte es schließlich. »Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Ihr Feind, der Doktor, tot ist.«


  Skagra streckte die Hand aus und zog das Buch aus den leblosen, schlaffen Fingern des Doktors.


  KAPITEL 33


  Chris beendete seinen Rundgang durch den winzigen, weißen Raum. »Es gibt also keine Türen«, verkündete er.


  »Korrekt«, sagte Romana, die sich neben K-9 gesetzt, die Beine angezogen und ihr Kinn auf die Hände gestützt hatte.


  »Also«, sagte Chris, »müssen wir durch eine Art Materieübertragung hierher gebracht worden sein.«


  »Sehr schlau.« Romana starrte vor sich hin.


  »Eine gute Schlussfolgerung, junger Master«, sagte K-9. Chris hätte schwören können, dass sie einander einen Blick zuwarfen, der ihn in einem nicht ganz so guten Licht dastehen ließ.


  Chris fühlte sich selbstsicher genug, um ein wenig Sarkasmus zurückzugeben. »Ihr beide macht so was wahrscheinlich ständig.«


  Romana seufzte. »Um ehrlich zu sein, ja.«


  Stille setzte ein. Wie so oft ließ Chris es sich nicht nehmen, sie zu unterbrechen. »Ich sollte übrigens nächste Woche der Gesellschaft der Physiker meine neueste Arbeit vorstellen.«


  »Ach ja?«, fragte Romana.


  Chris nickte. »Darin widerlege ich ein für alle Mal die Behauptung, dass Teleportation möglich sei.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann sie auch übernächste Woche vorstellen. Muss sie nur komplett umschreiben.«


  Er setzte sich neben Romana und schlug die Beine übereinander. »Du bist sehr gefasst«, sagte er. »Das beruhigt mich. Danke.«


  Romana lächelte. »Eigentlich mache ich mir sehr große Sorgen.« Sie wandte sich an K-9. »K-9, führe noch mal einen Scan durch. Findest du irgendeinen Hinweis auf den Doktor?«


  K-9s Ohren rotierten. »Negativ, Mistress. Alle Signale werden abgeschirmt. Vermutlich befinden wir uns in einer primitiven Zero-Umgebung, die von allen äußeren Quellen isoliert ist.«


  »Das ist einer der Gründe, weshalb ich mir große Sorgen mache«, sagte Romana. »Skagras Technologie ist unserer erschreckend ähnlich.«


  »Meinst du damit deine und die des Doktors im Besonderen oder die der Time Lords im Allgemeinen?«, fragte Chris.


  »Beides«, sagte Romana. »Der Schild um das Schiff. Der Unsichtbarkeitsschirm. Jetzt auch noch eine Zero-Umgebung. Und woher wusste er, dass er das Buch hier in Cambridge finden würde? Der Professor muss die einzige Person im Universum gewesen sein, die wusste, dass es auf Gallifrey gestohlen worden war.« Sie stützte ihr Kinn stärker auf. »Was erhofft er sich überhaupt von dem Buch? Und wer oder was ist Shada?«


  »Könnte Skagra ein Time Lord sein?«, fragte Chris. »Ein böser? Es muss doch auch böse geben.«


  »Hoffen wir, dass der Doktor das gerade herausfindet«, sagte Romana.


  »Du vertraust ihm sehr«, sagte Chris.


  »Er hat deinen Planeten schon sehr, sehr oft gerettet. Und nicht nur deinen. Er ist der wundervollste Mann im ganzen Universum.« Dann fügte Romana rasch hinzu: »Und wenn du ihm erzählst, dass ich das gesagt habe, töte ich dich. Das gilt auch für dich, K-9.«


  Chris’ Kopf steckte voller Fragen. Da sie eh in diesem Raum festsaßen, konnte er auch einige davon stellen. Vielleicht lenkte das Romana von ihren Sorgen ab. »Ich habe immer gedacht«, sagte er, »dass Außerirdische, sollten sie existieren, wie Gaswolken oder Fledermauswesen oder irgendwas, das wir nicht mal als Leben erkennen, aussehen würden. Ist nicht persönlich gemeint.«


  »Es gibt viele solcher Wesen im Universum«, sagte Romana.


  »Aber du, der Doktor und der Professor«, fuhr Chris fort, »ihr seht aus wie wir. Ihr trinkt sogar Tee und fahrt Fahrrad. Das sollte enttäuschend sein, aber als Wissenschaftler halte ich das für spannend. Es eröffnet so viele neue Theorien, was parallele Evolution von Humanoiden betrifft.«


  Romana zeigte wieder den gleichen glasig-faszinierten Blick wie zuvor, bemerkte Chris. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit K-9 zu und drückte auf die hell blitzenden Knöpfe auf seinem Rücken. »Ich ändere K-9s Sensoreneinstellungen, damit sie einander überlappen und nicht einzeln arbeiten.«


  Chris gab seine Fragen auf und beschloss, zu handeln. Er sprang auf und untersuchte die nach innen geneigten Wände des weißen Raums. Sie fühlten sich weder warm noch kalt an. Um genau zu sein, konnte er sie zwar berühren, spürte dabei jedoch gar nichts. »Diese Wand besteht aus einer sehr seltsamen Substanz.«


  »Das ist wieder Zero-Technologie«, sagte Romana beiläufig. »Wenn du ein Jahr Zeit hast, kann ich sie dir erklären.« Sie beendete die Neuprogrammierung der Sensoren. »Probiere es noch einmal, K-9. Lass die Scans überlappen. Vielleicht durchdringen sie ja die Zero-Interfaces dieses Orts.«


  Chris klopfte gegen die Wand. »Man kann diese Wände noch nicht einmal richtig ansehen. Da scheint nichts zu sein, obwohl ich sehe, dass da etwas ist.«


  »Deine Sinne funktionieren in einer Zero-Umgebung nicht richtig«, sagte Romana. »Versuch nicht, das zu verstehen.«


  K-9s Ohren bewegten sich wieder. »Überlappende Scans eingeleitet.«


  »Ja«, sagte Chris, »also können die Sinne meiner Leute, ihr nennt uns wohl Erdlinge …«


  »Unter anderem«, sagte Romana, während sie sich nervös über K-9 beugte.


  »… die Sinne von Erdlingen diese Wand nicht verstehen«, fuhr Chris fort.


  »Scan negativ, Mistress«, sagte K-9.


  Romana seufzte und fuhr sich frustriert mit den Händen durch die Haare.


  Erneut setzte eine peinliche Stille ein.


  »Was diese Wand angeht …«, setzte Chris an.


  Romana schlug genervt mit der Faust gegen K-9s Seite. »Oh schei… schieß auf die verdammte Wand!«, stieß sie hervor.


  »Verstanden, Mistress«, sagte K-9 fröhlich. Ein leuchtend roter Laserstrahl schoss mit einem ohrenbetäubenden Zischen aus seiner Schnauze.


  »Runter!«, schrie Romana. Sie packte Chris und riss ihn zu Boden.


  Der rote Laserstrahl raste als Querschläger durch ihr winziges Gefängnis und verfehlte sie nur um Zentimeter. Er konnte der Wand nichts anhaben, aber Chris vermutete, dass er und Romana bei einem Treffer nicht so gut wegkommen würden.


  Romana riss sich den Hut vom Kopf und warf ihn genau zum richtigen Zeitpunkt hoch. Er geriet in den Laserstrahl. Es gab eine kleine Explosion, und der Hut verwandelte sich in eine Aschewolke, die langsam herabrieselte.


  Eine weitere Stille folgte.


  »Entschuldigung, Mistress«, sagte K-9 schließlich. Er ließ Kopf und Schwanz hängen. »Diese Handlung war überstürzt.«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Romana. Sie seufzte tief, stand auf und klopfte die Asche von der weißen Spitze ihres Kleides. »Das war gut gemeint, K-9.«


  Chris stand ebenfalls auf. Er bemerkte, dass er grinste. »Ein Problem habt ihr draußen im All also auch nicht gelöst«, sagte er. »Auch hochentwickelte Computer machen exakt das, was man ihnen sagt. Egal wie dumm das auch sein sollte, sie tun es einfach. Auf der Erde bezeichnen wir das als fortgeschrittenes Idiotenproblem.«


  K-9 fuhr zu ihm herum. »In den Speichern dieser Einheit überwiegen in Bezug auf das Verhalten von Erdlingen die Beispiele für Idiotie die für Vernunft in einem Verhältnis von 77 zu 1.«


  Bevor Chris ihm widersprechen konnte, surrten K-9s Sensoren erneut. »Mistress! Ich nehme schwache telepathische Signale wahr.«


  Chris und Romana hockten sich neben ihn.


  »Das muss die Kugel sein«, spekulierte Romana. »Wenn wir sie hier wahrnehmen können, muss sie wieder aktiv sein. Und äußerst mächtig.«


  »Kannst du sie uns hören lassen?«, fragte Chris.


  »Bestätigt, junger Master. Ich habe das Signal so kalibriert, dass Ihre unterentwickelten Erdlingssinne es hören können.«


  K-9 stieß ein neues Geräusch aus.


  Im ersten Moment hörte Chris nur Rauschen und Interferenzen, so als wolle man Radio Moskau auf Langwelle während eines Schneesturms empfangen. Doch anstelle von Meldungen über Traktorenproduktionen und den Fortschritt der glorreichen Revolution hörte er das dünne, verzerrte Geplapper unmenschlicher Stimmen, die alle gleichzeitig redeten. Die Worte waren unverständlich, aber der Effekt, den die Stimmen auf ihn ausübten, war gruselig. Sie klangen wie leidende Seelen. Er schüttelte sich.


  »Ja, das ist die Kugel, und sie ist aktiv«, sagte Romana. »Aber sie klingt anders als zuvor.«


  »Wie anders?«, flüsterte Chris.


  »Psst«, befahl sie. Konzentriert lauschte sie den Geisterstimmen.


  Einen Augenblick lang glaubte Chris, eine der Stimmen zu erkennen. Tief, dunkel, einprägsam, aber auch weit weg und schwach.


  Romana stieß den Atem aus. »Hast du das gehört, K-9?«


  »Eine neue Stimme wurde hinzugefügt, Mistress«, sagte K-9.


  »Oh, bitte nicht«, sagte Romana aus geweiteten, feucht schimmernden Augen.


  K-9 ließ den Kopf hängen. »Es ist die Stimme des Doktors.«


  Romanas Gesicht war eine Maske des Entsetzens. Instinktiv griff sie nach Chris’ Hand, und er sah, wie das Licht aus ihren Augen wich.


  KAPITEL 34


  Clare saß in einem Sessel in Professor Chronotis’ Arbeitszimmer und stellte fest, dass sie tatsächlich die Daumen drehte. Moment mal. Moment mal.


  Es waren mindestens zwanzig Minuten vergangen, seit dieser kleine Pförtner aufgebrochen war, um »herumzutelefonieren« und seine völlig vernünftige Erklärung zu finden. Es war unglaublich, dachte Clare, dass ein Mann ihr erneut befohlen hatte, sich nicht das hübsche Köpfchen zu zerbrechen, sondern zu warten, während er sich um alles kümmerte. Und wieder hatte sie gehorcht. Beim Doktor hatte sie sich mit dessen überwältigender Persönlichkeit herausreden können, und in Chris war sie verliebt, aber der kleine Pförtner war ein Niemand, also funktionierte diese Entschuldigung dieses Mal nicht.


  Sie sprang auf und sah sich auf der Suche nach Spuren, die ihr verraten würden, was aus Chris, dem Doktor und dem Professor geworden war, im Zimmer um. Und dann war da auch noch diese Frau, die der Pförtner Romana genannt hatte. Bei jedem anderen Mann in der Fakultät hätte Clare vermutet, dass er sich irgendwo mit dieser Romana vergnügte, aber in Chris’ Fall war der Gedanke albern.


  Clare war entschlossen, selbst in Aktion zu treten, also durchsuchte sie methodisch die Räumlichkeiten des Professors. Sie ging in die kleine Küche und drehte die Wasserhähne auf. Die Rohre keuchten und stöhnten zwar, aber das ließ sich nicht mit dem Keuchen und Stöhnen vergleichen, das sie zuvor gehört hatte. Sie sah ihre Reflexion in der Glastür eines Schranks und verzog das Gesicht. Ihre Haare waren ungekämmt, und dank der zerknitterten Kleidung und des verschmierten Make-ups sah sie übernächtigt aus.


  Sie ging zurück in das Arbeitszimmer, öffnete Schubladen, blickte unter Tische und durchwühlte Regale. Sie fand nichts außer Chaos und Unordnung. Stapelweise Papier, alte Formulare und ein Sammelsurium von seltsamen Dingen wie einer Orange, einem Katapult und einer hüllenlosen Kassette mit der Aufschrift Bonnie Tylers Greatest Hits. Clare schnaubte. Bonnie Tyler hatte nicht annähernd genügend Hits herausgebracht, um eine solche Sammlung zu rechtfertigen. Was hatte sie denn abgesehen von »Lost in France« und »It’s A Heartache« überhaupt gemacht? Sie warf einen prüfenden Blick auf die Kassette. Darauf standen die Titel einiger Songs, die sie nicht kannte. Sie kniff die Augen zusammen, um den in kleinen weißen Buchstaben aufgedruckten Urheberrechtshinweis zu lesen. Sie blinzelte und kniff die Augen noch einmal zusammen.


  Diese Sammlung © 1986


  Clare wusste nicht weiter. Wieso hatte sich jemand die Mühe gemacht, diese Kassette so professionell herzustellen, nur um sie dann herumliegen zu lassen? Clare drehte sie nachdenklich zwischen den Fingern.


  Die einfachste Erklärung? Sie war echt und stammte aus dem Jahr 1986. Jemand aus der Zukunft, jemand, der durch die Zeit reisen konnte, hatte sie mitgebracht.


  Nein, nein, das war die dümmste Erklärung. Wenn jemand aus dem Jahr 1986 in der Zeit zurückgereist wäre, hätte er sicherlich etwas Beeindruckenderes mitgebracht als Bonnie Tylers Greatest Hits. Eine neue Digitaluhr vielleicht oder ein Videotelefon.


  Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  Sie legte die Kassette wieder hin und nahm Chris’ Jacke. Sie roch das billige Waschpulver, das im Waschraum von St. John’s umsonst angeboten wurde.


  »Wo bist du nur, Parsons?«, fragte sie laut.


  Und dann geschah etwas Seltsames. Ihre Blicke wurden von einem Schrank in der Ecke angezogen, den sie zuvor nicht bemerkt hatte. Es war nicht so, wie ihre Blicke normalerweise von etwas angezogen wurden, dachte Clare, sondern mehr so, als habe jemand in ihren Kopf gegriffen und ihre Augäpfel zur Seite gedreht, bis sich ihr Blick auf den Schrank richtete.


  Sie faltete Chris’ Jacke, legte sie über die Stuhllehne und ging zum Schrank. Es handelte sich um einen großen, alten Holzschrank, wahrscheinlich eine Antiquität. Und er war abgeschlossen, was seltsam war, da nichts sonst im Arbeitszimmer des Professors abgeschlossen war, nicht einmal die Eingangstür.


  Sie sah sich im Zimmer um. Irgendwo in diesem Chaos musste ein Schlüssel liegen.


  Auf einmal drang ein Lichtstrahl durch einen Spalt in den geschlossenen Vorhängen. Er fiel in einem sehr merkwürdigen Winkel ins Zimmer und erhellte eine Stelle auf dem unordentlichen Kaminsims wie ein Scheinwerfer.


  Clare starrte darauf, blinzelte – obwohl das ganze Blinzeln nichts zu bringen schien – und betrachtete den Gegenstand, der zwischen einer stehen gebliebenen Uhr und einer Büste von Dryden auf dem Sims lag: Es war ein kleiner Messingschlüssel. Dank des Sonnenlichts blitzte und funkelte der Schlüssel auf fast schon magische Weise, so als wäre er vom Produktionsteam eines Hollywoodfilms ausgeleuchtet worden.


  »Das ist doch albern«, sagte Clare.


  Hinter ihr krachte etwas zu Boden. Erschrocken fuhr sie herum. Einer der wackligen Bücherstapel hatte sich genau in diesem Moment entschieden, umzufallen.


  Clare starrte mit offenem Mund auf die Titel der Bücher, die aufgefächert wie in der Auslage einer Buchhandlung auf dem Boden lagen.


  Der Löwe und die Hexe, Der geheime Garten, Der Phönix und der Teppich, Die Wunderschachtel. Und dann, ebenso natürlich wie unvermeidlich, Alice im Wunderland. Das Buch sah nach einer Erstausgabe aus.


  Clare fühlte sich in ihre Kindheit zurückversetzt, als die Welt von Wundern und Abenteuern erfüllt und ihr alles möglich erschienen war. Geheimgänge, verborgene Schätze, mysteriöse Tore, epische Reisen durch Fantasieländer.


  Das Zimmer schien sie in eine Welt der Magie und der …


  Blödsinn. Sie war erwachsen. Sie war eine Wissenschaftlerin. Es gab eine logische Erklärung für all das, und sie würde sie finden.


  Sie nahm den Schlüssel, ging zum Schrank und öffnete ihn. Es hätte sie nicht gewundert, wenn sie ein verwunschenes Königreich hinter der Tür vorgefunden hätte.


  Stattdessen fand sie zwei Cricketschläger, alte, mit Spikes versehene Laufschuhe, ein Paddel und einen alten, zusammenklappbaren Werkzeugkasten aus Holz. Clare warf all das verärgert zur Seite. An der Rückwand des Schranks fand sie nichts weiter als die Rückwand des Schranks. Also trat sie dagegen.


  Mit einem hydraulischen Surren schwang die Rückwand des Schranks auf wie ein bewegliches Bücherregal aus einem alten Horrorfilm. Dahinter kam eine hüfthohe Messingkonsole zum Vorschein, die sich knirschend nach vorn schob.


  Clare brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie da sah. Die Messingkonsole war alt und abgenutzt, aber bedeckt von Hebeln, Schaltern und Reglern, dessen Funktion sie nicht einmal erahnen konnte. Viele waren mit den gleichen, seltsamen Kreissymbolen versehen, die sie auf dem Einband des mysteriösen Buchs gesehen hatte. An der Oberseite der Konsole befand sich eine Reihe kleiner, dunkler Glühbirnen.


  Dieses Ding war offensichtlich abgeschaltet, wozu auch immer es dienen mochte, dachte Clare. Sie konnte es also gefahrlos anfassen.


  Sie streckte die Hand aus und drückte einen zufällig gewählten Knopf. Er rastete mit einem angenehm federnden Widerstand ein, so wie ein Programmwahlknopf an einem Fernseher.


  Und die kleinen Glühbirnen leuchteten auf.


  Clare blieb eine Sekunde Zeit, um die Augenbrauen zu heben. In der nächsten Sekunde wurde der leise Summton auf einmal lauter und fordernder. An allen Fenstern schlossen sich die Vorhänge. Die Lichter im Zimmer flackerten, wurden dunkler, flackerten wieder. Es krachte und knackte, so als würde Holz splittern. Die Verbindungstür schlug zu. Clare hörte erneut das keuchende Stöhnen, doch dieses Mal klang es noch schmerzerfüllter und protestierender.


  Und dann bewegte sich der Boden unter ihren Füßen.


  Sie wurde hart auf den Rücken geschleudert. Ein Bücherregal krachte auf sie herab.


  Clare sah auf einmal ihre Großmutter. Sie stand an der Tür ihres Kinderzimmers in der alten Wohnung. »Verdammte Bücher!«, sagte sie. »Bücher werden dich nie weiterbringen, junge Dame.«


  Clare wurde ohnmächtig.


  Wilkin klopfte an die Tür von Zimmer P-14. »Miss?«, rief er. »Sind Sie da, Miss? Es ist mir leider nicht gelungen, Professor Chronotis zu finden. Miss?«


  Die alten Rohre machten wieder einmal einen unglaublichen Lärm. Wahrscheinlich konnte sie seine Rufe gar nicht hören. Vorsichtig öffnete er die Tür.


  Und taumelte zurück.


  Der kleine Vorraum von Zimmer P-14 mit seiner Garderobe und der Fußmatte war genau dort, wo er sein sollte. Doch dahinter befand sich ein wirbelnder, blauer Strudel. Ein verzerrter Tunnel von unglaublicher Schönheit und Komplexität, der sich bis in die Ewigkeit erstreckte.


  Wilkin schlug die Tür zu.


  Er glättete seine Krawatte, rückte den Hut zurecht und beschloss, den Strudel komplett zu ignorieren. Er klopfte erneut und öffnete die Tür. Er würde dem Zimmer die Chance geben, sich zusammenzureißen und sich wie ein respektabler Bestandteil des St. Cedd’s College zu benehmen.


  Dieses Mal sah er keinen Strudel jenseits des Vorzimmers, nur die Aussicht auf die Hinterhöfe des Colleges. Außerdem ein Stück rechteckigen, flachgedrückten Lehmboden, der von Blumenbeeten umgeben war und die Stelle markierte, an der sich Zimmer P-14 befinden sollte, es aber definitiv nicht tat.


  Wilkin glaubte nicht daran, jemandem eine dritte Chance zu geben. Er schlug die Tür zu, fuhr auf dem Absatz herum und machte sich auf die Suche nach einem Polizisten.


  KAPITEL 35


  Skagra hielt das aufgeschlagene Buch in einer Hand. Die Kugel lag auf seiner anderen.


  Nun würde er endlich das Geheimnis von Shada erfahren.


  Skagra griff auf den Verstand des Doktors zu. Eine verwirrende Abfolge farbenfroher Bilder schoss in seinen Kopf. Planet folgte auf Planet, Gesicht auf Geste, Monster auf Monster. Der Verstand des Doktors war schwindelerregend undiszipliniert. Er plapperte wie ein aufgeregtes Kind, machte irrelevante Bemerkungen und hatte irrationale Gedanken.


  Skagra holte tief Luft und beruhigte sein eigenes Bewusstsein. Er warf einen Blick auf den Körper des Doktors, der zusammengesunken in seinem Kommandositz saß. Ihm war gelungen, woran viele gescheitert waren: Er hatte den plappernden Idioten zum Schweigen gebracht.


  Erfüllt von neuer Energie, wandte Skagra seine Aufmerksamkeit der Kugel zu. Dieses Mal durchsuchte er direkt das gestohlene Wissen und die Fähigkeiten des Doktors. Dann setzte er dazu an, das Buch zu lesen.


  Die Symbole blieben das, was sie allem Anschein nach waren: Symbole.


  Wütend drang Skagra tiefer in den Verstand des Doktors ein. Er erhaschte Blicke auf dessen Ausbildung, auf seine langjährigen Studien an der Akademie auf Gallifrey.


  Reihen von Studenten, die als Neulinge lange schwarze Gewänder tragen mussten, saßen an ihren Schreibtischen. Sie bildeten einen Halbkreis vor ihrem Lehrer. Der Lehrer sprach über die Artefakte, die Verschlüsselungen, die geheimen Rätsel und Legenden der Größten Helden aus der Alten Zeit.


  Und der Doktor – Schande über ihn, dachte Skagra – starrte aus dem Fenster auf die von orangefarbenem Tageslicht erhellte Wildnis. »Das wäre ein schöner Ort für ein Picknick«, dachte er.


  Skagra zog sich aus dem Bewusstsein des Doktors zurück. Er warf einen Blick auf den Körper und widerstand dem Impuls, gegen eines der langen, schlaksigen Beine zu treten.


  »Er kennt ihn nicht«, sagte er laut.


  »Herr?«, fragte das Schiff höflich.


  »Er kennt den Schlüssel nicht«, sagte Skagra. »Er hat ihn nie gekannt. Er hat die Wahrheit gesagt.« Er schüttelte den Kopf. »Dieser Narr ist umsonst gestorben.«


  »Oh nein, Herr«, sagte das Schiff nach einer Pause. »Ich bin mir jedoch sicher, dass mein großherziger Herr, intelligenteste Person im ganzen Universum, auch diese unerwartete Hürde nehmen wird.«


  Skagra schwieg und dachte nach. Er hatte jede Facette seines Plans gleich mehrfach überprüft. Jeder Schritt auf dem Weg zur Erfüllung seiner Bestimmung war genau berechnet worden. Und nun hielt er das Geheimnis in Händen und konnte es nicht lesen.


  Ein niederes Wesen hätte vor Wut und Enttäuschung geschrien, aber Skagra war zu kalt und distanziert, um den Gedanken an ein Scheitern zuzulassen. Ruhig und methodisch wägte er alle Faktoren ab und prüfte die vorhandenen Optionen. Er würde seinen Plan anpassen, schließlich war er das ultimative Genie.


  Einige Sekunden später fällte er eine Entscheidung.


  »Ich werde diesen Planeten in der TARDIS-Kapsel des Doktors verlassen«, erklärte er dem Schiff.


  »Oh.« Das Schiff klang enttäuscht.


  Hastig fügte die Frauenstimme hinzu: »Mein Herr wird sicherlich sehr gute Gründe für dieses Vorgehen haben.«


  Skagra wog das Buch in der Hand. »Dieses Buch stammt von den Time Lords. Ich glaube, dass sich der Schlüssel dazu irgendwo im Verstand des Doktors befindet, auch wenn er selbst das nicht ahnt. Ich werde wahrscheinlich die Technologie der Time Lords brauchen, um ihn zu finden.«


  »Was für eine brillante Erkenntnis, Herr!«, rief das Schiff enthusiastisch.


  »Ich werde für die letzte Phase der Operation zurückkehren.« Skagra strich mit der Hand über eine Konsole. Im Inneren blinkten kurz Lichter auf, dann piepte es dreimal.


  »Vergeben Sie mir meine schreckliche Neugier, Herr«, sagte das Schiff, »aber Sie haben gerade einige der manuellen Kontrollen modifiziert, die, wie Sie ja in Ihrer Weisheit wissen, außerhalb meiner Schemata …«


  »Was bedeutet, dass dich das nicht zu interessieren hat«, sagte Skagra knapp.


  »Das ist korrekt, oberster Herr und Meister«, sagte das Schiff. »Ich entschuldige mich zutiefst für meine Nutzlosigkeit und bitte um Ihre Vergebung.«


  Skagra machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Stattdessen ging er zu dem Behälter, in dem sich seine Buchsammlung befand, und löste ihn langsam und vorsichtig von seinem Podium.


  Im Inneren des Blasensscanners hob das Schiff neugierig sein ausfahrbares Auge. Skagra warf ihm einen strengen Blick zu. Das Auge wandte sich rasch ab und zog sich zurück.


  Er legte den Buchbehälter in die Teppichtasche. Er rief die Kugel mit einer knappen Geste zu sich. Dann steckte er Das Verehrungswürdige und Uralte Gesetz von Gallifrey in seine Steppweste und verließ die Brücke ohne ein weiteres Wort. Die Kugel folgte ihm.


  Romana knetete ihre Hände und sah K-9 flehend an. »Bist du sicher, K-9? Absolut sicher?«


  »Bestätigt«, sagte K-9 bedrückt und mit hängendem Schwanz. »Keine Signale auf allen Frequenzen, Mistress.«


  »Das bedeutet aber nicht, dass der Doktor definitiv tot ist, oder?«, fragte Chris, um sich ein wenig Hoffnung in dieser schlimmen Lage zu machen. »Der Professor war ja ein sehr alter Mann. Der Doktor ist doch höchstens fünfundvierzig oder vierzig.«


  »Er ist siebenhundertsechzig«, sagte Romana.


  »Na also«, sagte Chris, während er versuchte gleichzeitig diese Information zu verarbeiten und aufmunternd zu klingen. »Er könnte dieses psychoaktive Extrahierungszeug überlebt haben.«


  Romana seufzte und stand auf. Plötzlich schrie sie voller Wut auf und ballte die Fäuste. »Ich wünschte, ich käme hier raus!«


  Die Worte hatten ihren Mund kaum verlassen, da umgab sie auch schon ein Würfel aus weißem Licht, der im nächsten Moment verschwand und sie mitnahm.


  Erstaunt starrte Chris auf die Stelle, an der sich gerade noch Romana befunden hatte. Er schnippte mit den Fingern. Auf einmal war ihm alles klar. »Das ist es!«, rief er.


  K-9 surrte und tickte. »Bitte präzisieren Sie diese Aussage, junger Master.«


  »Das muss man sagen«, sagte Chris. »Man muss es sich wünschen.« Er hustete, straffte die Schultern und sagte laut: »Ich wünschte, wir kämen hier raus.«


  Nichts geschah.


  Chris versuchte es lauer. »Ich wünschte, wir kämen hier raus!«


  Wieder geschah nichts.


  Chris grunzte und schlug wütend mit der Faust gegen die Wand. »Ach, schei… schieß drauf!«


  K-9 schob seinen Nasenlaser vor.


  »Nein, nein, K-9, schieß nicht drauf!«, rief Chris. Er ließ die Schultern hängen. »Wünschen hat bei Romana funktioniert, wieso nicht bei mir?«


  »Die abergläubische Verbindung, die Sie zwischen der Aussage der Mistress und Ihrer Transposition gezogen haben, dürfte falsch gewesen sein, junger Master«, schniefte K-9.


  Chris nickte. »Du hast recht. Das war dumm. Und für einen Wissenschaftler unpassend.«


  »Und idiotisch«, fügte K-9 hinzu.


  »Wieso kommt Romana hier heraus, aber ich nicht?«, fragte Chris.


  »Unzureichende Daten«, sagte K-9.


  »Unzureichende Daten!«, rief Chris. »Unzureichende Daten! Wieso habe ich mich auf all das eingelassen?«


  »Unzureichende Daten«, sagte K-9.


  Der Transpositionswürfel materialisierte in dem langen Korridor, der von der Brücke zur Luftschleuse von Skagras Schiff führte. Skagra sah zu, wie die Begleiterin des Doktors, die Time Lady Romana, ihn mit fast schon bewundernswerter Kühle verließ.


  Sie sah ihm fest in die Augen. »Was haben Sie mit dem Doktor gemacht?«


  »Nichts, was Sie gerne hören würden«, antwortete Skagra. Er musterte sie. Sie war direkt, offen und legte ihre Absichten entschlossen dar. Das war gut.


  »Ich will ihn sehen.« Sie versuchte sich an ihm vorbeizudrängen.


  Skagra stellte sich ihr in den Weg und zeigte auf die Kugel, die hinter ihm in der Luft hing. »Das würde Ihnen keine Freude bereiten. Ich habe seinen Verstand an mich gebracht. Er war so dumm, sich dem zu widersetzen, weshalb sein Körper terminiert wurde.«


  Romana schüttelte den Kopf. »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«


  »Es ist unwichtig, ob Sie es glauben«, sagte Skagra. Er betrachtete sie. »Ein dritter Time Lord. Ich habe darüber nachgedacht, auch Ihnen den Verstand zu nehmen.«


  »Was soll das bringen?«, fragte Romana. »Sie haben offensichtlich weder vom Doktor noch vom Professor bekommen, was Sie brauchten. Und Sie werden es bestimmt nicht von mir bekommen.«


  Skagra nickte. »Gut ausgedrückt. Aber Sie könnten mir auf andere Weise nützlich sein. Begleiten Sie mich.« Er ergriff ihren Arm und schob sie rau auf die Luftschleuse zu.


  Romana schüttelte ihn ab. »Ich kann alleine gehen, danke.«


  Skagra kniff die Augen zusammen und musterte sie aus der Nähe, während sie sich der Luftschleuse näherten. »Ich finde es erfrischend, wie schnell Sie Ihre Lage akzeptieren. Widerstand ist natürlich zwecklos, da ich Ihren Verstand dank der Kugel extrahieren könnte, wann immer es mir beliebt. Also akzeptieren Sie meine Überlegenheit aus logischen Erwägungen. Gut. So ein Verhalten passt viel besser zu einem Time Lord.«


  »Was wissen Sie über die Time Lords?«, wollte Romana wissen.


  »Dinge, die selbst Sie vergessen haben«, sagte Skagra. »Allerdings erwarten Sie bestimmt nicht, dass ich Ihre Fragen beantworte.«


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, fragte Romana frech.


  »Ich will vieles«, sagte Skagra.


  Sie betraten die Luftschleuse und gingen die unsichtbare Treppe zur Wiese herunter. Die Kugel folgte ihnen. Als Skagra die Treppe hinter sich ließ, schnippte er mit den Fingern, und die Tür der Luftschleuse schloss sich.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Romana.


  Skagra zeigte über die Wiese hinweg. »Zu Ihrer Reisekapsel.«


  Romana führte ihn zur TARDIS. An der Tür fuhr sie auf einmal herum und sah Skagra erneut fest und durchdringend an. »Wenn Sie glauben, dass ich diese Tür öffne, dann muss ich Sie extrem enttäuschen. So weit geht meine Akzeptanz nun auch wieder nicht.«


  »Natürlich«, sagte Skagra. »Sie würden es vorziehen, ebenso wie der Professor und der Doktor sinnlos zu sterben. Sie haben Glück, denn ich habe den Schlüssel des Doktors.«


  Er nahm den Schlüssel aus seiner Tasche und genoss die kaum wahrnehmbare, beunruhigte Reaktion auf Romanas Gesicht. Der Tod des Doktors hatte sie anscheinend tiefer getroffen, als sie zugeben wollte.


  Er drehte den Schlüssel im Schloss und spürte, wie Energie im Inneren der TARDIS vibrierte. Die abgeblätterte, blaue Tür schwang auf. Skagra packte Romana am Arm und stieß sie brutal in die TARDIS. Die Kugel folgte gehorsam.


  Skagra unterdrückte ein höhnisches Lächeln, als er die antiquierten Armaturen und Geräte sah und die runden Muster an den Wänden, die so typisch für die quintilianische Ära auf Gallifrey gewesen waren. Romana war auf den entsetzlich verschmutzten Boden gestürzt und kam nun wieder hoch. »Sie werden sich zweifellos auch weigern, diese Kapsel für mich zu bedienen«, sagte er.


  »Zweifellos«, antwortete sie. »Und da niemand außer dem Doktor und mir sie bedienen kann, endet Ihre ›Überlegenheit‹ hiermit wohl, meinen Sie nicht?«


  Skagra hätte sich beinahe ein weiteres Lächeln erlaubt. Deshalb hatte sie also kooperiert. Sie dachte, sie hätte eine Trumpfkarte, und spielte sie nun.


  »Wenn der Doktor diese Kapsel bedienen kann«, sagte er glatt, »dann kann ich das auch.«


  Er stellte die Teppichtasche ab und schnippte mit den Fingern. Die Kugel landete auf seiner rechten Handfläche. Mit der linken Hand zog er an einem großen, roten Hebel.


  Die Außentüren schlossen sich. Skagra verbannte Cambridge und diesen 2-von-10-Planeten für immer aus seinem Leben.


  Skagra fand die nötigen Informationen mit Leichtigkeit im Verstand des Doktors. Sie waren komplex, aber auch instinktiv, ein Gewohnheitsmuster, das sich über fünfhundert Jahre des Reisens gebildet hatte. Er schloss das Realwelt-Interface und schaltete den Multizyklus-Stabilisator ab, um die TARDIS auf den Start vorzubereiten. Die Zielkoordinaten würde er eingeben, sobald sie die angrenzende Zeit verlassen hatten und in den Raumzeitstrudel eingedrungen waren.


  Die Mittelsäule hob und senkte sich. Romana warf sich nach vorn und versuchte das manuelle Notsystem zu aktivieren.


  Skagra schleuderte sie mit einem Schlag seiner flachen Hand zu Boden. Dann griff er nach einigen selten benutzten Armaturen und tippte einen Befehl ein.


  Sofort verdunkelte sich die Beleuchtung. Skagra setzte seine Arbeit fort, während er über die Schulter mit seiner Gefangenen sprach. »Diese Konsole ist nun auf meinen Biorhythmus eingestellt.«


  »Jeder kann eine TARDIS dematerialisieren«, sagte Romana beiläufig. »Aber wenn man ihn an die Hauptkontrollen lässt, könnte er zu einer echten Gefahr werden. Deshalb sind sie mit Fallen versehen.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Skagra.


  »Woher wissen Sie das?«


  Skagra klopfte gegen die Kugel. »Das ist alles da drin.«


  Er sah ihren nächsten Schritt voraus. Sie lief auf die Innentür zu, wahrscheinlich, um zum zweiten Kontrollraum zu gelangen und die Kapsel von dort zu übernehmen.


  Die Kugel schoss an ihr vorbei und versperrte den Weg.


  »Ich würde sie an Ihrer Stelle nicht reizen«, sagte er. »Sie kann Ihnen weit Schlimmeres antun als Sie ihr.«


  »Ich verstehe ohnehin nicht, wieso Sie einen alten Typ 40 stehlen wollen«, sagte Romana. »Sie haben doch selbst ein sehr gutes Schiff.«


  »Hat es Sie beeindruckt?«, fragte er. Sie antwortete nicht. »Hoffentlich, denn ich habe es selbst entworfen. Aber es unterliegt gewissen Einschränkungen. Und ich werde die Technologie der Time Lords benötigen, um das zu finden, was die Time Lords verborgen haben.«


  Romana sah zu ihm auf. »Denken Sie darüber nach, was Sie tun. Logisch.«


  Skagra ging zu einer anderen Sektion der Konsole und gab einige lange, präzise Koordinaten in der gallifreyischen Schreibweise ein. »Ich denke nie anders.«


  »Dann müssen Sie die Risiken erkennen«, fuhr Romana freundlicher fort. »Sie haben zwar das Wissen des Doktors, aber nicht sein Verantwortungsgefühl.«


  Er blinzelte. »Reden wir über den gleichen Doktor?«


  Romana kam näher. »Sie haben jetzt Zugang zu Raum und Zeit. Macht jenseits aller Vorstellung. Sie müssen logischerweise erkennen, wie gefährlich dieses Wissen ohne eine korrekte Ausbildung ist und ohne die einzigartigen Erkenntnisse eines Time Lords.«


  Dieses Mal brach Skagra alle Regeln. Er unterbrach die Eingabe und lachte Romana ins Gesicht. »Macht jenseits aller Vorstellung? Das hier?« Er zeigte auf die Konsole. »Das ist doch nur Mittel zum Zweck. Die Kapsel wird mich schneller an mein Ziel bringen. Das ist alles.«


  »Und wohin fliegen wir, Skagra?«, fragte Romana eindringlich. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«


  Skagra dachte nach. Es interessierte ihn, wie sie reagieren würde. »Haben Sie den Namen Salyavin schon einmal gehört?«


  Romana stieß den Atem aus und wich zurück. »Salyavin! Sind Sie Salyavin?«


  »Sie haben mir drei Fragen gestellt«, sagte Skagra rätselhaft.


  Er beendete die Eingabe und drückte den Knopf, der die Koordinaten festlegte. Die Säule dröhnte und leuchtete rot auf, als Energie sie durchströmte. Sie hob und senkte sich schneller als zuvor. Die TARDIS wurde zur Seite gerissen und raste mit unglaublicher Geschwindigkeit durch den Wirbel. Ihr Antrieb schrie protestierend.


  »Um Ihre erste Frage zu beantworten«, sagte Skagra. »Zuerst fliegen wir zu meiner Kommandostation.« Seine Finger krallten sich um den Rand der Konsole. »Und von dort aus, mit Ihrer Hilfe, nach Shada.«


  KAPITEL 36


  Sehr, sehr dumme Person. Oder sehr, sehr schlaue Person? Er konnte sich nicht entscheiden.


  Also öffnete er die Augen und betrachtete die Troddeln an den Enden seines Schals.


  Er spielte mit den Troddeln.


  Dumm oder schlau?


  Vielleicht hätte es Spaß gemacht, ein Leben lang mit den Troddeln zu spielen, so wie eine dumme Person. Wenn er denn eine war.


  »Sehr dumm«, sagte er.


  Er konnte sprechen. Das wies doch darauf hin, dass er schlau war. Oder? Er erinnerte sich dunkel, dass auch sehr dumme Leute reden konnten. Manchmal taten sie das ausgiebig. Oder?


  »Sehr dumm, sehr dumm«, sagte er erneut.


  Moment mal, dachte er. Wer war er? Er konnte nicht entscheiden, ob er sehr dumm oder sehr schlau war, solange er nicht wusste, wer er war. Wenn er sehr dumm war, wusste er das vielleicht aber gar nicht.


  Er beschloss, herauszufinden, ob er wusste, wer er war. »Wer bin ich?«, fragte er sich.


  Einige Sekunden lang war da nur Leere. Er summte leise vor sich hin, um sich die Zeit zu vertreiben. Dumm oder schlau? Dummdi-dumm. Dumm-di-dumm. Di …


  Di. Di. D? Wofür stand D?


  Dumm-di-Doktor.


  Doktor.


  Der Doktor.


  Der Doktor!


  Siebenhundertundsechzig Jahre schossen in weniger als einer Sekunde durch seinen Verstand.


  »Sehr, sehr schlau!«, rief er und sprang aus dem Kommandositz auf der Brücke von Skagras Raumschiff.


  »Au au au au«, sagte er und sank zurück in den Sitz. Er schloss die Augen und presste die Hände gegen seinen pochenden Kopf. »Hast du etwas gegen Kopfschmerzen, Skagra?«


  Keine Antwort.


  Der Doktor öffnete ein Auge und sah sich um. »Skagra?«


  »Mein Herr ist gegangen«, sagte eine Frauenstimme.


  Der Doktor öffnete das andere Auge und sah sich erneut um. Außer ihm war niemand auf der Brücke zu sehen.


  »Wer ist das?«, rief der Doktor.


  »Mein Herr«, sagte die Stimme. »Mein wundervoller Herr. Skagra.«


  Der Doktor drehte sich mit dem Sitz um. Immer noch niemand zu sehen. »Nein, ich meinte nicht, wer gegangen ist, sondern wer spricht.«


  »Skagras Dienerin«, sagte die Stimme. »Ich bin das Schiff.«


  »Du bist das Schiff?« Der Doktor lächelte. Ihm fiel auf, dass die Stimme gleichzeitig von allen Seiten zu kommen schien. »Ein sprechendes Raumschiff?«


  »Korrekt«, sagte das Schiff.


  »Skagra findet wohl keine Freunde«, murmelte der Doktor, wobei er es vorzog, K-9 einen Moment lang zu vergessen. »Wirst du mir sagen, wo meine Freunde sind?«


  »Das werde ich nicht«, sagte das Schiff recht hitzig. »Sie sind Skagras Feind. Ihre Befehle sind damit automatisch als gegen meinen großmütigen Herrn gerichtete Taten zu betrachten.«


  »Oh, das war nicht böse gemeint«, sagte der Doktor freundlich. »Und das war kein Befehl, nur eine Frage.«


  Darauf folgte eine lange Pause.


  Schließlich sagte das Schiff: »Ich verstehe nicht, wie Sie fragen können. Und ich verstehe auch nicht, wie Sie sich bewegen können.«


  »Wirklich nicht?« Dem Doktor gefiel der strenge und missfallende Tonfall des Schiffs nicht. Vorsichtig stand er auf. »Warum? Mir kommt das ganz natürlich vor.«


  »Weil Sie tot sind«, sagte das Schiff irritiert. »Ihr Bewusstsein wurde in die Kugel übertragen.«


  Der Doktor lachte. »Ah, aber das ist nicht geschehen, oder? Der Trick besteht in solchen Fällen darin, sich nicht zu wehren. Ich habe das Ding glauben lassen, ich sei sehr dumm. Deshalb hat es nicht so stark gezogen wie sonst. Es bekam nur eine schlechte Kopie meines Bewusstseins, aber das Original blieb intakt.« Er klopfte sich gegen die Schläfe. Er versuchte lässig zu klingen, aber in Wirklichkeit hatte ihn diese geistige Anstrengung ausgelaugt. »Verstehst du?«


  »Nein, ich verstehe das nicht«, sagte das Schiff. »Ich habe Ihren Körper nach der Extrahierung auf Lebenszeichen gescannt. Sie, Doktor, sind definitiv tot.«


  Der Doktor hustete. »Also, ich möchte nicht die ganze Zeit angeben, aber ich habe noch einen kleinen Trick gelernt. Ich kann alle Lebensfunktionen für einen sehr kurzen Zeitraum einstel…« Er unterbrach sich und presste eine Hand auf seinen Mund.


  »Wie war das?«, fragte das Schiff misstrauisch.


  Der Doktor schüttelte den Kopf.


  »Was haben Sie gesagt?«, hakte das Schiff nach.


  »Ich bin tot«, sagte der Doktor vorsichtig.


  »Ich weiß«, sagte das Schiff.


  »Natürlich weißt du das«, sagte der Doktor.


  »Ich kann ja zur Sicherheit noch mal einen kurzen Scan …«


  »Nicht nötig!«, rief der Doktor. »Du bist eine Dienerin des großen Skagra, der unfehlbar ist …«


  »Schön, dass Sie das jetzt auch so sehen«, sagte das Schiff. »Und schade, dass Sie erst sterben mussten, um zu dieser Erkenntnis zu kommen.«


  »In der Tat.« Der Doktor fuhr fort: »Du bist eine Dienerin des unfehlbaren Skagra, also müssen deine Sensoren ebenfalls unfehlbar sein. Ergo bin ich tot.«


  »Das klingt vernünftig«, sagte das Schiff.


  »Und wenn ich tot bin, dann bin ich ein Exfeind von Skagra«, sagte der Doktor. »Korrekt?«


  »Korrekt.«


  Der Doktor wischte sich Schweiß aus den Augenbrauen. Er wählte seine nächsten Worte sehr sorgfältig. »Wenn ich tot bin, dann kann ich doch keine Befehle geben, die Skagra schaden könnten. Korrekt?«


  »Korrekt«, sagte das Schiff.


  »Dann befehle ich dir, meine Freunde freizulassen.« Der Doktor drückte sich selbst die Daumen. »Bitte.«


  Es gab eine Pause.


  »Sie werden freigelassen«, sagte das Schiff.


  Der Doktor atmete tief durch. »Hervorragend! Danke! Ich glaube, ich bin sehr schlau.« Er wischte sich wieder über die Augenbrauen. »Es wird gerade wirklich stickig hier drin.«


  »Bist du wirklich tot?«, fragte das Schiff.


  »Ja«, antwortete der Doktor. »Ich dachte, das hätten wir schon beantwortet.«


  »Ich bin darauf programmiert, ressourcensparend zu operieren«, sagte das Schiff. »Da sich kein lebendes Wesen auf der Brücke befindet, habe ich nach der Abreise meines Herrn die Sauerstoffversorgung abgeschaltet.«


  Der Doktor rang nach Atem.


  Ihm wurde schwindelig, als er erkannte, dass er den gesamten Sauerstoff aufgebraucht hatte. Normalerweise hätte er seine Lebensfunktionen unterbrechen können, aber er hatte sich gerade erst von einer solchen Trance erholt.


  Er spürte, wie seine Knie nachgaben. »Schalte die Sauerstoffversorgung ein«, keuchte er. Ein schrecklich scharfer Schmerz stach in seine drei Lungen.


  »Das ist unlogisch«, sagte das Schiff.


  Die warme, mütterliche Stimme des Schiffs hallte in den Ohren des Doktors nach, als er zu Boden sank.


  »Tote brauchen keinen Sauerstoff … Tote brauchen keinen Sauerstoff … Tote brauchen keinen Sauerstoff …«


  TEIL VIER


  KOPIEN


  KAPITEL 37


  Chris beendete eine weitere Runde durch den winzigen, weißen Raum. Schließlich hockte er sich neben K-9 und streichelte dessen Kopf, so wie Romana es getan hatte. Das war eigentlich albern, beruhigte ihn seltsamerweise jedoch. »Wir sollten nicht mehr darum herumreden, K-9«, sagte er. »Wir haben keine Ahnung, wie wir hier herauskommen sollen.«


  Auf einmal sah Chris hinter K-9 eine Tür, die vorher noch nicht da gewesen war. Erst, als er aufstand und sich umsah, erkannte er, dass sie sich nicht mehr in dem weißen Raum befanden. Stattdessen waren sie in einen langen, gekrümmten Korridor versetzt – wenn das das richtige Wort war – worden. An beiden Enden gab es eine Tür.


  »Hey, wir haben es geschafft!«, rief Chris.


  K-9 rollte durch den Gang auf eine der Türen zu. »Wir müssen den Doktor-Master und die Mistress finden. Es droht große Gefahr.«


  Er erreichte die geschlossene Tür und fuhr seinen Nasenblaster aus. »Treten Sie zurück, junger Master«, sagte er warnend. »Schuss erfolgt!«


  »Warte!«, rief Chris. Links neben der Tür gab es eine Fläche mit zwei Knöpfen, auf denen AUF und ZU stand.


  Chris drückte den Knopf mit der Aufschrift AUF.


  In der Tür klickten verborgene Mechanismen.


  »Sehr befriedigend«, sagte K-9 enttäuscht und fuhr den Laser wieder ein.


  Chris hob die Schultern. »Tut mir leid.«


  Die Türhälften verschwanden mit einem leisen elektrischen Summen in den Wänden. Es rauschte, und Chris wurde von der Orkanböe, die plötzlich an ihm und K-9 vorbei in den Raum vor ihnen wehte, beinahe umgerissen.


  Chris schüttelte den Kopf, warf einen Blick durch die Tür – und entdeckte den Doktor, der ausgestreckt auf dem Boden lag. Er lief zu ihm. Den großen weiten Raum und die glatten, eingebauten Konsolen bemerkte er kaum.


  »Doktor!« Chris blieb neben ihm stehen. Er fürchtete sich davor, ihn anzufassen. Niemand sonst war im Raum, weder Romana noch dieser Skagra.


  »Sauerstoffwerte wieder normal«, sagte eine warme, mütterliche Frauenstimme.


  Chris fuhr herum. »Wer hat das gesagt?«


  K-9 drehte sich. »Identifizieren Sie sich.«


  »Ich bin das Schiff«, sagte das Schiff würdevoll. »Dienerin des großen Skagra.«


  Chris erschauderte. Es war gruselig. Die Stimme schien von überall zu kommen. »Wo kommt die Stimme her?«, flüsterte er K-9 zu.


  K-9s Augenbildschirm blinkte. »Die Quelle lässt sich nicht orten. Die Stimme kommt aus dem Schiff selbst.«


  »Das habe ich gerade gesagt, Hund«, sagte das Schiff.


  Chris sah zum Doktor und bemerkte erleichtert, dass sich dessen große blaue Augen öffneten.


  Der Doktor atmete mehrmals tief durch und nickte seinen Freunden dann zu. »Schön, dich zu sehen, Bristol.« Seine Augen wurden schmal. »Du hast dir Zeit gelassen, K-9.«


  »Er lebt!«, rief Chris.


  Der Doktor fuhr hoch und presste Chris die Hand auf den Mund. »Nein, ich bin tot«, flüsterte er eindringlich.


  »Was sind Sie?«, versuchte Chris zu sagen.


  Der Doktor sah sich um und flüsterte Chris ins Ohr: »Ich bin nicht drei Viertel so schlau, wie ich dachte.«


  Chris zog die Hand des Doktors von seinem Mund. »Halb so schlau hätte bei Ihnen ja auch nicht gereicht.«


  Der Doktor durchwühlte seine Taschen und zog einen Papierfetzen und einen Bleistiftstummel hervor. Eilig schrieb er etwas auf, dann hielt er Chris den Zettel vor die Augen.


  Darauf stand: ICH HABE DEM SCHIFF EINGEREDET, DASS ICH TOT BIN. ES HAT DIE SAUERSTOFFVERSORGUNG GEKAPPT.


  »Sie haben dem Schiff was eingeredet?«, fragte Chris ungläubig.


  Der Doktor presste ihm wieder die Hand auf den Mund.


  »Wie war das?«, fragte das Schiff.


  »Nichts«, rief der Doktor. Er hielt K-9 den Zettel hin.


  »Bestätigt«, sagte K-9 zögernd. »Es war … nichts.«


  »Hmm«, sagte das Schiff.


  Der Doktor schrieb hastig noch mehr auf. Er hielt Chris den Zettel hin, ohne die Hand von dessen Mund zu nehmen.


  DAS SCHIFF AKZEPTIERT KEINE BEFEHLE VON SKAGRAS FEINDEN. DA ES MICH ABER FÜR TOT HÄLT, SPRICHT NICHTS DAGEGEN, MIR ZU GEHORCHEN. KAPIERT?


  Chris nickte. Dieses Mal erwies sich das anspruchsvolle Idiotenproblem als Vorteil. Der Doktor ließ die Hand sinken.


  Er zeigte K-9 den Zettel.


  »Verstanden«, sagte K-9. »Die Logik ist ungewöhnlich, aber akzeptabel.«


  »Welche Logik?«, fragte das Schiff. »Ich würde gern sehen, was Sie auf diesen Zettel geschrieben haben.«


  »Ich bin ein Toter, der etwas schreibt«, sagte der Doktor, während er den Zettel hastig in die Tasche steckte. »Was auch immer ich geschrieben habe, kann dem großen Skagra nicht gefährlich werden.«


  Nach einer Pause sagte das Schiff: »Stimmt.«


  »Das Schiff hat die Sauerstoffversorgung wieder aktiviert, als du hereinkamst«, sagte der Doktor zu Chris. »Du lebst schließlich noch. Offiziell.«


  »Das ist beruhigend«, sagte Chris.


  Der Doktor legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wo ist Romana?«


  »Ich dachte, sie wäre bei Ihnen«, sagte Chris. »Wir wurden in eine Art Gefängniszelle versetzt und dann wurde Romana noch mal versetzt.«


  »Skagra«, sagte der Doktor grimmig. »Er hat Romana, das Buch und eine Kopie meines Verstands.«


  Chris fiel es wieder einmal schwer, ihm zu folgen. »Er hat was?«


  »Eine Kopie meines Verstands in seiner Kugel. Er dachte, ich könne das Buch lesen.«


  »Aber das können Sie nicht?«, fragte Chris.


  »Ich weiß nicht einmal, weshalb er es lesen will«, sagte der Doktor. »Aber ich denke nicht, dass ihn die unstillbare Neugier eines Bibliophilen antreibt.«


  »Wieso fragen Sie nicht das Schiff?«, schlug Chris vor.


  Der Doktor klopfte ihm erneut auf die Schulter. »Das wollte ich gerade.« Er sah auf. »Schiff, warum will der große Skagra das Buch lesen?«


  »Weil es das Geheimnis von Shada enthält«, sagte das Schiff.


  »Und was ist Shada?«, fragte Chris.


  »Das werde ich Ihnen wohl kaum sagen«, fuhr das Schiff ihn an. »Sie sind ein Feind meines Herrn.«


  »Das ist er, das ist er«, sagte der Doktor. Er hustete. »Aber mir kannst du es doch sagen. Ich bin ja tot.«


  »Ich würde es Ihnen sagen«, erklärte das Schiff, »wenn ich es wüsste. Mein Herr hat diese Information nicht mit mir geteilt.«


  »Das hat Zeit«, sagte der Doktor. Er machte sich auf den Weg zur Tür. »Wir sollten Skagra und Romana folgen. K-9, du kannst sie aus der TARDIS orten.«


  Das Schiff hustete. »Das wird leider nicht möglich sein.«


  Der Doktor blieb abrupt stehen. »Warum nicht? Als Toter kann ich tun, was ich will. Das ist eines unserer Privilegien.«


  »Sie können nicht zur TARDIS zurückkehren«, sagte das Schiff geduldig, »weil sie weg ist.«


  »Weg? Was soll das heißen?«


  Vor ihm entstand ein Holoschirm in der Luft. Er zeigte die Wiese rund um das Schiff. Chris sah den umgefallenen Klappstuhl und die Angel, aber nicht die TARDIS.


  »Er hat Romana in Ihrer Polizeinotrufzelle entführt«, sagte Chris. Er wandte sich an das Schiff. »Wohin bringt er sie?«


  Das Schiff schnaubte. »Als ob ich Ihnen das verraten würde.«


  »Wohin bringt er sie?«, fragte der Doktor.


  »Der große Skagra hat diese Information nicht mit mir geteilt.«


  Chris sah, wie der Doktor sich in den großen, weißen Sessel warf, einen Hut aus der Tasche nahm und ihn sich tief über die Augen zog.


  KAPITEL 38


  Für Romana war es ein Albtraum. Sie klammerte sich an eine Schottwand, während die TARDIS durch den Strudel geschleudert wurde.


  Handelte es sich bei dem großen, schlanken Mann, der sich an die Konsole klammerte, wirklich um Salyavin? Die bloße Erwähnung des Namens hatte ihr einen Schauer über den Rücken gejagt. Sie hatte ihre Ausbildung und die Distanziertheit, der sie sich so rühmte, vergessen und sich wieder in das kleine Mädchen verwandelt, das sie vor hundert Jahren gewesen war. »Geh ins Bett«, hatte ihre Mutter in dem spielerischen Tonfall gesagt, den Erwachsene immer benutzten, wenn sie nicht erkannten, welches Grauen sie auslösten, »oder Salyavin kommt und holt dich«. Sie hatte Holo-Abbildungen von Salyavin dem Wilden in den Geschichtsbüchern gesehen und die Nächte damit verbracht, schweigend und in der festen Überzeugung, dass Salyavin sich unter ihrem Bett versteckte, den Geräuschen der Zitadelle zu lauschen.


  Und Salyavin oder Skagra, oder wie auch immer er hieß, hatte das Bewusstsein des Doktors gestohlen und ihn tot zurückgelassen. Er hatte keinen Grund, zu lügen.


  Nur eines gab Romana Hoffnung. Sie hatte die Leiche des Doktors nicht gesehen. War es möglich, dass er Skagra irgendwie überlistet hatte? Würde er gleich hereinstürmen, mit seinen blitzenden Zähnen, den Glubschaugen und dem albernen, im Wind wehenden Schal?


  Schließlich hielt die TARDIS mit lautem Stöhnen an. Die Mittelsäule bewegte sich immer langsamer, bis Romana das vertraute, ziehende Gefühl der Materialisierung spürte.


  Skagra trat von der Konsole zurück. »Wir sind da«, sagte er knapp. Er zog an dem großen, roten Hebel. Die Außentüren öffneten sich.


  Romana riss sich zusammen. Was auch immer da draußen war, sie würde sich davon nicht beeindrucken lassen.


  Mit einer Geste befahl ihr Skagra, die TARDIS als Erste zu verlassen.


  Romana ging hochmütig an ihm vorbei und trat durch die Türen nach draußen.


  Sie fand sich zwischen den Sternen wieder und versuchte nicht vor Überraschung nach Luft zu schnappen.


  Die TARDIS stand in einem riesigen, offenen Kreis. Der Kreis war von einem funkelnden Sternenhimmel umgeben. Sie nahm an, dass er von einem unsichtbaren, kugelförmigen Vakuumschild geschützt wurde. Am Rand dieser Arena machte sie hohe, dunkle Gebirge und schwarze Felsnadeln aus, die sich in den Himmel erhoben.


  Skagra verließ die TARDIS hinter Romana. Wie immer trug er seine Teppichtasche und wurde von der Kugel begleitet.


  »Wo sind wir?«, fragte sie so gelassen, wie es ihr möglich war. Sie machte eine lässige Handbewegung in Richtung des Sternenhimmels. »Natürlich weiß ich dank der Sternbilder ungefähr, wo wir sind. Wir befinden uns im Zentrum der Handelswege dieser Galaxis, zwischen den mächtigsten Zivilisationen und nicht weit entfernt von Gallifrey. Die Felsformationen lassen darauf schließen, dass dieses Observatorium auf einem Asteroiden errichtet wurde.«


  »Richtig«, sagte Skagra, der ebenfalls nicht beeindruckt wirkte. »Dies ist meine Kommandostation.«


  Romana lächelte höhnisch. »Kommandostation! Und was genau müssen Sie kommandieren?«


  »Mehr, als Sie sich vorstellen können«, sagte Skagra.


  »Ich habe eine sehr lebendige Fantasie«, sagte Romana.


  »Ihr könnte ein Schock bevorstehen.«


  Neben der TARDIS stand eine große Computerkonsole. Die Kugel flog darauf zu und ließ sich, als Skagra es befahl, auf der Spitze einer langen Nadel nieder.


  »Sie behaupten zwar, logisch und rational zu sein, aber dafür geben Sie sich zu geheimnisvoll«, sagte Romana. »Wieso sagen Sie mir nicht einfach, wer Sie sind und was Sie wollen?«


  Skagra drehte sich zu ihr um. Er neigte den Kopf, als versuche er sie einzuschätzen. Der Blick, mit dem er sie aus blauen Augen musterte, war noch stechender als sonst.


  Er zeigte Richtung Himmel. »Sagen Sie mir, was Sie sehen.«


  »Das habe ich doch schon getan. Ich sehe Sterne. Milliarden Sterne.«


  Skagra nickte. Dann beugte er sich vor und brachte sein Gesicht näher an das ihre heran. »Was tun sie?«


  Romana zuckte mit den Schultern. »Was meinen Sie damit? Sie tun nichts. Sie sind einfach da.«


  »Genau«, sagte Skagra. »Sie trudeln nutzlos durch das Nichts. Und um sie herum trudeln Trillionen von Lebewesen sinnlos durch ihr Leben.«


  Romana schnaubte. »Sagt wer?«


  »Sage ich.«


  Romana schob das Kinn vor. »Und wer sind Sie? Salyavin?«


  Zum ersten Mal reagierte Skagra beinahe leidenschaftlich. »Was ich bin, ist unwichtig. Nur das, was aus mir – was aus uns allen – wird, zählt.«


  Romana gab sich mutig und lachte. »Messianischer Unfug.«


  Skagra faltete die Hände und hielt sie ihr vor das Gesicht. Dann trennte er die Handflächen voneinander.


  »Sehen Sie hin«, sagte er.


  Romana hoffte, dass er so wahnsinnig war, wie es gerade erschien. Ein Wahnsinniger war per Definition fehlbar. Sie warf einen Blick in seine gefalteten Hände. »Was genau soll ich da sehen?«


  »Was sehen Sie?«


  »Nichts«, sagte Romana. »Keine Ahnung … Luft?«


  Skagra sah selbst in seine Hände. »Milliarden Atome, die sich sinnlos drehen. Sie geben Energie ab, bis sie keine mehr haben, und erreichen nichts. Entropie.«


  Er löste die Hände voneinander und zeigte über sich. »So wie die Sterne. Sinnlos und ziellos treiben sie ihrem Ende entgegen, der endlosen Nacht und dem Nichts.« Ein Funkeln trat in seine Augen. »Aber was widersetzt sich als Einziges der Entropie und dem zufälligen Verfall?«


  Er streckte ihr die Hand entgegen.


  »Das Leben«, sagte Romana.


  »Genau!« Skagra ballte die Hand zur Faust. »Sehen Sie, wie die Atome hier zusammenhängen. Sie haben eine Bedeutung, einen Zweck. Und wie viel mehr davon gibt es …«


  Langsam zeigte er auf seinen Kopf.


  »… hier drin?«


  »Das lebende Gehirn«, sagte Romana.


  »Mein lebendes Gehirn«, korrigierte Skagra. »Mein Genie.«


  Romana sah ihn so verächtlich wie möglich an.


  »Tut mir leid«, sagte er und trat zurück. »Ich hatte gehofft, dass Sie anders wären, aber Ihr Verstand ist genauso beschränkt wie der aller anderen. Sie verstehen mich nicht.«


  »Was gibt es da zu verstehen?«, fragte Romana und wandte sich von ihm ab.


  Sie starrte in die rotglühenden Augen von etwas, bei dem es sich um einen lebenden Fels zu handeln schien.


  Das Wesen sah so fremd aus, dass Romana eine Sekunde lang nackte, animalische Angst überkam. Es war ungefähr zwei Meter groß, und sein Körper war kräftig, aber nicht elegant. Es schien aus kristallisierten, dampfenden Kohleklumpen zu bestehen. Große Hitze umgab es.


  »Willkommen auf der Kommandostation, Lord Skagra«, sagte es mit tiefer, rumpelnder Stimme.


  Romana sah, wie zwei weitere dieser Wesen aus den Schatten am Rand des Observatoriums auftauchten. »Was sind das für Wesen?«


  Skagra setzte wieder seine eiskalte Miene auf. »Meine Kraags«, sagte er ruhig. »Meine Schöpfungen. Sie werden die Diener der neuen Generation sein.«


  Romanas Ängste kehrten schlagartig zurück. »Neue Generation? Ein neues Volk?«


  Skagra schüttelte den Kopf. »Sie verstehen das immer noch nicht. Kein neues Volk.« Er machte eine Pause, um die Unterscheidung zu betonen. »Eine neue Person.«


  Er wandte seine Aufmerksamkeit den Kraags zu. »Es ist fast so weit. Ich werde bald Verstärkung benötigen. Leite den Generierungsprozess ein.«


  Der erste Kraag senkte gehorsam den Kopf. »Wie mein Herr befiehlt.«


  Die Kraags wandten sich ab und stapften zurück in die Schatten.


  Skagra ergriff Romanas Arm. »Das müssen Sie sich ansehen.« Er stieß sie nach vorne.


  Als sie ebenfalls in die Schatten traten, sah Romana eine große, runde Tür, die aus dem Observatorium in einen langen Tunnel aus grob behauenem Fels führte. An seinem Ende flackerte etwas rötlich.


  Am Ende des Tunnels lag eine große Metallplattform, die einen anderen runden Bereich überblickte. Dieser hatte einen Durchmesser von einigen Hundert Metern, und darüber wölbte sich eine steinerne Decke. Romana schreckte vor der Hitze und dem Licht zurück. Die gesamte Mitte des Raums bestand aus einer blubbernden Lavagrube. Ein schweres, grünes Gas hing in der Luft und stach in ihre Kehle.


  Der erste Kraag stapfte zu einer kleinen Konsole, die am Rand der Plattform angebracht war, und legte mit seiner breiten dreifingrigen Klaue einige Schalter um.


  Das Blubbern der Lava nahm zu. An der gegenüberliegenden Wand entdeckte Romana eine Art riesigen Kran, dessen Ausleger herumschwang. An ihm hing ein Skelett aus Drähten, das eine grob menschliche Form hatte.


  Der Kran versenkte das Drahtgestell in der Grube.


  Die Lava zischte. Auf einmal hefteten sich schwarze Kohlekristalle an das Drahtgestell. Romana sah, wie sie sich miteinander verbanden und die unverwechselbare Gestalt eines Kraag annahmen.


  Der neugeborene Kraag stöhnte und wuchtete sich hoch. Er riss sich von der Lava los.


  Der erste Kraag drückte einen weiteren Knopf. Eine lange Rampe fuhr von der Plattform aus. Sie erstreckte sich bis zur Grube.


  Der neue Kraag kletterte die Rampe hinauf. Seine Füße qualmten und hinterließen schwarze Abdrücke. Vor Skagra blieb er stehen.


  »Was befehlen Sie, Herr?«


  »Geh zu den anderen«, sagte Skagra. »Es ist bald so weit.«


  Der neue Kraag gesellte sich zu den anderen.


  »Testaktivierung abgeschlossen, Herr«, meldete der erste Kraag.


  »Beginne Komplettaktivierung«, sagte Skagra.


  Der erste Kraag – Romana sah nun, dass er etwas größer als die anderen war und wahrscheinlich eine Art Kommandant darstellte – drückte erneut auf einen Knopf.


  Teilstücke der Decke am Rande des gewaltigen Raums glitten zur Seite und enthüllten zahlreiche Kräne. Von jedem baumelte ein Drahtgestell.


  Die Ausleger schwangen herum. Die Skelette klatschten in die Lavagrube. Neue Kraags bildeten sich an ihnen.


  Die Ausleger schwangen zurück, und nur eine Sekunde später hingen neue Drahtgestelle an ihnen.


  Romana betrachtete Skagras ausdrucksloses Gesicht. Wenn dies ein Produkt seines Wahnsinns war, dann war es ein Wahnsinn von erschreckenden Ausmaßen. Dieses Mal konnte sie ihre Gefühle nicht verbergen oder abmildern.


  Romana war entsetzt.


  KAPITEL 39


  Chris sah abwechselnd K-9 und den Doktor an. Ersterer hatte sich anscheinend vollkommen der Melancholie hingegeben. Letzterer lag immer noch auf dem großen, weißen Sitz, den Hut über die Augen gezogen.


  Chris nahm an, dass sie nachdachten. Er hoffte, dass sie nachdachten.


  Er betrachtete den Holoschirm, auf dem immer noch die ruhige Wiese außerhalb von Cambridge an einem regnerischen Sonntagmorgen zu sehen war. Nichts würde ihn davon abhalten, dieses Schiff nun einfach zu verlassen. Er würde Clare finden, sich entschuldigen und zu seinem normalen, menschlichen Leben zurückkehren.


  Seine normalen, menschlichen Probleme erschienen ihm momentan jedoch recht irrelevant.


  Er wurde von drei roten Lichtern abgelenkt, die an einer der Konsolen abwechselnd blinkten. Er mochte keine roten Lichter. Rot bedeutete Gefahr. Drei rote Lichter bedeuteten logischerweise eine dreimal größere Gefahr. Er dachte darüber nach, das Schiff nach deren Bedeutung zu fragen, aber es hätte die Antwort verweigert. Schließlich war er Skagras Feind.


  Das war immerhin etwas, dachte Chris. Er hatte noch nie Feinde gehabt. Er hatte wohl nie genügend Eindruck auf jemanden gemacht. Dabei war er diesem Skagra noch nicht einmal begegnet.


  Die Stille zog sich ganze fünf Minuten hin. Chris beschloss, sie zu beenden. »Wir müssen also herausfinden, wohin er mit der TARDIS geflogen ist, richtig?«


  »Korrekt, junger Master«, sagte K-9. »Wohin und wann.«


  »Wann?«


  »Zeitmaschine«, sagte der Doktor, ohne den Hut zu lüften.


  »Ach ja«, sagte Chris.


  Es wurde wieder still.


  Chris hielt es nicht mehr aus. »Er muss Romana mitgenommen haben, weil sie die TARDIS fliegen kann.«


  »Das kann er auch«, sagte der Doktor. »Mein Bewusstsein befindet sich schließlich in seiner Kugel. Alles, was ich weiß, steht ihm zur Verfügung.«


  »Aber eines weiß er nicht«, sagte Chris.


  »Und was?«


  »Dass Sie noch leben.«


  Der Doktor riss sich den Hut vom Kopf und starrte Chris an. »Nein, ich bin tot. Weißt du das nicht mehr?«


  Chris hockte sich neben den Doktor. »Doktor«, flüsterte er, »wenn das Schiff so schlau ist, wieso erkennt es nicht, dass Sie … Sie wissen schon … Ich merke das schließlich auch.«


  »Das Schiff wurde programmiert, Anweisungen zu befolgen, nicht, über sie nachzudenken«, sagte K-9.


  »Blinde Logik«, sagte der Doktor.


  »Verstehe«, sagte Chris. »Wieso setzen wir nicht auch Logik ein, um herauszufinden, was wir wissen?«


  »Fang an«, drängte der Doktor.


  »Also«, sagte Chris. »Wir wissen, dass …« Er setzte erneut an. »Wir wissen, dass … äh, vielleicht sollten wir mit dem anfangen, was wir nicht wissen, und das alles von hinten aufrollen?«


  Der Doktor knurrte. »Wir wissen nicht, wohin Skagra Romana gebracht hat. Wir wissen nicht, wozu er das Buch braucht. Wir wissen nicht, was er damit vorhat. Wir wissen nicht, wozu es in der Lage ist.«


  »Mit dem, was wir alles nicht wissen, könnte man eine Wahl gewinnen«, sagte Chris bedrückt.


  Es wurde wieder still.


  Chris seufzte. »Also stehen wir wieder am Anfang.«


  Der Doktor sprang plötzlich auf. Eine explosive Energie schien ihn zu erfüllen. Chris wich zurück. Es verwirrte ihn, wie jemand, der eben noch in Lethargie versunken war, auf einmal so vital wirken konnte.


  »Das ist es!«, rief der Doktor.


  »Das ist was?«, fragte Chris.


  »Der Anfang!«, rief der Doktor aufgeregt. »Von hinten aufrollen, wie du sagtest.«


  »Habe ich das?«, fragte Chris.


  »Wir müssen zum Anfang zurückkehren, wenn wir herausfinden wollen, wer Skagra ist und was er plant«, sagte der Doktor. »Sobald wir das wissen, werden wir auch wissen, wo wir nach ihm suchen müssen. Hoffentlich.«


  Er räusperte sich. »Schiff! Ich bin’s wieder, der leider verstorbene Doktor, Exfeind von Skagra und früherer Drecksack. Ich befehle dir, uns dorthin zu bringen, wo dein Herr, Skagra, zuletzt hergekommen ist.«


  Das Schiff antwortete sofort. »Gut. Der Befehl widerspricht meinen einprogrammierten Anweisungen nicht. Ich werde den Start vorbereiten.«


  »Blinde Logik«, sagte der Doktor. »Gut gemacht, Bristol.«


  Chris wusste nicht, was er gut gemacht hatte, lächelte aber trotzdem.


  »Startvorgang eingeleitet«, sagte das Schiff.


  Der Boden vibrierte unter Chris’ Füßen.


  »Oh mein Gott, wir heben ab!«, rief Chris. »Wir fliegen ins All!«


  »Was dachtest du denn, wo Skagra herkommt? Aus Norwich?«, fragte der Doktor.


  »Aber – das All«, stieß Chris hervor.


  »Ach, setz dich hin.« Der Doktor schubste ihn in den Sitz.


  Chris’ Blick fiel erneut auf die drei blinkenden, roten Lichter. Sie hatten wahrscheinlich nichts zu bedeuten. Im All hieß Rot vielleicht: »Hurra, alles läuft toll.«


  »Startvorgang eingeleitet.«


  Die Stimme des Schiffs hallte durch es selbst. Durch die leeren Korridore, durch die Luftschleuse, durch das Gefängnis.


  »Startvorgang eingeleitet.«


  Die Stimme hallte durch einen anderen Bereich des Schiffs. Dort stand ein leerer Tank in einem kleinen Raum. Winzige Düsen öffneten sich in den Seiten des Tanks, so als würden sie auf die Stimme reagieren. Kochende Lava spritzte in den Tank.


  Ein Teil der Decke glitt zurück, und ein Drahtgestell wurde in den Tank herabgesenkt. Schweres, grünes Gas stieg langsam auf.


  An dem Gestell bildeten sich schwarze Kohlekristalle.


  KAPITEL 40


  Clare hörte ein friedliches elektrisches Summen. War sie im Krankenhaus?


  Langsam setzten sich die Ereignisse der letzten Stunden in ihrem benebelten Verstand zusammen. Chris und das unglaubliche Buch. Der Doktor. Der Pförtner, der im College herumtelefonieren wollte, um Professor Chronotis zu finden …


  Ein Bücherregal, das auf sie gestürzt war.


  Sie bewegte den Kopf und wünschte sich im nächsten Moment, sie hätte es nicht getan. Ein scharfer Schmerz zuckte durch ihre Stirn.


  Sie stand langsam auf. Sie befand sich immer noch im Arbeitszimmer des Professors. Das Bücherregal stand wieder an der Wand, so als hätte es sich nie bewegt.


  Sie sah sich um. Das summende Geräusch schien von überall zu kommen, so als wäre das Zimmer von Energie erfüllt. Sie hielt den Schlüssel immer noch in der Hand. Auf der Messingkonsole blitzten und blinkten Lichter.


  Sie hatte das seltsame Gefühl, dass das Zimmer sich bewegte.


  Die Vorhänge waren zugezogen, und von draußen drang kein Licht herein. Sie musste stundenlang ohnmächtig gewesen sein.


  Benommen ließ sie sich in einen Stuhl fallen. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war.


  Auf einmal tauchte ein Geist vor ihr auf.


  Sie wusste, dass es ein Geist war, weil sie durch ihn hindurchsehen konnte, weil er ein Nachthemd mit Nachtmütze trug und weil er eine geisterhaft flackernde Kerze in einem antiken Kerzenhalter vor sich hertrug. Es war ein sehr alter Geist, mindestens Ende siebzig. Clare kam der bedrückende Gedanke, wie schlimm es sein musste, für alle Ewigkeit auf der Erde gefangen zu sein, wenn man schon so alt war.


  Der Geist öffnete den Mund. Clare erwartete ein unheimliches Heulen oder einen rachsüchtigen Schrei.


  »Gut gemacht, junge Dame«, sagte der Geist. »Sehr gut gemacht.«


  Der Geist zog eine Brille aus seinem Nachthemd und schlurfte zu der Messingkonsole. Er streckte die durchsichtige Hand nach einem besonders großen goldenen Drehknopf aus. Zu Clares Erstaunen glitt seine Hand nicht hindurch, sondern legte sich fest auf ihn.


  Der Geist schimmerte. Nach und nach, beginnend mit der Hand auf dem Knopf, wurde er fester, bis er gar nicht mehr transparent wirkte und auch nicht mehr wie ein Geist. Stattdessen stand ein kleiner, alter Mann mit einem von tiefen Falten durchzogenen Gesicht vor ihr.


  Er drehte sich zu ihr um und lächelte breit. »Tee?«, fragte er.


  »Gerne.« Clare konnte sich nichts Schöneres verstellen. Wer auch immer der ehemalige Geist war, er wirkte auf sie wie ein netter alter Mann.


  »Darf ich fragen, wer Sie sind?«, hörte sie sich selbst fragen, als er in alten, karierten Pantoffeln in die Küche schlurfte.


  Der Exgeist drehte sich an der Tür um. »Natürlich dürfen Sie das. Was für gute Manieren Sie haben, junge Dame.«


  »Danke«, sagte Clare, in deren Kopf sich immer noch alles drehte. »Also wer sind Sie?«


  Der alte Mann warf sich stolz in die Brust. »Ich war, ich bin und dank Ihnen werde ich es auch hoffentlich noch sein, Professor Chronotis.«


  KAPITEL 41


  Chris starrte auf den vorderen Bildschirm des Schiffs und betrachtete sprachlos das wundervolle, unendliche Universum. Er hatte die Erde verlassen und damit alles, was er kannte, und war auf dem Weg zu den Sternen. Sein Kindheitstraum erfüllte sich auf eine Weise, die er nie für möglich gehalten hätte. Er seufzte zufrieden.


  »Würdest du bitte damit aufhören?«, fragte der Doktor. Er saß im Schneidersitz neben K-9 auf dem Boden.


  »Entschuldigung«, sagte Chris. »Mir war nicht klar, dass ich irgendwas tue.« Er zeigte auf die Sterne. »Sehen Sie sich das nur an.«


  »Das tue ich«, sagte der Doktor, als ein weiteres Sternensystem vorbeiflog. »Und es gefällt mir nicht. Wir sind langsamer, als mir recht ist. Langsam wie ein Sonntagsspaziergang. Na ja, es ist Sonntag.« Laut rief er: »Schiff! Wie lange wird die Reise dauern?«


  »Neununddreißig Sterntage«, sagte das Schiff steif.


  »Was?«, stieß der Doktor hervor. »Das sind fast drei Monate.«


  Das Schiff schnaubte. »Mit voller Warpgeschwindigkeit. Und wir müssen Hunderte Lichtjahre zurücklegen.«


  »Hunderte Lichtjahre«, sagte Chris. »In drei Monaten. Das ist eine unglaubliche Geschwindigkeit.«


  »Unglaublich langsam«, sagte der Doktor. Er dachte einen Moment nach, dann rief er: »Schiff, darfst du deine eigenen, inneren Schaltkreise modifizieren?«


  »Ja«, sagte das Schiff. »Das darf ich.«


  »Das dachte ich mir«, sagte der Doktor. »Schließlich wurdest du von jemandem erschaffen, der sich für gallifreyische Technologie interessiert.«


  »Ja, Skagra, mein verehrter Gebieter, hat mich erschaffen.« Das Schiff seufzte. »Ich vermisse ihn, wissen Sie das?«


  »Wir alle vermissen ihn«, sagte der Doktor. »Also gut, Schiff. Halt an!«


  »Bitte konkretisieren Sie«, sagte das Schiff. »Was soll ich anhalten?«


  »Dich selbst«, antwortete der Doktor. »Schalte den Antrieb ab. Halte an.«


  Die sanften Vibrationen, die den Flug des Schiffs begleitet hatten, kamen zum Erliegen. Chris sah, wie die Sterne auf dem Bildschirm langsamer wurden, und konzentrierte sich auf ein wunderschönes Bild, einen bunten Sternennebel von unvorstellbarer Größe.


  »Was machen Sie da?«, fragte Chris und unterdrückte einen weiteren staunenden Seufzer.


  »Ich werde das Schiff mit ein paar neuen Konzepten vertraut machen«, sagte der Doktor. »Zum Glück ist es bereits auf dem richtigen Weg.«


  »Ich habe Ihre Bitte umgesetzt«, sagte das Schiff.


  »Gut«, sagte der Doktor. Er räusperte sich.


  »Also, Schiff, bitte verändere die Kalibrierung deiner digretischen Deoszillationsgeneratoren um zehn Punkte.«


  »Das kann ich nicht tun«, stieß das Schiff hervor. »Der Antrieb wird explodieren!«


  »Quatsch, das ist völlig ungefährlich.«


  »Master«, sagte K-9 warnend.


  Der Doktor schnaubte. »Was denn, K-9? Niemand hat dich um deine Einmischung …« Er unterbrach sich. »Moment mal. Habe ich zehn Punkte gesagt?«


  »Ja«, sagte Chris.


  »Korrekt«, sagte K-9.


  »Das haben Sie«, sagte das Schiff.


  Der Doktor rieb sich mit dem Handrücken das Kinn und schluckte. »Nun, natürlich meinte ich minus zehn Punkte. Sonst würde ja der Antrieb explodieren.«


  »Führe Anweisung aus«, sagte das Schiff. Man hörte elektronisches Piepen und Summen.


  Chris bemerkte das kaum. Er starrte den Nebel mit offenem Mund an. Nur die drei blinkenden, roten Lichter, die er aus dem Augenwinkel sah, störten die ansonsten perfekte Aussicht. Täuschte er sich oder blinkten sie nun schneller?


  »Beendet«, sagte das Schiff. »Kalibrierung der digretischen Deoszillationsgeneratoren um minus zehn Punkte verändert.«


  »Gut«, sagte der Doktor. »So. Nun synchronisiere den Widerstand deines Maxivektometers mit den radiabizentrischen Aoden.«


  Wieder hörte Chris elektronische Geräusche.


  »Beendet«, sagte das Schiff.


  »Gut«, sagte der Doktor. »Jetzt wird es ein bisschen knifflig. Bitte schalte deinen konzeptionellen Geometer von analog auf digital und erzwinge so lange Rückmeldungen, bis du die Anzeige 75 Strich 839 siehst.«


  »Beendet«, sagte das Schiff. »Und nur zur Ihrer Information: Das war kein bisschen schwierig.«


  Der Doktor atmete tief durch. »Dann wollen wir mal sehen, ob es funktioniert. Schiff, aktiviere alle neu kalibrierten Antriebsschaltkreise.«


  Die elektronischen Geräusche wurden lauter.


  »Ooh!«, sagte das Schiff. »Etwas sehr … Seltsames passiert.« Die Frauenstimme kicherte. »Sehr seltsam … ooh …«


  »Keine Sorge, meine Liebe, mach weiter«, drängte der Doktor.


  Chris sprang aus seinem Sitz, als sich das Bild auf dem vorderen Monitor plötzlich veränderte. Der Nebel verschwamm und wurde durch einen wirbelnden, blauen Strudel ersetzt. Gleichzeitig hörte er etwas, das wie das schmerzerfüllte, schleifende Geräusch des TARDIS-Antriebs klang, nur leiser und glatter.


  »Ooh«, sagte das Schiff. Für Chris klang es so, als würde es sich die Lippen lecken. »Ooh, Doktor! Ooh, ooh, ooh!«


  »Bingo!«, rief der Doktor und stieß die Faust in die Luft.


  »Was genau haben Sie getan?«, fragte Chris. Der wirbelnde, blaue Strudel faszinierte ihn, aber er war sicher, dass der Doktor genau erklären wollte, wie schlau er gewesen war.


  Der Doktor lächelte. »Ich habe nur die primitive Version eines relativen Dimensionsstabilisators per Fernanleitung konstruiert.«


  »Oh, gut«, sagte Chris.


  »Jede Reise, egal wie weit, wird in relativer Zeit nur noch ein paar Stunden dauern.« Er strahlte. »Ziemlich schlau, meint ihr das nicht auch alle?«


  »Sehr schlau«, sagte Chris.


  »Korrekt. Master«, sagte K-9.


  Als die Frauenstimme des Schiffs sich wieder meldete, klang sie wärmer als zuvor. »Für einen Toten sind Sie wirklich erfindungsreich, Doktor.«


  »Nun, darüber sollten wir nicht allzu lange nachdenken«, sagte der Doktor.


  »Ja, gute Arbeit«, sagte Chris. »Ich wünschte nur, Sie würden diese roten Lichter abschalten. Sie nerven.«


  »Welche roten Lichter?«, fragte der Doktor.


  »Die da.« Chris zeigte darauf. »Sie gehen mir schon die ganze Zeit auf die Nerven, aber ich wollte sie nicht erwähnen, weil sie bestimmt unwichtig sind.«


  Der Doktor lief zu der Konsole, auf der die roten Lichter blinkten. »Schiff, bitte erkläre mir die Bedeutung dieser roten Lichter.«


  »Woher soll ich das wissen?«, sagte das Schiff. »Skagra, mein Gebieter, hat diese Konsole kurz vor seiner Abreise aktiviert. Sie ist nicht Bestandteil meiner Schaltkreise.«


  Der Doktor winkte K-9 heran. »Guter Hund. Was hältst du davon? Komm schon, ich will deine Meinung hören.«


  K-9 streckte seine Sonde aus und scannte die Konsole. »Warnung, Master. Dieses Schiff wird in exakt eins Komma vier drei Minuten explodieren.«


  »Was?«, riefen der Doktor und Chris gleichzeitig.


  »Das Schiff wird explodieren«, wiederholte K-9.


  »Skagra will seine Spuren verwischen«, mutmaßte der Doktor. Er hob den Kopf. »Schiff, bitte schalte den Explosivmechanismus sofort ab.«


  »Wie soll ich das tun?«, fragte das Schiff geziert. »Ich bin mit den betroffenen Schaltkreisen nicht verbunden. So hat es Skagra, mein großzügiger Gebieter, bestimmt,«


  »Dein großzügiger Gebieter will dich in die Luft jagen«, rief der Doktor.


  Das Schiff hielt kurz inne. »Das glaube ich nicht, Doktor. Ich bin seine treueste und wichtigste Dienerin.«


  »Ah, wenn das eine Bombe ist, sollten wir sie dann nicht entschärfen, Doktor?«, fragte Chris.


  Der Doktor zog seinen Schallschraubenzieher hervor, veränderte einige Einstellungen und schnitt ein qualmendes Viereck in das glatte weiße Material der Konsole. »Tut mir leid, wenn das schmerzt …«


  »Au!«, schrie das Schiff.


  »Keine Zeit für Vorsicht«, sagte der Doktor. Er wickelte seine Hand in ein Ende des Schals und entfernte die versengte Platte. Darunter sah Chris ein Wirrwarr aus dünnen, miteinander verbundenen Fasern, die wie eine Schüssel roher Fadennudeln aussahen. Unter dem Knäuel pulsierte ein rotes Licht.


  »Zeit bis zur Explosion noch vierundfünfzig Sekunden, Master«, sagte K-9.


  »Danke sehr, K-9.« Der Doktor richtete die leuchtende Spitze seines Schallschraubenziehers auf die Fasern. »Welche soll ich durchtrennen?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fragten Chris und das Schiff gleichzeitig.


  »Zeit bis zur Explosion noch dreißig Sekunden, Master«, sagte K-9.


  »Was?« Der Doktor verschluckte sich beinahe. »Vor ein paar Sekunden waren es doch noch vierundfünfzig Sekunden.«


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Chris. »Schneid sie alle durch! Los!«


  Der Doktor starrte Chris an. Dessen plötzliches Duzen und aufbrausendes Temperament schienen ihn zu überraschen. »Gute Idee«, sagte er – und rammte den Schallschraubenzieher tief in das Faserknäuel.


  Energien knackten und knisterten. Es klang, als würde Popcorn gekocht. Die Fasern wurden auseinandergerissen.


  »Und?«, fragte der Doktor in die plötzliche Stille hinein, die darauf folgte.


  »Krise abgewendet, Master«, sagte K-9. »Die Detonationssequenz wurde abgebrochen.«


  Der Doktor wischte sich über die Augenbrauen und schaltete den Schallschraubenzieher ab. »Das hätten wir.«


  Chris versuchte zu verarbeiten, was gerade geschehen war. »Also wollte Skagra sein Schiff in die Luft sprengen.«


  »Nicht nur sein Schiff«, sagte der Doktor. Er zeigte auf die verbrannten Enden der zusammengeknüllten Fasern. »In diesem Ding steckte genügend Thermalenergie, um einen ganzen Planeten zu zerstören.«


  »Er wollte Cambridge auslöschen?« Chris war entsetzt. »Die ganzen Colleges? Den Bahnhof … die Pubs?«


  »Und dazu den ganzen Planeten«, sagte der Doktor düster.


  Chris wurde wütend. Er straffte sich und blähte die Nasenlöcher. »Er wollte Clare umbringen?« Die Worte kamen aus seinem Mund, bevor er darüber nachdenken konnte, was sein Unterbewusstsein ihm damit sagen wollte.


  Der Doktor hob eine Augenbraue. »Und all die anderen hübschen Mädchen. Und die hübschen Jungen. Er wollte auf Nummer sicher gehen, für den Fall, dass wir den Time Lords eine Nachricht schicken.« Er seufzte. »Was wir vielleicht hätten tun sollen.«


  »Nein«, sagte Chris. »Sie hätten wahrscheinlich auch alles in die Luft gejagt.« Er runzelte die Stirn. »Bis heute habe ich immer geglaubt, die Erde sei ein sicherer Planet.«


  Der Doktor hob die andere Augenbraue, als hätte Chris etwas unglaublich Dummes gesagt. »Wie dem auch sei, du musst dir keine Sorgen mehr machen«, sagte er und stand auf. »Dank mir ist das Schiff sicher und wir sind auf dem Weg.«


  »Das kann ich nicht akzeptieren, Doktor«, sagte das Schiff. Die Frauenstimme zitterte, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Mein Gebieter Skagra ist unfehlbar. Wenn er wollte, dass ich …« Sie machte eine Pause, schluckte und sammelte sich. »Wenn er wollte, dass seine treueste Dienerin vernichtet wird … dann muss ich vernichtet worden sein.«


  »Wenn du das so sehen willst«, sagte der Doktor vorsichtig.


  »Ich kann es nur so sehen«, sagte das Schiff gefasst. »Sie waren natürlich schon tot, Doktor. Jetzt sind wir es alle.«


  »Das ist doch lächer…«, setzte Chris an, aber dann sah er, wie der Doktor die Hand hob, als wolle er sie ihm wieder auf den Mund pressen. Er brach ab.


  »Ich bin explodiert«, sagte das Schiff.


  Der Doktor tätschelte die geöffnete Konsole. »Natürlich bist du das, meine Liebe. Alles ist gut.«


  Chris starrte grimmig in den Strudel auf dem vorderen Bildschirm. »Gibt einem zu denken, oder?«


  »Was genau?«, fragte der Doktor.


  Chris hob den Blick zur Decke. »Was verschweigt sie uns sonst noch?«


  In der kleinen Generierungskammer tief in den Eingeweiden des Schiffs, regte sich der neu entstandene Kraag.


  Eine Felsklaue legte sich um den Rand des Tanks, dann hievte er sich hoch.


  KAPITEL 42


  Ein Kraag nach dem anderen marschierte aus der Generierungskammer in das Observatorium. Romana stand mit gesenktem Kopf neben Skagra, der die Instrumente an der mittleren Konsole bediente. Die Kugel saß an der Spitze des Kegels und murmelte vor sich hin.


  »Jetzt werden Sie sehen, dass das Bewusstsein des Doktors trotz seines Tods in der Kugel weiterlebt.«


  Ein Holoschirm tauchte flackernd über der Konsole auf. Romana hob widerwillig den Blick und sah zu ihrem Erstaunen sich selbst. Sie lächelte breit und lehnte an den Türen der TARDIS.


  »Sie sehen hier, was ihn am meisten beschäftigt hat«, sagte Skagra. »Er …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »… mochte Sie.«


  Romana drehte sich zu den Kraags um. »Das spielt keine Rolle mehr«, sagte sie matt. »Sie hatten recht. Ich habe keine andere Wahl. Ich muss akzeptieren, dass Sie mir überlegen sind.«


  Skagra drehte langsam den Kopf und sah sie an. »Ich frage mich, ob Sie die Wahrheit sagen.«


  »Was hätte ich zu gewinnen, wenn ich Sie anlügen würde?« Sie warf einen Blick auf die Sterne. »Sie haben über Entropie gesprochen, über den langen, dunklen Albtraum am Ende des Universums.« Sie wandte sich wieder Skagra zu. »Haben Sie wirklich einen Weg gefunden, um das aufzuhalten?«


  »Das habe ich«, sagte Skagra. »Ich habe die ultimative Antwort gefunden. Ich werde dem Universum Ordnung und Sinn bringen. Ich werde es vor sich selbst und vor dem Chaos bewahren.«


  »Ich schwöre Ihnen, dass ich versuche, das zu verstehen«, sagte Romana, »aber wie soll ich daran glauben, wenn ich nicht einmal weiß, wer Sie sind?«


  Skagra gab seinen Platz an der Konsole auf. »Sind Sie mit dem Planeten Drornid vertraut?«, fragte er steif.


  Romana nickte. »Dort gab es in der Geschichte Gallifreys einen Zwischenfall.«


  »Einen Zwischenfall.« Skagra neigte den Kopf zur Seite. »Ich bewundere Ihre Untertreibungen. Das ist ein guter Charakterzug.«


  »Danke«, sagte Romana. »Vor vielen Tausend Jahren kam es zu einer Spaltung im Kardinalskollegium auf Gallifrey. Kardinal Thorac floh nach Drornid, ernannte sich selbst zum Präsidenten der Time Lords und etablierte seinen eigenen Hofstaat.«


  »Daraufhin nannte man ihn den Heresiarchen von Drornid«, fuhr Skagra fort. »Schließlich kehrte Thorac nach Gallifrey zurück.«


  Romana nickte, während sie sich an ihre Geschichtsstunden erinnerte. »Der Hohe Rat zwang ihn zur Rückkehr, indem man ihn einfach ignorierte.«


  Skagras Augen wurden schmal. »Und wissen Sie, Time Lady, was auf Drornid während und nach der Herrschaft des Heresiarchen geschah?«


  Romana durchsuchte ihre Erinnerung. »Das wurde in den Geschichtskursen an der Akademie nie erläutert.«


  Skagra knurrte. Seine behandschuhten Finger flogen über die Instrumente. Ein neues Bild war auf dem Holoschirm zu sehen. »Dann werde ich jetzt Ihren Horizont erweitern. So sah Drornid während der Herrschaft des Heresiarchen aus.«


  Romana sah eine Stadt, die in ein großes Tal eingebettet war. Die Gebäude wurden von der gewaltigen Statue eines hakennasigen Mannes überragt, der das Gewand eines Präsidenten der Time Lords trug. »Der Heresiarch herrschte aus dieser Statue über den Planeten. Sein Hof befand sich im Inneren. Er benutzte einen Befriedungsstrahl, um jeglichen Widerstand in der Bevölkerung zu ersticken.«


  Skagra bediente die Instrumente, und ein weiteres Bild tauchte auf. Nun sah Romana die geschäftigen Straßen der Stadt vom Boden aus. Die Statue überragte alles. Die Bürger von Drornid schlenderten glücklich und mit dümmlichem Lächeln auf den Gesichtern umher. »Zu diesem Zeitpunkt war Drornid eine fortschrittliche Zivilisation, ausgehende Stufe neun, beginnende Stufe zehn«, fuhr Skagra fort. »Aber eines Tages, nach einigen Hundert Jahren kehrte Thorac, wie Sie schon sagten, nach Gallifrey zurück.«


  Auf dem Bildschirm erschien nun eine Luftaufnahme der Stadt. Winzige Gestalten liefen durch die Straßen. »Der Befriedungsstrahl wurde plötzlich abgeschaltet«, sagte Skagra. »Die Einwohner von Drornid wurden von einer schweren, mentalen Rückkoppe-lung getroffen. Die Jahrhunderte der ruhigen Unterordnung waren vorbei, und die aufgestaute Aggression entlud sich im Bewusstsein jedes einzelnen. Sie rissen ihren eigenen Planeten in Stücke.«


  Romana sah die Stadt nun aus der Ferne. Sie stand in Flammen. Ausgebrannte Gebäude stürzten ein, sie hörte wütende und ängstliche Schreie. Schließlich wurde die gewaltige Thorac-Statue gestürzt. Mit ohrenbetäubendem Donnern krachte sie in die Stadt unter ihr.


  Romana legte sich die Hand auf den Mund. »Das ist schrecklich«, sagte sie. »Das tut mir so leid für Ihr Volk.«


  Skagra fuhr herum. »Das ist nicht mein Volk, und es sollte Ihnen auch nicht leid tun. Es dient nur dem historischen Kontext. Wie Sie schon sagten, geschah das vor Jahrtausenden.«


  »Was hat das Ganze dann mit Ihnen zu tun?«, fragte Romana.


  Skagra bediente erneut die Instrumente. »So sah Drornid aus, als ich geboren wurde«, sagte er düster.


  Romanas Blick kehrte zum Bildschirm zurück. Sie erwartete, eine öde, tote Landschaft zu sehen. Stattdessen sah sie tropische Strände und breite Alleen, durch die Leute in Shorts und Sandalen schlenderten.


  »Das sieht hübsch aus«, sagte Romana.


  »Hübsch?«, fragte Skagra. »Dies ist die kranke, degenerierte, nutzlose Welt, in die ich geboren wurde. Drornid, das beste sogenannte Urlaubsziel im galaktischen Quadranten 5. Wichtigstes Exportgut: Strandbekleidung. Wichtigstes Importgut: Speiseeis. Der Spaßplanet.«


  »Das muss schrecklich für Sie gewesen sein«, sagte Romana.


  Skagra musterte sie. »Verhöhnen Sie mich?«


  »Natürlich nicht«, sagte Romana.


  »Niemand interessierte sich für die Vergangenheit«, fuhr Skagra fort. »Niemand interessierte sich für irgendwas abgesehen von schwachsinnigem Vergnügen. Ich entschlüsselte die Geheimnisse unserer planetaren Geschichte. Ich grub die Thorac-Statue aus. Ich entdeckte die vergessenen Schriften in den Ruinen und restaurierte sie.«


  Auf dem Holoschirm war nun ein grobkörnigeres Bild zu sehen. Ein junger Skagra, der sich vermutlich von einer neben ihm schwebenden Videokamera filmen ließ, kletterte über staubige Trümmer in eine große, dunkle Höhle.


  Mit aller Kraft schob er einen Felsen zur Seite. Darunter kam eine fast unbeschädigte Kammer zum Vorschein.


  Romana sah das Siegel von Rassilon, das Emblem der Time Lords, an einer Wand. Die Kammer war voll mit Büchern und Schriftrollen. Während der Herrschaft des Heresiarchen war dies offensichtlich die Bibliothek gewesen. Der jüngere Skagra stieg beinahe aufgeregt in die Kammer hinab.


  »Deshalb wissen Sie so viel über die Time Lords«, sagte Romana.


  Skagra nickte. »Mit Hilfe dieser Informationen ersann ich meinen Plan. Über Jahre hinweg bereitete ich mich vor. Ich machte diesen Asteroiden zu meiner Kommandostation. Ich gelangte in Besitz der Kugel. Ich hatte fast alles, was ich brauchte.«


  »Abgesehen vom Buch?«, fragte Romana.


  »Abgesehen vom Buch«, sagte Skagra.


  »Woher wussten Sie, dass Chronotis es von Gallifrey gestohlen hatte? Das wusste doch sicher nur er.«


  »Zuerst wollte ich das Buch aus dem Panopticon-Archiv stehlen«, sagte Skagra.


  Romana erbleichte. »Gallifrey ist sehr gut geschützt.«


  »Das weiß ich«, sagte Skagra. »Auf konventionelle Weise kann man sich keinen Zutritt verschaffen, also entschied ich mich für eine unkonventionelle Weise.«


  Er drückte auf einen Knopf, und eine dünne, hysterisch aussehende, junge Frau, die ein zerschlissenes, rotes Gewand trug, erschien auf dem Holoschirm. Rätselhafte, mit Henna aufgetragene Symbole bedeckten Gesicht und Hände.


  »Eine Visionärin?«, riet Romana.


  »Eine der Schwestern von Karn«, sagte Skagra. »Eine mächtige Seherin. Ich benutzte den Saft der Lethe-Pflanze, eine Antitelepathiedroge namens Synaptrol, um ihre Kräfte zu neutralisieren und sie zu entführen. Als sie erwachte, war sie meine Gefangene.«


  Nun zeigte das Bild die junge Frau, die im Zero-Gefängnis von Skagras Schiff saß. »Ich befahl ihr, mich unentdeckt nach Gallifrey zu bringen«, sagte Skagra. »Aber sie zog mich auf. Sie sagte, ich würde das Buch dort nicht finden.«


  Romana atmete tief ein. »Was haben Sie ihr angetan?«


  Skagra nickte in Richtung des Bildschirms. »Ich verweigerte ihr Wasser und Nahrung, bis sie mir sagte, wo ich das Buch finden würde.« Auf dem Holoschirm sah man die junge Frau. Sie wand sich auf dem Boden des Gefängnisses. Es gab keinen Ton, aber Romana konnte sehen, dass sie Skagra verfluchte. »Natürlich«, fuhr Skagra fort, »schützte sie das Elixier, über das die Schwestern so eisern wachen, vor dem Tod. Aber ich bin sehr geduldig. Ich wartete jahrelang, bis ihr Schmerz unerträglich wurde. Schließlich sagte sie, dass Chronotis das Buch gestohlen und an einen obskuren Ort namens Cambridge gebracht habe. Dann entsorgte ich sie.«


  »Wie?«, fragte Romana.


  »Das ist nicht wichtig«, sagte Skagra.


  »Wie?«


  »Ich warf sie ins All.«


  Romana erschauderte. »Ich nehme an, dass Sie keine Verwendung mehr für sie hatten«, sagte sie ruhig.


  »Korrekt«, sagte Skagra. »Ich brauchte sie nur, um das Buch zu finden. Und mit dem Buch werde ich Shada finden.«


  »Was ist Shada?«, fragte Roma. »Und was hat das Buch damit zu tun?«


  »Sie wissen es wirklich nicht, oder?«, fragte Skagra, der beinahe amüsiert wirkte. »Wieder etwas Geschichte, die nicht gelehrt wird.« Er wandte sich dem Bildschirm zu und berührte die Kugel. Erneut war Romanas lächelndes Gesicht zu sehen.


  »Irgendwo im Bewusstsein des Doktors, vielleicht so tief verborgen, dass er selbst nichts davon weiß, verbirgt sich das Geheimnis«, fuhr er fort. »Ich bin mir sicher, dass er den Schlüssel kennt.«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen«, sagte Romana. »Aber ich muss mehr erfahren.« Sie kam dichter an Skagra heran und legte einen Arm auf seine Schulter. »Sie sind so lange allein gewesen. Vielleicht kann ich Ihren großen Plan mit Ihnen teilen.«


  Skagra zuckte, als sie ihn berührte. »Das würde mir gefallen«, sagte er schließlich. »Sie sind nicht wie andere.«


  Romana berührte sanft seine Wange. »Ich bin wie Sie.« Sie streckte die Hand aus.


  Skagra ergriff sie.


  Plötzlich riss Romana mit all ihrer beachtlichen Stärke Skagras Hand herum, bis sie über einem großen Knopf an der Konsole schwebte. Aus dem Augenwinkel hatte sie ihn bemerkt und erkannt, dass es sich dabei um die Aktivierung einer Selbstzerstörungssequenz handelte, die zweifellos auf Skagras Berührung verschlüsselt war.


  Sie drückte seine Hand nach unten.


  Skagra wehrte sich und riss seine Hand aus ihrem Griff. Er trat einen Schritt zurück. Schaum bildete sich in seinen Mundwinkeln, als er sie ohrfeigte. »Hinterhältige Zeithexe!«, brüllte er.


  Einige Kraags näherten sich. »Sollen wir sie vernichten, Herr?«


  »Ja!«, schrie Skagra, während er sich den Speichel vom Mund wischte.


  Romana schloss die Augen, als die Kraags sie mit ausgestreckten Armen umzingelten. Brennende Hitzeauren entstanden an den Spitzen ihrer Klauen …


  »Nein!«, schrie Skagra.


  Die Kraags ließen die Hände sinken.


  Skagra schüttelte sich, dann wurde er wieder er selbst. »Ich kann sie vielleicht noch gebrauchen. Bewacht sie gut.« Er wandte sich wieder der Konsole zu. »Ich muss den Schlüssel finden«, sagte er. »Ich werde den Schlüssel finden.«


  KAPITEL 43


  Das schleifende Antriebsgeräusch einer TARDIS war Chris fast schon vertraut. Auf dem vorderen Bildschirm sah er, wie die wirbelnden Muster des Raumzeitstrudels – so hatte der Doktor das genannt – sich auflösten und die endlosen Sterne zurückkehrten.


  Das Schiff hielt neben einem großen, kreisförmigen und mehrstöckigen Konstrukt an. Die Details der Raumstation, wenn es sich denn um eine handelte, ließen sich im Licht einer nahe gelegenen roten Sonne gut erkennen. Sie wirkte schäbig und verlassen.


  »Leite Andockvorgang ein«, sagte das Schiff. »Obwohl ich nicht genau weiß, warum, da wir ja alle tot sind. Technisch betrachtet habe ich allerdings nie gelebt, also juchhu.«


  »Wo auch immer wir sind, wir sind da«, sagte der Doktor.


  »Während Skagra vermutlich in die entgegengesetzte Richtung aufgebrochen ist«, sagte Chris,


  »Besorgniserregend, oder?«, sagte der Doktor. »Aber etwas anderes können wir nicht tun.«


  »Weißt du wirklich nicht, was er sucht?«


  »Shada«, sagte der Doktor und betrachtete die Sterne, während das Schiff manövrierte. »Wir wären schon deutlich weiter, wenn wir wüssten, wer Shada ist.«


  »Wer oder was«, sagte Chris.


  Der Doktor fuhr sich mit den Fingern durch das lockige Haar. »Shada … Shada … ich hab da was im Hinterkopf …« Er hob den Zeigefinger. »Moment mal. Shada! Das ist doch eine Sängerin.«


  K-9 meldete sich. »Vermute, dass Master Shada mit Sade verwechselt.«


  Der Doktor ließ den Kopf hängen. »Ja, stimmt«, sagte er. »Schon gut.«


  »Von der habe ich noch nie gehört«, sagte Chris. »Nicht, dass das viel zu bedeuten hätte.«


  »Sie ist eine irdische Sängerin aus Ihrer Zukunft, junger Master«, sagte K-9 hilfsbereit.


  »Na dann ist ja alles gut«, sagte Chris.


  Der Doktor starrte ihn an. »Wovon redest du?«


  »Na ja«, sagte Chris, »wenn es eine Zukunft gibt, dann wissen wir doch Bescheid, oder?«


  »Über was?«


  »Wir wissen, dass alles gut ausgehen wird.« Chris rieb sich aufgeregt die Hände. »Was auch immer uns zustößt, zumindest die Erde und das Universum sind sicher. Schließlich gibt es eine Zukunft, in der Leute singen und berühmt werden können.«


  Der Doktor warf ihm einen traurigen Blick zu. »Ich wünschte, das würde so funktionieren.«


  »Oh«, sagte Chris. »Das tut es also nicht?«


  »Nein«, sagte der Doktor. »Lass uns nicht mehr über die Zukunft reden. Was auch immer Skagra vorhat, wir müssen ihn aufhalten. Gedankenkontrolle ist eine schreckliche Sache. Gegen eine körperliche Bedrohung kann man sich wehren, aber sobald jemand die Kontrolle über deinen Verstand übernimmt, hast du alles verloren.«


  Er brach ab, als wäre er von seinen eigenen Worten überrascht worden. »Das ist merkwürdig.«


  »Was?«, fragte Chris.


  »Wieso habe ich das gesagt? Es kommt mir so vor, als versuche mein Unterbewusstsein etwas an die Oberfläche zu drücken.« Er blinzelte. »Jetzt ist es weg.«


  »Denk nicht mehr daran«, riet Chris. »Dann wird es dir vielleicht wieder einfallen.«


  »Ich sollte die Antwort kennen«, sagte der Doktor laut. Er neigte zu diesen plötzlichen Explosionen. Er klopfte sich an die Schläfe. »Vielleicht kenne ich sie sogar und sie ist irgendwo in meinem Hinterkopf.«


  Das Schiff ging neben der Station in Position.


  In dem langen Korridor vor der Brücke öffnete sich lautlos eine Geheimtür.


  Der Kraag trat hindurch.


  Er hörte Stimmen auf der Brücke.


  »Ich muss die Antwort endlich finden«, sagte eine der Stimmen.


  Er drehte sich um und trottete mit schweren Schritten auf die Stimmen zu.


  KAPITEL 44


  Die Kraagwächter kreisten Romana ein. Skagra stand an der Konsole und griff auf das Bewusstsein des Doktors zu. Auf dem Holoschirm sah Romana in rasch flackernden Bildern das Buch und die letzten Ereignisse. Da waren sie, Chris, K-9, der Professor und eine junge Frau, bei der es sich wahrscheinlich um Chris’ Bekannte, Clare, handelte.


  Romana rieb sich die Wange. Sie schmerzte noch nach Skagras Schlag. Bedrückt sah sie zu, wie sie und der Professor auf dem Bildschirm Tee in seinem gemütlichen Arbeitszimmer tranken. Es schien unvorstellbar, dass seitdem erst einige Stunden vergangen waren. Nun waren der Professor und vielleicht auch der Doktor tot.


  »Konzentration«, sagte Skagra. Seine Hand lag auf der Kugel. »Eure klugen Bewusstseine können die Antwort finden. Lasst mich euren Verstand lenken. Konzentriert euch.«


  »Wieso ist dieses Buch eigentlich so wichtig?«, fragte Romana.


  Skagra sah sie ungerührt an. »Es ist Das Verehrungswürdige und Uralte Gesetz von Gallifrey. Was sagt ein Richter auf Gallifrey, wenn er die Strafe verkündet?«


  »Wir sind nur Verwalter. Sie werden nicht von diesem Gericht ins Gefängnis geschickt, sondern von der Macht des Gesetzes.«


  Skagra griff in sein Gewand und hielt das Buch mit Händen, die in weißen Handschuhen steckten, hoch. »Das entsprach einmal wortwörtlich der Wahrheit.«


  Romana runzelte die Stirn. Sie formulierte gerade eine Antwort, als die Kugel losplapperte. Skagras Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Bildschirm. Dort hing eingefroren ein Bild, auf dem man das aufgeschlagene Buch sah. Ein Wort blinkte darunter unablässig auf.


  UNLÖSBAR.


  UNLÖSBAR.


  UNLÖSBAR.


  Skagra schlug mit der Faust auf die Konsole. »Nein!«, schrie er. »Der Code lässt sich nicht entschlüsseln!«


  Er trat von der Konsole zurück. Er wirkte auf einmal erschöpft und niedergeschlagen. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn. »Mein Plan kann nicht fortgesetzt werden«, sagte er schließlich. Er klang wie ein kleiner Junge.


  »Ich bin froh, dass Sie das erkennen«, sagte Romana. »Das wurde auch Zeit.«


  Skagra wandte sich ihr zu. »Sie sind ein Time Lord«, sagte er. Ein listiges Funkeln trat in seine Augen. »Irgendwo in Ihrem Verstand verbirgt sich die Antwort. Dieses Mal werde ich die Kugel nicht verwenden. Ich werde Ihr lebendes Bewusstsein sezieren und auseinanderschneiden. Zelle für Zelle …«


  Romana blieb hart. »Sie haben verloren, Skagra. Es ist vorbei.«


  Aber Skagra antwortete nicht. Stattdessen zeigte er auf sie. Seine Lippen bewegten sich lautlos.


  »Was sagten Sie noch? ›Das wurde auch Zeit?‹«, sagte er schließlich. Er drehte sich zur Konsole um. »Zeit! Ja, das hätte ich erkennen sollen. Ein gallifreyischer Code wäre ohne Zeitdimension unvollständig.«


  Skagra legte die Hände wieder auf die Kugel. »Konzentration«, befahl er, während er seine Aufmerksamkeit ganz auf den Bildschirm richtete. »Zeigt mir, wann der Doktor das letzte Mal die Zeit erwähnt hat.«


  KAPITEL 45


  »Mach schon, Schiff«, rief der Doktor. »Was dauert da so lange?«


  »Die Einhaltung der Sicherheitsvorkehrungen ist beim Andocken überaus wichtig«, sagte das Schiff hochmütig. »Allerdings frage ich mich, warum ich so vorsichtig bin, da wir ja alle längst von der Bühne des Lebens abgetreten sind. Reine Gewohnheit, nehme ich an.«


  Mit einem metallischen Knall dockte das Schiff an die Raumstation an.


  Chris wurde von etwas abgelenkt. Er hob die Nase. »Riecht es hier verbrannt?«


  »Natürlich nicht«, sagte der Doktor. »Gehen wir.«


  Er lief zur Tür und drückte auf die Schaltfläche, auf der ÖFFNEN stand. Die Tür öffnete sich.


  Eine große, brennende Gestalt stand vor ihm. Die Augen glühten wie ein Ofen. Sie sprach mit einer tiefen, dröhnenden Stimme und formte die Worte zögernd, so als spräche sie zum ersten Mal. »Wer … bist … du?«


  »Oh«, sagte der Doktor. »Keine Werbung, danke.«


  Er griff nach dem Knopf mit der Aufschrift SCHLIESSEN. Als die Tür sich schloss, trat das Wesen vor und riss sie mit seinen mächtigen Klauen auseinander, als bestünde sie aus Styropor.


  Das Wesen stapfte durch den Türrahmen. Chris spürte die Hitze, die von ihm ausging. Er lief zum Doktor, der bereits versuchte, dem Wesen auszuweichen.


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte der Doktor. »Und was hat der Teufel damit zu tun? Schiff, was ist das?«


  »Das ist ein Kraag«, sagte das Schiff. »Er wurde automatisch als Sicherheitsmaßnahme erschaffen, als ich ohne meinen Gebieter abflog.«


  »Warum hast du uns nichts gesagt?« Der Doktor explodierte beinahe.


  »Sie haben nicht gefragt«, sagte das Schiff, so als wäre das eine völlig vernünftige Antwort. »Aber das spielt doch keine Rolle mehr, oder? Er kann uns nichts anhaben. Wir sind tot und er auch.«


  »Ihr seid … Eindringlinge …«, sagte der Kraag.


  Der Doktor hob die Schultern. »Um genau zu sein, bin ich der Doktor und das ist Bristol.« Er zeigte auf die qualmende Spur, die der Kraag hinterließ. »Und du bist wohl recht heißblütig.«


  »Ihr seid in das Schiff meines Gebieters eingedrungen«, sagte der Kraag. »Ihr werdet sterben!« Er hob einen Arm, der in einer grotesk aussehenden, klumpigen Klaue endete. Die Fingerspitzen glühten rot.


  »Das ist also einer der Außerirdischen, die nicht so aussehen wie wir«, sagte Chris. Etwas anderes fiel ihm nicht ein, aber noch während er den Satz aussprach, wurde ihm klar, was für erbärmliche letzte Worte das waren.


  »K-9, worauf wartest du?«, rief der Doktor.


  K-9 glitt mit ausgestrecktem Blaster heran. Ein roter Laserstrahl löste sich daraus und traf den Kraag mitten in die Brust.


  Der Kraag taumelte. Chris atmete auf. Dann knurrte der Kraag Furcht einflößend und hob erneut den Arm. »Ihr … werdet … sterben!«


  »Du dummes Ding, wir sind doch schon tot«, sagte das Schiff. »Ich hatte schon immer den Verdacht, dass diese Kraags nicht die Hellsten sind.«


  »K-9, Beschuss fortsetzen«, rief der Doktor.


  K-9 betätigte seinen Blaster erneut, doch dieses Mal hielt er den Strahl aufrecht und trieb den Kraag zurück.


  »Guter Hund, K-9!«, rief der Doktor.


  Der Laserstrahl stotterte und wurde schwächer. Der Kraag brüllte und wedelte wütend mit den Armen.


  »Master!«, rief K-9 eindringlich, »diese Einheit kann den Kraag nicht länger mit dem auf maximale Kraft eingestellten Blaster festsetzen. Akku leert sich.«


  »Mach weiter, K-9!« Der Doktor hockte sich hin und öffnete die Seitenabdeckung des Roboterhundes. »Wir brauchen eine Energiequelle«, rief er Chris über das Zischen des Lasers hinweg zu. »Irgendeine!«


  Chris griff nach dem Faserknäuel, das aus der offenen Konsole ragte. »Wie wäre es damit?«


  Der Doktor nahm es und stopfte es in eine Art Steckdose, die sich in K-9 befand. »Er soll universell kompatibel sein. Mal sehen, ob das stimmt.« Er hob den Kopf. »Schiff, bitte übertrage Energie auf K-9.«


  Energie strömte knisternd durch die Fasern. Ein hohes, summendes Geräusch erklang, dann arbeitete der Blaster wieder mit voller Kraft. Der Kraag konnte sich nicht mehr bewegen. Eine rote Aura umgab ihn.


  »Das hätten wir«, sagte der Doktor. »Schon viel besser.« Er wandte sich an Chris und zeigte auf die Tür. »Wir sollten weitermachen.«


  »Aber wir können ihn doch nicht so zurücklassen«, widersprach Chris. »Der arme K-9.«


  »Ach was, ihm geht’s gut«, sagte der Doktor fröhlich. »Stimmt doch, K-9?«


  »Master«, stöhnte K-9.


  »Aber was machen wir mit dieser Kreatur?«, stieß Chris hervor.


  »Mir fällt schon etwas ein, wenn wir wieder zurück sind«, sagte der Doktor.


  »Sollte uns nicht jetzt etwas einfallen?«, fragte Chris.


  Der Doktor hustete. »Hör zu, ich gehe mit solchen Situationen auf eine sehr spezifische Weise um. Sie ist äußerst kompliziert und äußerst beeindruckend, aber ich kann dir das momentan nicht erklären. Kannst du mir einfach vertrauen?«


  Chris nickte. »Okay.«


  »Dann los.« Der Doktor machte einen großen Bogen um den brennenden Kraag, dann trat er durch die zerstörte Tür in den Gang, der zur Luftschleuse führte.


  KAPITEL 46


  »Es bedeutet, dass dieses Buch zum einen kein Buch ist«, sagte die Stimme des Doktors auf dem Holoschirm, »und zum anderen, dass die Zeit bei ihm rückwärts abläuft.«


  Auf dem Bildschirm sah man das Buch aus dem Blickwinkel des Doktors. Es lag in seiner Hand. Clare stand nervös neben dem zerstörten Spektografen.


  Vor dem Bildschirm hielt Skagra das echte Buch in der einen und die Kugel in der anderen Hand. Er wandte sich Romana zu. Die Emotionen, die er zuvor gezeigt hatte, waren verschwunden. Er gab sich so glatt und gelassen wie immer.


  »Danke«, sagte er. »Sie haben mir geholfen, die Antwort zu finden. Es geht natürlich um die Zeit.« Er zeigte auf die TARDIS. »Treten Sie ein.«


  Die Kraags stießen Romana auf die Polizeinotrufzelle zu. Sie war noch nie so verzweifelt und so allein gewesen.


  Der Kontrollraum, der normalerweise freundlich und sicher wirkte, erschien ihr nun trotz der Hitze, die von ihren beiden Kraagwächtern ausging, kalt und fremd.


  Skagra nahm seinen Platz an der Konsole ein. Er richtete das Buch auf die Zeitröhre und blätterte die Seiten durch.


  Nichts geschah.


  Romana atmete auf. »Anscheinend haben Sie sich geirrt. Zeit für Plan B? Oder sind wir schon bei Plan F?«


  Skagra machte eine kurze Pause. Dann schloss er das Buch und öffnete es wieder auf der ersten Seite.


  Er schlug die Seite um.


  Die Mittelsäule erwachte keuchend zum Leben und hob sich. Ein kühles grünes Licht entstand unter ihr. Romana hatte so etwas noch nie gesehen.


  Skagra schlug eine weitere Seite um. Nun aktivierten sich auch die Navigationsinstrumente. Ein Hebel legte sich selbständig um.


  Skagra lächelte. »Genau. Der Doktor kannte die Antwort und Sie auch. Sie verbarg sich tief im Unterbewusstsein. Die Zeit läuft rückwärts über das Buch. Wenn ich die Seiten innerhalb des Zeitfeldes dieser Maschine umblättere, lässt sie sich bedienen. Die letzte Seite wird uns nach Shada bringen.«


  KAPITEL 47


  Die Luftschleusentür öffnete sich wie eine Kameralinse. Aus dem sauberen, kühlen Inneren von Skagras Schiff blickte Chris in einen feuchten, schmutzigen Gang, der zum schäbigen Äußeren der Raumstation passte.


  Der Doktor marschierte durch die Tür in den Gang. »Komm.«


  Chris blieb zögernd im Türrahmen stehen. »Ich denke, ich sollte was Besonderes sagen. Schließlich bin ich ja der erste Mensch, der richtig ins All reist.«


  Der Doktor schüttelte den Kopf.


  »Ich bin nicht der erste?«


  »Nicht mal ansatzweise. Komm jetzt.«


  Chris folgte ihm. Der Gang war rostig und heruntergekommen. Nur einige, hinter Drahtgittern verborgene Lampen erhellten ihn. Ab und zu knirschte etwas, so als würde Metall verbogen. Und Chris erinnerte sich mit einem mulmigen Gefühl daran, dass ihn nur die Wände von Millionen Kilometern Vakuum trennten.


  »Hier ist es sicher, oder?«, fragte er.


  »Ja, natürlich ist es hier überhaupt nicht sicher«, sagte der Doktor, während er mit langen Schritten an Türen mit der Aufschrift SHUTTLEHANGAR 1 und SHUTTLEHANGAR 2 vorbeiging und tiefer in die Station vordrang. Die Sohlen seiner Stiefel schlugen hart auf das Metallgitter. Das Geräusch hallte von den Wänden wider und verlor sich in der Dunkelheit.


  Chris eilte ihm nach. »Ich kann kaum glauben, dass wir Hunderte Lichtjahre gereist sind.«


  »Warum nicht?«, fragte der Doktor.


  »Weil ich immer dachte, dass wir uns nicht schneller als das Licht bewegen können.«


  »Sagt wer?«


  »Sagt Einstein«, sagte Chris.


  »Was?« Der Doktor blieb stehen und legte den Arm um Chris’ Schultern. »Verstehst du Einstein?«


  Chris wusste nicht, was das sollte. »Ja.«


  »Was?«, stieß der Doktor hervor. »Und die Quantentheorie?«


  »Ja«, sagte Chris. Er sonnte sich im Erstaunen des Doktors. Endlich sprachen sie über etwas, mit dem er vertraut war.


  »Was?«, stieß der Doktor hervor. »Und Planck?«


  »Ja«, sagte Chris.


  »Was?«, stieß der Doktor hervor. »Und Newton?«


  »Ja«, sagte Chris.


  »Was?«, stieß der Doktor hervor. »Und Schoenberg?«


  Chris hielt inne. War das eine Fangfrage? Er erinnerte sich an einen Artikel, in dem es um die Krise der Tonalität gegangen war. Das meiste hatte er verstanden, also antwortete er stolz: »Ja. Natürlich.«


  Der Doktor pfiff scheinbar beeindruckt durch die Zähne. Dann sagte er: »Dann hast du ja einiges zu verlernen, Bristol.«


  Chris ließ die Schultern hängen. Alles war also wie immer.


  Sie folgten dem Gang bis zu einer Abzweigung, die nach rechts in einen weiteren schmutzigen Gang führte. An der Abzweigung hing ein Schild, eine einfach gehaltene Metallplatte, auf der in fett gedruckter, aber unverschnörkelter Schrift STIFTUNG FÜR HOCHENTWICKELTE WISSENSCHAFTLICHE FORSCHUNGEN stand. Darunter befanden sich die Buchstaben ASD.


  Der Doktor ließ die Finger über die Kanten der erhabenen Buchstaben gleiten. Staub sammelte sich an seinen Fingerspitzen. »Hochentwickelte wissenschaftliche Forschungen«, murmelte er, »aber anscheinend keine Putzfrau.«


  Chris strich über die kleineren Buchstaben darunter. »ASD heißt wahrscheinlich Abfall, Staub und Dunkelheit.«


  Der Doktor legte sich auf einmal den Zeigefinger auf die Lippen. »Psst.«


  Chris wurde still. Lautlos und vorsichtig ging der Doktor ein paar Schritte in den zweiten Gang. Einige Sekunden lang lauschte er konzentriert und starrte angestrengt in die Dunkelheit, dann drehte er sich zu Chris um. »Hast du was gehört?«


  Wieder Stille. Das Metall knarrte wie ein altes Schiff auf See. »Nur das Knarren«, sagte Chris.


  »Das ist unbedenklich«, sagte der Doktor. »Komm.«


  Sie betraten den zweiten Gang. Chris bemerkte auf einmal etwas. »Wieso konnte ich das Schild lesen?«, fragte er. »Und sag mir jetzt nicht, dass alle im Universum Englisch sprechen und schreiben.«


  »Natürlich nicht«, sagte der Doktor. »Das Schild war nicht auf Englisch. Aber du warst in der TARDIS. Sie hat automatisch eine Übersetzungsschleife in deinen Verstand implantiert.«


  »Deine TARDIS hat in meinem Kopf herumgefummelt?«, fragte Chris leicht verärgert. »Wie war das noch mit Gedankenkontrolle?«


  »Das ist nur ein kleiner Gefallen. Nichts Ernstes oder Böswilliges.«


  Chris dachte darüber nach. »Kann eine TARDIS die Wahrnehmung der Personen, die sich in ihr befinden, verändern?«


  »Nur in einem sehr begrenzten Rahmen und nur wenn es der Pilot befiehlt«, sagte der Doktor. »Und da ich der Pilot bin, macht sie nur nette Sachen.«


  Sie blieben vor einer großen Stahltür stehen. Der Doktor suchte nach einem Öffnungsmechanismus, wurde jedoch nicht fündig. Er zog seinen Schallschraubenzieher aus der Tasche und drehte ihn. Eine kleine Rauchwolke stieg auf, dann fuhren die beiden Türhälften mit einem hydraulischen Zischen in die Wände zurück.


  »Du verlässt dich sehr auf dieses Ding«, bemerkte Chris.


  »Damit kann ich vieles schneller erledigen«, sagte der Doktor. »Ich mag schneller.«


  Chris folgte ihm in einen großen Raum, bei dem es sich um eine Art Brücke zu handeln schien. Komplexe, technische Instrumente, deren Zweck er nicht mal erahnen konnte, bedeckten die Wände. In der Mitte des Raums stand ein großer, sechseckiger Kegel. In jede der sechs Facetten war ein Alkoven von der Größe eines Menschen eingelassen. An der Spitze befand sich eine Nadel, die Chris an die neben Skagras Sitz auf der Brücke seines Schiffs erinnerte.


  Aber hier war alles leblos. Keine blinkenden Lichter, keine beruhigenden Piep- und Klicktöne der Maschinen.


  Der Doktor ging auf den Kegel zu und blieb vor einem der Alkoven stehen. Er griff hinein und untersuchte etwas nahe der Kopfstütze.


  »Aha! Nicht uninteressant.«


  »Nicht uninteressant?«, stieß Chris hervor. Er ging durch den Raum und untersuchte die abgeschalteten Monitore und Instrumente. »Das ist faszinierend. Völlig faszinierend.«


  Der Doktor lächelte. »Es tut gut, die Dinge ab und zu mal aus dem Blickwinkel eines Menschen zu betrachten. All die Fragen.« Er stieß Chris mit einem knochigen Finger an. »Komm, stell mir noch eine.«


  Chris machte eine Geste, die den ganzen Raum einschloss. »Okay. Verstehst du, was das hier ist?«


  Der Doktor zögerte. »Ich glaube schon, aber es wäre schön, Beweise für meine Vermutungen zu haben.« Er hob den Schallschraubenzieher und ging auf eine spezielle Konsole zu. »Dazu werde ich mich wieder auf dieses Ding verlassen.«


  Er strich mit dem Schallschraubenzieher über die Instrumente. Die Konsole blieb inaktiv. Keine blinkenden Lichter, kein elektronisches Summen.


  »Alles tot, oder?«, fragte Chris.


  Der Doktor schnaubte. »Definitiv. Keine Energieströme, und selbst wenn es sie gäbe …« Er schob die Finger unter die Abdeckung. Sie ließ sich mühelos öffnen. »Die Schaltkreise sind verrottet, ebenso die Berechnungsmatrix, alles.« Er zog etwas heraus, das eine Platine hätte sein können. Er übte ein wenig Druck auf sie aus, und sie zerfiel sofort zu Staub. »Beschleunigte Entropie.«


  »Wie kann man Entropie beschleunigen?«, stieß Chris hervor. Er wurde sich wieder des unangenehmen Knirschens bewusst, das er überall hörte.


  Bevor der Doktor antworten konnte, ertönte ein lauter, splitternder Knall.


  Chris fuhr herum. Hinter einer offenen Tür sah er eine Bewegung.


  Etwas näherte sich ihnen aus der Dunkelheit.


  KAPITEL 48


  Clare fühlte sich etwas besser. Ihre Armbanduhr war stehen geblieben, und die Uhr auf dem Kaminsims lief aus irgendeinem Grund mal rückwärts, mal vorwärts, doch im Allgemeinen sah die Welt wieder real, fest und vernünftig aus.


  Sie nahm Professor Chronotis eine Teetasse aus der nun festen und mit Altersflecken übersäten Hand. Er setzte sich ihr gegenüber auf ein altes Sofa.


  »Sie sagten, dass Sie Professor Chronotis sein werden?«, fragte sie.


  »Habe ich das?«, fragte der Professor. »Oh ja, ich vermutete, dass ich das gesagt haben werden könnte.« Er seufzte. »Meine Güte, selbst auf Gallifrey ist uns nie eine zufriedenstellende grammatikalische Konstruktion für solche Situationen eingefallen.«


  Clare nippte an ihrem Tee. Er schmeckte süß und nach Milch. »Und was für Situationen meinen Sie damit genau?«, hakte sie nach. Sie nahm an, dass es sich bei Gallifrey um eine griechische Insel oder etwas Ähnliches handelte. Chronotis’ Name klang griechisch, er selbst jedoch englisch.


  Der Professor nippte an seinem Tee und machte eine Geste, die das Zimmer umfasste, so als wäre damit alles gesagt. »Zeitlosigkeit«, antwortete er.


  »Zeitlosigkeit?«, fragte Clare. Der alte Mann war ihr zwar spontan sympathisch gewesen, aber nun machte sie sich doch Sorgen um seinen Verstand. Sie erinnerte sich daran, wie Chris ihn beschrieben hatte: »Verrückt oder senil.«


  Der Professor nickte. »In der Tat. Zeitlosigkeit wie in außerhalb der Zeitfelder stehend.«


  »Oh«, sagte Clare. »Tun wir das gerade?«


  »Oh ja«, sagte der Professor. »Wir sitzen allerdings.« Er beugte sich vor und tätschelte ihre Hand. »Und ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie das arrangiert haben, junge Dame.«


  Clare hob die Schultern. »Das hat keine Mühe gemacht. Ich habe nur auf einen Knopf gedrückt.«


  »Und damit haben Sie das Notprogramm aktiviert«, sagte der Professor. »Nachdem meine TARDIS Ihrer Wahrnehmung einen kleinen Schubs in die richtige Richtung gegeben hatte.«


  »Tardis?« Clare sah zu der Tür, die zurück in die Normalität führte.


  »Ja, ich weiß. Sie ist es kaum wert, TARDIS genannt zu werden«, sagte der Professor, während er sich im Zimmer umsah. »Typ 12, um genau zu sein, sehr alt. Ich habe Sie vom Schrottplatz gerettet. Offiziell darf ich keine mehr besitzen, müssen Sie wissen.«


  »Wirklich nicht?«, fragte Clare.


  »Aber gut, dass ich das getan habe«, sagte der Professor, »sonst wäre ich noch tot.«


  »Noch tot?« Clare erinnerte sich plötzlich daran, wie er sich von einem Geist in einen Menschen verwandelt hatte. Sie schüttelte das ab. Das hatte sie sich nach dem Schlag auf den Kopf bestimmt nur eingebildet. Dann fiel ihr Blick auf das aufrecht stehende Bücherregal. Welcher Schlag auf den Kopf?


  »Ja, ich bin umgebracht worden«, fuhr der Professor fort. »Aber das Notprogramm, was etwas sehr Ungezogenes ist, das ich auch nicht besitzen dürfte, hat dafür gesorgt, dass Sie im richtigen Moment in meine Zeitfelder eingegriffen haben. Sie haben uns in einen Temporalorbit geschickt, zurück bis letzte Donnerstagnacht und in den Strudel, glaube ich. Deswegen bin ich so gekleidet, was Sie mir hoffentlich verzeihen werden.«


  Clare starrte ihn an. Der Müll, den er von sich gab, faszinierte sie, doch dann erkannte sie betrübt, dass das alles für ihn real war.


  »Sie kommen nicht mit, oder?«


  »Nein«, sagte Clare.


  Der Professor nickte. »Gut. Betrachten Sie mich einfach als Paradoxon in einer Anomalie und trinken Sie Ihren Tee.«


  Clare trank aus und stellte die Tasse ab. »Ich sollte wohl besser gehen, Professor.«


  »Oh, das wird leider völlig unmöglich sein«, sagte der Professor beiläufig. »Jedenfalls im Moment.«


  Clare ging auf die Tür zu. »Ich sollte mich auf die Suche nach Chris und dem Doktor machen.«


  »Ja, das sollten wir«, sagte der Professor, »aber da draußen werden Sie sie nicht finden, meine Liebe.«


  Clare drehte den Knauf der Tür, die in den kleinen Vorraum führte. Sie war verschlossen. »Bitte öffnen Sie die Tür, Professor.«


  »Das kann ich nicht«, sagte er. »Und Sie können es definitiv auch nicht.«


  Clare straffte sich. »Hören Sie auf, Professor. Das ist nicht mehr witzig.«


  Der Professor stand auf und ging zum nächstgelegenen Fenster. »Das ist immer noch sehr witzig«, sagte er. »Würden Sie gern die Pointe sehen?«


  Theatralisch riss er den Vorhang auf.


  Dahinter sah Clare den wabernden, heulenden, blauen Mahlstrom des Raumzeitstrudels.


  KAPITEL 49


  Skagra stand im Observatorium und betrachtete die unendlichen Sterne. Romana, die immer noch von den beiden Kraags bewacht wurde, fragte sich, was ihm durch den Kopf ging.


  Der Kraagkommandant stampfte an seinen Kameraden vorbei auf Skagra zu. »Die erste Generierungswelle ist abgeschlossen, Herr.«


  »Gut«, sagte Skagra. Er klopfte auf das Buch in seiner Hand. »Wie erwartet habe ich den Schlüssel gefunden. Du wirst die notwendigen Vorbereitungen für den Eintritt in Shada treffen und dann die zweite Generierungswelle rechtzeitig vor der Aktivierung des Universalbewusstseins einleiten.«


  »Herr«, sagte der Kraagkommandant und stapfte davon.


  »Universalbewusstsein«, schnaubte Romana.


  Skagra sah sie an. »Genau.«


  Romana glaubte, dass ihr immer noch ein Weg offenstand. Es handelte sich um etwas, das sie vom Doktor gelernt hatte: Den Feind nerven, bis die Schwächen in seiner Psyche offensichtlich wurden. »Warum bringen Sie mich nicht einfach um, Skagra?«, fragte sie.


  »Weil mich Ihre Reaktion interessiert«, sagte Skagra.


  »Reaktion worauf?«


  Skagra klopfte wieder auf das Buch. »Ihre Reaktion auf ein Treffen mit einem der größten Kriminellen aus Ihrer Geschichte.«


  »Salyavin?« Romana schüttelte den Kopf. »Er ist seit Tausenden Jahren tot. Und selbst Sie können die TARDIS nicht durch den gallifreyischen Zeitstrom zurückfliegen, um ihn zu treffen.«


  »Sagen Sie mir, wie Salyavin gestorben ist«, verlangte Skagra.


  Romana dachte nach. »Ich weiß es nicht.«


  Skagra nickte. »Sie haben das Prydon College an der Akademie von Gallifrey mit Auszeichnung abgeschlossen und Sie wissen das nicht?«


  Romana dachte daran, was Skagra über die Rolle gesagt hatte, die das Buch einst in der gallifreyischen Rechtsprechung gespielt hatte. Heutzutage – zumindest seit einigen Tausend Jahren – wurden die wenigen boshaften Abtrünnigen wie Morbius und Zetar vaporisiert. Sie wusste nicht, wie die Kriminellen in früheren Zeiten bestraft worden waren. Aus irgendeinem Grund war ihr der Gedanke noch nie gekommen, und selbst in diesem Moment bekam sie ein mulmiges Gefühl, als sie sich die Frage stellte.


  »Vielleicht wollten die Time Lords vergessen«, sagte Skagra. »Ihr Gewissen beruhigen. Sie wollten die Erinnerung an das, was sie getan hatten, aus ihrer Geschichte löschen.« Er zeigte auf seine Sammlung gallifreyischer Texte. »Doch auf Drornid war alles noch da und intakt.«


  »Was war da?« Romana spürte den beinahe überwältigenden Drang, gegen ihre Neugier zu kämpfen, so als wäre dies eine Frage, die niemals beantwortet werden durfte.


  »Erkennen Sie das nicht selbst?«, fragte Skagra.


  »Das Buch des Gesetzes bestrafte Salyavin«, sagte Romana. Jedes Wort klang wie eine Totenglocke in ihrem Hinterkopf.


  »Aber was war seine Strafe?«, drängte Skagra.


  »Er wurde eingesperrt?«, schlug Romana vor.


  Skagra nickte. »Korrekt. In Shada, dem uralten Gefängnis der Time Lords!«


  Romana erschauderte. Die Worte trafen sie wie ein körperlicher Schlag. Wenn das stimmte – und irgendwie wusste sie, dass es so war – dann ahnte sie zumindest, welches Ziel Skagra verfolgte.


  Sie zeigte auf die Kugel. »Das Universalbewusstsein«, stieß sie hervor.


  Skagra nickte. »Mein Bewusstsein.«


  KAPITEL 50


  In Clares Kopf drehte sich wieder alles. Sie wollte eine Million Fragen stellen, wusste aber nicht, mit welcher sie anfangen oder wie sie die Antworten verstehen sollte. Sie hatte erfahren, dass Chris wahrscheinlich in Sicherheit war, vermutlich bei dem Doktor und dieser Romana. Mehr wusste sie nicht.


  Und soweit sie das verstand, dienten die Räumlichkeiten des Professors auch als außerirdische Kapsel, mit der man durch Raum und Zeit fliegen konnte. Der Professor selbst war ein Außerirdischer. Anscheinend handelte es sich bei Gallifrey nicht etwa um eine griechische Insel, sondern um den Heimatplaneten eines Volks, das sich Time Lords nannte. Außerdem steckte das Raumzeitschiff des Professors, was er als TARDIS bezeichnete, in etwas fest, das Temporalorbit genannt wurde. Durch den war das Schiff und sie beide mit ihm zurück nach Donnerstagnacht gereist – oder wie es der Professor formuliert hatte, »eine Art von Donnerstagnacht«. Die letzten Zweifel ließ Clare fallen, als sie in einen Spiegel sah und bemerkte, dass die Haarfarbe, die sie sich am Freitag ausgewaschen hatte, einwandfrei zu sehen war. »Anscheinend ist es Zeitfarbe«, sagte sie wehmütig.


  »Das ist der korrekte Fachbegriff«, sagte der Professor geistesabwesend. »Leider hat der Temporalorbit das Buch nicht mit zurückgebracht. Ich vermute, dass es sich außerhalb der Zeit befindet oder sich befunden haben werden wird.« Der Gedanke an das Buch schien den Professor aufzuregen. »Wir müssen Skagra finden. Er hat das Buch«, wiederholte er immer wieder. Sein besorgter Blick glitt zwischen der Messingkonsole und dem Fenster, hinter dem man nicht mehr den rasenbedeckten Hinterhof, sondern die atemberaubende Unendlichkeit von Raum und Zeit sah, hin und her.


  »Ich dachte, das Buch sei vielleicht gefährlich«, sagte Clare.


  »Das ist es!«, rief der Professor. »Sehr gefährlich. Und ich war sehr unvorsichtig damit.« Er wischte sich über die Augenbrauen. »Ich war so ein dummer, alter Narr.«


  »Aber wieso ist es so gefährlich?«, fragte Clare.


  Der Professor zögerte. »Das darf ich nicht sagen.«


  Clare stemmte die Hände in die Hüften. Unbewusst tat sie das bereits seit dem achten Lebensjahr, um Männer zu erschrecken. »Ich glaube, dass ich eine Erklärung verdient habe. Ich habe Ihnen das Leben gerettet, oder?«


  Der Professor musterte sie durch seine Brille und schien dann eine Entscheidung zu treffen. »Das ist richtig, junge Dame. Das Geheimnis spielt eigentlich keine Rolle mehr. Es ist wohl besser, wenn Sie es vor den Prüfungen erfahren, die uns erwarten.«


  Bei der Erwähnung von Gefahren bekam Clare ein mulmiges Gefühl, aber dann dachte sie an die Bücher, die auf den Boden gefallen waren. Abenteuer. Hatte sie sich danach nicht immer schon gesehnt?


  »Welches Geheimnis verbirgt das Buch?«, fragte sie.


  Der Professor straffte sich und sprach langsam, so als könne er nicht ganz glauben, dass er die Worte laut sagte. »Es ist der Schlüssel zu Shada.«


  »Oh«, sagte Clare.


  »Die Time Lords haben das vergessen«, sagte Chronotis. »Alle außer mir.«


  »Oh«, sagte Clare erneut.


  Der Professor biss sich auf einen Fingernagel. Clare beobachtete erstaunt, wie seine Augen sich mit Tränen füllten. »Und da Skagra mit Bewusstseinsversetzung experimentiert, weiß ich auch, weshalb er nach Shada will. Wir müssen ihn unbedingt aufhalten!«


  Entschlossen ging er zu der Messingkonsole. »Aber wo soll ich anfangen? Wo soll ich anfangen?«


  Clare folgte ihm. »Was in Shada ist so gefährlich?«, fragte sie.


  »Es geht nicht um was«, sagte der Professor, während er die Brille abnahm und sich die Augen mit einem Taschentuch abwischte. »Sondern um wen.«


  KAPITEL 51


  Chris versteckte sich halb hinter dem Doktor. Instinktiv fühlte er sich neben diesem breitschultrigen, großen Mann klein und hilflos.


  »Wer sind die, Doktor?«, flüsterte er, als die fünf Gestalten aus den Schatten auf die Brücke der Raumstation schlurften. »Was sind sie?«


  Auf den ersten Blick hielt Chris die Neuankömmlinge für Vampire oder Zombies oder Werwölfe oder ein bisschen von allen dreien zusammen mit etwas, das noch schlimmer war. Sie waren abgerissen und verdreckt, mit langem, verfilztem Haar und langen, schmutzigen Fingernägeln. Einige trugen wild aussehende Vollbärte. Alle hatten die gleichen Hemden und Hosen an. Diese Kleidung, so schätzte Chris, war einst weiß gewesen, aber nun war sie zerrissen und hing von den ausgemergelten Körpern der Wesen wie graue Grabtücher.


  Das Schlimmste war jedoch der Gestank, der sie umgab. Sie waren völlig verdreckt. Ihre Blicke waren leer. Ihre Körper bewegten sich unsicher und hektisch, so wie die von Kleinkindern, die erste, vorsichtige Schritte wagten. Wie Bettler streckten sie dem Doktor und Chris die Hände entgegen. Sie stießen gutturale Klicklaute aus und ein Stöhnen, das sie wie einen geisterhaften Chor klingen ließ.


  Chris war ebenso überrascht wie alarmiert, als der Doktor nicht etwa vernünftig handelte und zurückwich, so wie er es bei dem Kraag getan hatte, sondern den Arm ausstreckte und die knochige Hand einer Kreatur ergriff. Er gab beruhigende Laute von sich.


  »Alles wird gut«, sagte er.


  Er lächelte, obwohl Chris sehen konnte, dass ihn der Anblick der Gestalten zutiefst verstörte.


  Die Kreatur, die der Doktor berührte, hob den Kopf, und Chris sah erstaunt, dass sich unter den Lumpen eine Frau verbarg.


  »Opfer von Skagras Gehirnentzug«, sagte der Doktor.


  »Diese Kugel?«, fragte Chris.


  Der Doktor nickte. »Ihr Verstand wurde gestohlen, aber die Körper haben den Extrahierungsprozess überlebt. Wenn man das Überleben nennen kann.« Er strich der Frau sanft die Haare aus den blauen Augen. »Sie wissen vielleicht, wer Skagra ist, was er plant und wohin er unterwegs ist.«


  »Aber ihr Verstand wurde gestohlen«, sagte Chris stirnrunzelnd.


  »Einige Erinnerungsmuster könnten noch vorhanden sein«, erklärte der Doktor. Er dachte nach. »Eingesperrt im Broca-Areal.«


  Er drehte sich ganz langsam um und warf zuerst einen Blick auf Chris, dann auf den Kegel. »Bristol, ich möchte, dass du etwas für mich tust.«


  »Natürlich«, sagte Chris freudig. »Ich helfe gern.«


  »Das wird leider nicht sehr angenehm«, sagte der Doktor.


  »Dummer Kraag, dummer Hund«, bemerkte das Schiff, während es sich den titanenhaften Kampf zwischen K-9 und dem Felsmonster ansah. »Ihr solltet aufgeben. Ihr beide. Das Leugnen bringt euch doch nicht weiter. Wir sind alle tot.«


  K-9s Laser war immer noch auf den Kraag gerichtet. Jedes organische Wesen wäre durch die Hitze und das grelle Licht erblindet. Sogar K-9s fein abgestimmte Sinne, die jedes Spektrum abdeckten, hatten Schwierigkeiten, den Gegner zu erkennen. Die ständigen Sticheleien des Schiffs waren auch nicht hilfreich.


  »Ah«, seufzte das Schiff, das nun in eine etwas nachdenklichere Stimmung verfiel. »›Fühle nimmermehr die Hitze des Kraags‹, wie einer der großen Dichter dieses albernen Erdplaneten beinahe gesagt hätte. Macht Pause und schlaft mal richtig aus, das sind doch die Vorteile des Todseins, oder? Ich werde gar nichts tun, jetzt da ich auf der anderen Seite angekommen bin.«


  »Nichts … außer … reden«, brachte K-9 mühsam hervor. Es war natürlich völlig unmöglich für eine Maschine wie ihn, genervt zu sein. Das waren Gefühle für Organische. Aber einige von K-9s inneren Servoschaltungen öffneten und schlossen sich auf eine Weise, die man als frustriert hätte bezeichnen können.


  Der Kraag brüllte plötzlich und breitete die Arme aus, so als wolle er sich in dem tödlichen Laserbeschuss sonnen.


  »Master«, rief K-9 eindringlich. »Master, stelle Hypothese auf, dass Kraagkreatur Strahlenergie absorbiert. Master!«


  »Er kann dich nicht hören«, sagte das Schiff. »Und ich übrigens auch nicht. Lalala.«


  Chris lag in einem der Alkoven des Kegels, so wie der Doktor es befohlen hatte. Der Doktor hatte einen der Überlebenden sanft in den Alkoven neben seinem gelegt. Dann nahm er etwas Draht aus der Tasche und befestigte ihn an irgendwelchen gefährlich aussehenden Verbindungen über Chris’ Kopf.


  »Bristol«, sagte er düster. »Ich werde diesem Mann erlauben, auf deine Intelligenzreserven zuzugreifen. Das ist nur vorübergehend. Vielleicht kann er dann seine Erinnerungen abrufen. Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, wie wir Romana sonst finden sollen.«


  Er legte das andere Ende des Drahts um den Kopf des schmutzigen und bärtigen, alten Manns. Der alte Mann sah auf und lächelte so unschuldig wie ein kleines Kind. Die anderen Überlebenden hatten sich in die Schatten der Brücke zurückgezogen und sahen zu, ohne etwas zu begreifen.


  »Ich hoffe, dass du weißt, was du tust«, sagte Chris, als der Doktor seinen Schallschraubenzieher hervorholte.


  »Ich auch«, murmelte der Doktor.


  »Ich vertraue dir vollkommen«, sagte Chris.


  »Ich mir auch«, sagte der Doktor. »Es sollte genug Energie vorhanden sein, um den Übertragungsschaltkreis zu starten, wenigstens für eine Weile.« Er schaltete den Schallschraubenzieher ein und berührte mit der Spitze den Draht, der zwischen Chris und dem alten Mann verlief. »Tief einatmen«, befahl er.


  Chris atmete tief ein.


  »Jetzt!«, rief der Doktor.


  Chris fühlte ein elektrisches Kribbeln in seinem Nacken. Es war nicht unangenehm, und er wollte dem Doktor gerade sagen, dass alles in Ordnung sei, als seine Welt auseinanderbrach.


  Ein anderes Bewusstsein krachte in das seine.


  Eine überwältigende Anzahl heller, blitzender Bilder trudelte durch Chris’ Kopf. Er schoss auf einer Art futuristischem Surfbrett über purpurne Wellen. Eine junge Frau hielt sich an seinem nackten Rücken fest. Er sah Vorlesungen, Maschinen, Tafeln und Computermonitore, die sich mit einer Gleichung nach der anderen füllten.


  Clares Gesicht verblasste in seinem Bewusstsein und wurde durch ein anderes ersetzt. Ein kaltäugiger, junger Mann mit blondem Haar und vollen, sinnlichen Lippen. Der kleine, noch existente Teil seines Verstandes war sich sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben.


  Und dann fühlte Chris, wie er selbst verschwand. Auf einmal war er ein anderer.


  »Master, Alarm!«, schrie K-9. »Kraagkreatur ist …« Er sammelte Kraft. »Kraag absorbiert nicht nur Energie, sondern …«


  Der Kraag drehte sich beinahe höhnisch in dem Strahl und schüttelte sich. Sein ganzer Körper war nun von dem roten Licht umgeben. Rauch und Dampf stiegen mit wütendem Zischen aus ihm empor.


  »Er wird … er wird stärker!«, rief K-9 erschöpft. »Diese Einheit benötigt Hilfe! Beeilung, Master!«


  Der Kraag stieß einen weiteren schrecklichen Schrei aus und trat langsam zur Seite, aus dem Strahl heraus.


  »Ich wusste, dass das böse ausgehen würde«, sagte das Schiff.


  Der Doktor betrachtete Chris und den alten Mann nervös. Chris lag in dem Alkoven, und der schmerzerfüllte Ausdruck auf seinem Gesicht bot keinen angenehmen Anblick. Der Doktor überprüfte kurz seine Werte, dann küsste er ihn auf die Stirn.


  Als Nächstes wandte er sich dem alten Mann zu. Dessen Blick wirkte nicht mehr so stumpf wie zuvor, und der Doktor glaubte, sehen zu können, wie ein Ausdruck von Intelligenz in sein verwüstetes Gesicht trat.


  Plötzlich zuckte der Arm des alten Mannes. Er zeigte mit einem Finger, dessen Nagel lang und schmutzig war, auf etwas und stöhnte.


  »Ganz ruhig«, sagte der Doktor und küsste den alten Mann ebenfalls als Glücksbringer auf die Stirn.


  Ein zischender Laut stieg aus der Kehle des Mannes auf. Dann drang eine einzige Silbe über seine Lippen.


  »Es …«


  »Lassen Sie sich Zeit«, sagte der Doktor.


  Der alte Mann sah ihn an. »Wer sind Sie?«


  »Der Doktor.«


  »Was machen Sie hier?«, stieß der alte Mann hervor. Jedes Wort schien ihn große Kraft zu kosten.


  »Ich? Ich will Ihnen helfen«, sagte der Doktor. Er beugte sich vor und sagte sanft: »Darf ich fragen, wer Sie sind, Sir?«


  »Mein Name ist … Akrotiri …«


  Die Erinnerung des Doktors funktionierte einwandfrei. »Was?«, stieß er hervor. »C. J. Akrotiri? Der Neurologe?«


  »Genau der.« Der alte Mann deutete ein würdevolles Nicken an. Er bot einen bemitleidenswerten Anblick, dachte der Doktor. Ein einst berühmter Wissenschaftler war zu einem lallenden Idioten geworden.


  Vorsichtig schüttelte der Doktor ihm die Hand. »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Sir.« Er versuchte die Gefühle aus seiner Stimme zu verbannen. »Eines der größten Genies Ihrer Generation.«


  »Das sind wir alle.« Akrotiri zeigte auf die anderen Überlebenden. Ihm traten die Tränen in die trüben Augen, als er ihre Namen nannte. »K. Thira, der Psychologe, J. Centauri, die Parametrikerin, C. Ia, der Biologe, D. Caldera …«


  Der Doktor betrachtete die Überlebenden. »Mir kamen ihre Gesichter bekannt vor. Sie alle gehörten wirklich zu den größten Genies, die das Universum in dieser Zeitperiode hervorgebracht hat«, sagte er leise. Eine der Frauen, J. Centauri, Expertin für Parametrik, starrte auf ihre Finger, als wolle sie sie zählen.


  Akrotiri seufzte tief und krächzend. »Und Dr. R. Skagra.«


  Der Doktor wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem alten Mann zu. »Erzählen Sie mir von Skagra.«


  »Dr. R. Skagra«, wiederholte der alte Mann. »Genetiker und Astro-Ingenieur und Kybernetiker und Neurostrukturalist und Moraltheologe.«


  »Und zu schlau für dieses Universum«, murmelte der Doktor. »Wer ist Skagra? Wo kommt er her?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte der alte Mann. »Diese Fragen hat er nie beantwortet. Aber …« Er verzog das Gesicht. »Er war eindrucksvoll. Er bot uns viel Geld. Also sagten wir alle zu.«


  Die Erinnerung löste bei Chris eine Reaktion aus. Der Doktor sah, wie sich sein unschuldiges Gesicht in gleicher Weise verzog wie das des alten Mannes.


  »Sagten was zu?«, fragte der Doktor, obwohl er das schreckliche Gefühl hatte, die Antwort bereits zu kennen.


  Akrotiri sah sich müde im Raum um. »Dieser Ort. Dieses Institut. Das war seine Idee. Er rief es ins Leben. Es sollte ein großes Experiment sein. Wir nannten es den Thinktank.«


  »Fahren Sie fort«, drängte der Doktor.


  »Der Thinktank«, seufzte Akrotiri. »Die Zusammenführung intellektueller Ressourcen durch elektronische Bewusstseinsversetzung. Damit, so sagte er, würden wir verhindern, dass mehrere Wissenschaftler versehentlich das Gleiche erforschen, und könnten den langwierigen Prozess, Theorien von Wissenschaftlern mit verschiedenen Spezialisierungen überprüfen zu lassen, abkürzen. Wir würden unsere Bewusstseine zusammenführen und damit eine Symphonie des wissenschaftlichen Verstandes …« Geschwächt brach er ab. Sein Gesicht verriet, wie schwer es ihm fiel, seine Gedanken festzuhalten.


  »Und zusammen«, sagte der Doktor mit einem Blick auf die Nadel an der Spitze des Kegels, »konstruierten Sie die Kugel für Skagra? Sie verbanden sich damit und schalteten sie ein?«


  »Und dann war alles zu spät.« Akrotiri stöhnte. »Zu spät!« Er klammerte sich mit langen, gelben Fingernägeln an den Mantelaufschlag des Doktors. »Zu spät!«


  Der Doktor warf Chris einen besorgten Blick zu. Akrotiris Unruhe übertrug sich auf ihn. Er warf den Kopf von einer Seite zu anderen.


  »Zu spät!«, rief Chris entsetzt. »Er nahm uns den Verstand.«


  »Es ist nie zu spät«, sagte der Doktor beruhigend. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


  Chris’ Unruhe ließ nach. Sein Kopf sank auf das Kissen.


  »Wieso wollen Sie uns helfen?«, fragte Akrotiri.


  Der Doktor hustete. »Würde das nicht jeder?«


  Der Kraag schien ihn auszulachen.


  Er drehte K-9 den Rücken zu und stampfte auf den Ausgang der Brücke zu.


  »Master! Master!«, rief K-9. Er schaltete den Laserstrahl aus und schoss mit Höchstgeschwindigkeit vorwärts. Das Ladekabel wurde aus der Steckdose in seiner Seite gerissen.


  Das Schiff beobachtete, wie K-9 dem brennenden, heißen Kraag folgte und die Brücke verließ. »Sehr verwirrendes Verhalten«, sagte es.


  Ohne die ständige Ablenkung fand das Schiff endlich einmal genügend Zeit, um angestrengt nachzudenken.


  »Das ist seltsam«, sagte die Frauenstimme zu sich selbst, als das Geräusch von K-9s Antrieb und das Brüllen des Kraag leiser wurden. »Ich bin tot. Es sollte mir unmöglich sein, zu denken.« Widerwillig stellte sie sich dem Gedanken. Ihre Elektronik zwitscherte und summte. »Wieso habe ich nicht früher daran gedacht?«


  Der Doktor sah Akrotiri tief in die Augen. »Ich werde Sie alle mitnehmen. Ich habe genug Platz.«


  Das Metall der Station knarrte und stöhnte.


  »Je eher, desto besser. Diese Station ist offensichtlich nicht für die Ewigkeit gebaut worden. Sie sollte nur halten, bis das große Experiment vorüber war. Und jetzt fällt sie auseinander.«


  »So wie wir alle«, sagte Akrotiri.


  Der Doktor klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Sorge. Ich kann Ihnen Hilfe besorgen, wenn all das vorbei ist. Dann kriegen Sie Ihren Verstand zurück.«


  Akrotiri lächelte. »Sie sind ein guter Mann, Doktor.«


  Der Doktor erwiderte das Lächeln. »Nein, das bin ich nicht. Ich bin frivol, gebe gern an und bin schrecklich chaotisch.«


  Plötzlich stieß Chris einen tiefen, schmerzerfüllten Seufzer aus.


  Der Doktor leckte sich die Lippen und wandte sich an Akrotiri. »Es tut mir furchtbar leid, aber ich muss die Verbindung trennen. Ich werde wahrscheinlich in nächster Zeit nicht wieder mit Ihnen sprechen können.«


  Akrotiri nickte.


  »Konzentrieren Sie sich bitte«, fuhr der Doktor fort. »Hat Skagra je erwähnt, wo er herkommt? Oder einen Ort genannt, den er als Basis benutzen könnte oder zu dem er wollte?«


  »Kein einziges Mal«, sagte Akrotiri.


  Chris stieß einen Schrei aus und warf den Kopf zur Seite.


  »Wissen Sie wirklich gar nichts?«, hakte der Doktor nach. »Der verdammte Kerl muss doch ein Zuhause haben.«


  Akrotiri rang um eine Antwort. »Vielleicht …«


  »Was?«, stieß der Doktor hervor. »Reden Sie weiter.«


  »Einmal sah ich ihn …«, setzte Akrotiri an, aber seine Worte gingen in Chris’ Schmerzensschrei unter.


  Der Doktor beugte sich vor. »Was haben Sie gesehen?«


  Akrotiri erschauderte. »Er … überprüfte Koordinaten auf einem Handgerät.«


  Die Augen des Doktors leuchteten auf. »Wie lauteten die Koordinaten? Bitte, Mr Akrotiri.«


  Chris schrie erneut auf.


  Der Doktor streckte instinktiv die Hand aus, um die Verbindung zu trennen.


  Dann sagte Akrotiri: »Galaktisch Nord 9 … 6 … 5 … 5 …«


  »Ja?«, rief der Doktor, den Draht in der Hand.


  Chris wand sich vor Schmerzen.


  »Galaktisch Nord 9 …«


  »Das habe ich verstanden. 9655! Was ist mit dem Rest? Welcher Vektor?«


  Akrotiri presste die Worte durch trockene Lippen heraus. »Galaktisch Ost, Vektor 9 … 1 … 3 …«


  Ein lautes Brüllen. Eine Explosion aus Hitze und Lärm.


  Die Hitzewelle warf den Doktor zu Boden.


  Er hob den Kopf und sah den rotglühenden Kraag, der auf ihn zustampfte. Funken knisterten um seinen Körper, Rauch trat an den breiten Füßen aus.


  Das Metall der Raumstation knirschte.


  Es krachte laut. Eine Wand voll mit Computerkonsolen brach in sich zusammen.


  »Hör mir gut zu«, sagte der Doktor an den Kraag gewandt. »Ich weiß nicht, ob du mich verstehen kannst, aber diese Station ist sehr instabil, und wir können dich hier gerade überhaupt nicht gebrauchen.«


  Der Kraag brüllte und hob den Arm.


  »Wenn du diese Waffe abfeuerst«, rief der Doktor, »wirst du die ganze Station zerstören.«


  TEIL FÜNF


  GALLIFREYS MEISTGESUCHTE


  KAPITEL 52


  Der Doktor würde nie herausfinden, ob der wütende Kraag seine Worte verstanden hatte. Ein roter Nebel wallte vor dessen Augen auf. Der Doktor, der normalerweise Leuten oder Dingen, die auf ihn schießen wollten, »Warte!« zurief, erkannte, dass das in dieser Situation nichts bringen würde, und tat das einzig Vernünftige: Er duckte sich.


  Ein Strahl aus glühend heißer Plasmaenergie schoss aus der ausgestreckten Klaue des Kraag und riss ein großes Loch in die gegenüberliegende Wand. Geschmolzenes Metall spritzte durch den Raum.


  Wie der Doktor vorhergesehen hatte, knarrte und ächzte die Station, in der sich einst die Stiftung für hochentwickelte wissenschaftliche Forschungen befunden hatte, lauter und unheilverkündender als zuvor. Die Überlebenden, die zusammen in einer Ecke hockten, heulten und schrien wie wilde Tiere.


  Der Doktor bemerkte, dass er immer noch den Draht in der Hand hielt. Chris und Akrotiri waren noch miteinander verbunden. Ihm fehlte nur noch eine Koordinate, doch die würde er nicht bekommen, und er würde weder Romana noch Skagra finden. Der Kraag stapfte bereits wieder mit ausgestreckter Klaue auf ihn zu, bereit zum nächsten Schuss.


  Der Doktor riss den Draht heraus.


  Chris schrie und sprang aus dem Alkoven, dem Doktor direkt in die Arme.


  Durch den Nebel hörten sie eine leise, blecherne Stimme. »Master! Master!«


  »K-9!«, rief der Doktor.


  Der Kraag hatte sie fast erreicht.


  Auf einmal sprang Akrotiri aus seinem Alkoven in die Schusslinie. Der abgerissen wirkende, alte Mann nahm seine letzte Kraft zusammen und schrie: »Sechs-Eins-NULL!«


  Er hatte das letzte Wort gerade ausgesprochen, als ihn der Strahl des Kraag traf. Einen schrecklichen Moment lang sah man sein Skelett durch das wegschmelzende Fleisch. Dann verwandelten sich auch seine Knochen in Asche und lösten sich in einer Hitzewelle auf, die den Doktor und Chris zu Boden warf.


  Der Kraag stand über ihnen.


  Auf einmal wurde das Metallgitter unter seinen Füßen weich. Der Kraag brüllte überrascht, als er langsam, Stück für Stück, durch das Loch im Boden rutschte. Zuerst verschwanden seine Beine, dann die Brust und schließlich der Kopf mit den glühenden roten Augen.


  Chris versuchte sich zu sammeln. Um ihn herum herrschten Verwirrung und Chaos. Schwarzer Rauch stieg auf. Der Lärm des nach unten stürzenden, brüllenden Kraag und der des reißenden Metalls war ohrenbetäubend.


  »Ich sagte doch, dass wir uns um den hätten kümmern sollen«, rief er in Richtung des Doktors.


  »Keine Sorge«, rief der Doktor zurück. »Mir ist eine Idee gekommen.« Er warf einen suchenden Blick in den schwarzen Rauch. »K-9, bist du da?«


  »Master«, lautete die kaum hörbare Antwort. »Rate zur sofortigen Evakuierung.«


  »Ja, das wäre ganz nett«, rief der Doktor. »Aber wir können nichts sehen. Aktiviere einen Peilsender, bring uns hier raus und zurück zu Skagras Schiff.«


  »Master«, sagte K-9 gehorsam.


  Einen Moment später hörte Chris ein durchdringendes, rhythmisches Piepen. Es wiederholte sich im Sekundentakt.


  Der Doktor klopfte Chris auf die Schulter und schob ihn weg von dem qualmenden Loch und auf das Piepen zu.


  Chris senkte den Kopf und dachte daran, dass er im Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatte, wie man es vermied, Rauch einzuatmen. Unscharf sah er das rote Rechteck von K-9s Augenbildschirm vor sich. Der Roboterhund rollte auf den Ausgang zu.


  Erst nach einem Moment erkannte Chris, dass der Doktor ihm nicht folgte.


  Er warf einen Blick in den Rauch und das Chaos hinter sich und rief verzweifelt: »Doktor! Wo bist du? Doktor!«


  »Geh weiter, Bristol«, lautete die Antwort.


  Chris kniff die Augen zusammen. Er konnte den Doktor gerade so erkennen. Er stand auf einer Seite des Lochs, in das der Kraag gestürzt war. Auf der anderen Seite hockten die vier verängstigten, mitleiderregenden Überlebenden.


  Der Doktor streckte die Hand über den immer größer werdenden Abgrund aus und versuchte sie zum Sprung auf seine Seite zu bewegen.


  »Doktor, kommen Sie«, rief Chris.


  »Ich habe versprochen, ihnen zu helfen!«, schrie der Doktor.


  Die Station erbebte plötzlich, als irgendein wichtiger Bestandteil explodierte. Dann neigte sie sich schlagartig zur Seite. Der Doktor wurde zu Boden geschleudert.


  Schreiend und stöhnend stürzten die vier Überlebenden in das Loch.


  Chris schrie auf und warf sich nach vorn, als auch er in Gefahr geriet. Seine Hände legten sich um den Metallkörper des kleinen Roboters. Zum Glück schien K-9 über eine Art inneres Zugkraftsystem zu verfügen, denn er konnte Chris’ Gewicht widerstehen und haftete förmlich am Boden.


  Einen Moment lang herrschte unerwartete Stille. Dann hörte Chris ein knirschendes, splitterndes Krachen, das ihn bis ins Mark erschütterte. Die Station brach auseinander.


  Niemand wird das je erfahren. Der irre Gedanke schoss Chris durch den Kopf. Er würde sterben. Nicht nur das, er würde unter bizarren Umständen sterben, in die Luft gesprengt auf einer Raumstation, durch die Schuld einer Kreatur, die aus Fels bestand, in Anwesenheit eines Time Lords von Gallifrey und eines Roboterhunds. Doch das würde weder in den Cambridge Evening News noch in Anglia Tonight auftauchen. Denen fiel es ja schon schwer, über Ereignisse in Ipswich zu berichten, ganz zu schweigen vom All. Das kränkte ihn, doch dann erstaunte es ihn, dass ihn das kränkte. Vielleicht würden die Leute ja denken, dass er auf mysteriöse Weise verschwunden war, um irgendwo ein neues Leben anzufangen. Er seufzte innerlich. Nein, sie würden nur annehmen, dass er gegen einen losen Pflasterstein geprallt und vom Fahrrad in den Fluss gestürzt war,


  Plötzlich packte ihn jemand im Nacken, so wie eine Katzenmutter es mit einem Kätzchen machen würde. Eine Sekunde später wurde er durch einen schwankenden Gang gestoßen. Der piepende K-9 rollte voraus.


  Ein Stück eines vielfarbigen Schals wurde Chris über die roten, stechenden Augen und den brennenden Mund gelegt.


  Gerade als Chris sich ein wenig besser fühlte, fiel er in Ohnmacht.


  Der Doktor stolperte auf die Brücke von Skagras Schiff. Er hielt Chris in den Armen wie ein schlafendes Kind. K-9 rollte hinter ihm herein. Er piepte und blinkte immer noch.


  »Notfall! Notfall!«, schrie das Schiff und aktivierte gleichzeitig alle Sirenen und Alarmknöpfe. »Meine Sensoren nehmen eine unmittelbar bevorstehende, gewaltige Explosion in unserer nächsten Nähe wahr.«


  Der Doktor versuchte sich zu räuspern und ließ Chris in den Kommandositz sinken. »Ich weiß!«, rief er. »Meinst du, du könntest etwas dagegen unternehmen?«


  »Fluchtprogramm wird initialisiert«, sagte das Schiff. »Dieser dumme Kraag hat die Zisonenergiequelle der Station in Brand gesetzt.«


  »Zisonenergie? Dann hör auf zu quatschen und beeil dich!«, schrie der Doktor.


  »Warum ich dieses Programm initialisiere, ist mir persönlich jedoch ein Rätsel«, quatschte das Schiff weiter. »Ich habe meine Datenbanken nach Legenden über das Leben nach dem Tod durchsucht. Dreizehntausend Kulturen, allein in dieser Galaxis, und verdächtigerweise glaubt man in keiner Einzigen, dass es nach dem Tod einfach so weitergeht wie vorher. Hmm.«


  »Bring uns hier weg!«, schrie der Doktor. Wütend trat er gegen eine Konsole. »Und rede mit mir nicht über Leben und Tod! Komm schon! Verstehst du nicht, dass es gerade um Leben und Tod geht?«


  »Kein Grund, gewalttätig zu werden«, schniefte das Schiff. »Das tat weh.«


  »Mach weiter!«


  Das Schiff rumpelte, als die Andockklauen sich lösten. »Kehre Andockvorgang um«, sagte das Schiff. »Aktiviere Antrieb.«


  »Nicht so!«, rief der Doktor fast schon verzweifelt. Auf dem Bildschirm sah er eine kochende, rote Aura, die um die Station entstand und immer größer wurde. Dem Thinktank stand ein explosives Ende bevor, und sie mussten sich beeilen, wenn es nicht auch ihr Ende werden sollte. »Ich habe dir doch gezeigt, wie es geht. Dematerialisiere dich!«


  »Ach ja«, sagte das Schiff. »Das haben Sie, Doktor. Und ganz ehrlich, tue ich das gern.« Es hustete und schaltete den Alarm aus.


  Das vertraute Ächzen und Stöhnen eines relativen Dimensionsstabilisators klang wie Musik in den Ohren des Doktors.


  »Ooh«, sagte das Schiff. »Ooh!«


  Auf dem vorderen Bildschirm verschwand das Bild der brennenden Station und wurde von dem im Vergleich dazu entspannenden Anblick des wirbelnden Raumzeitstrudels abgelöst.


  Als Chris das Bewusstsein wiedererlangte, betrachtete der Doktor die Muster des Raumzeitstrudels, die Hände tief in den Taschen vergraben.


  »Wir haben es geschafft«, sagte Chris erleichtert. Der Doktor reagierte nicht, sondern brütete nur weiter vor sich hin.


  Überrascht entdeckte Chris einen goldenen Servierwagen neben dem Kommandositz, der mit Delikatessen beladen war. »Sind die für mich?«


  Das Schiff antwortete ihm: »Ich dachte, dass Sie nach einer solch schrecklichen Erfahrung eine Erfrischung gebrauchen könnten, mein lieber Junge.«


  »Danke.« Chris streckte die Hand aus und nahm eine Frucht, die fast wie ein Apfel aussah. Er biss hinein. Sie schmeckte fremd, aber süß. »Was ist passiert? Ich bin wohl ohnmächtig geworden.«


  »Die Raumstation wurde zerstört«, sagte das Schiff.


  »Aber haben wir etwas über Skagra herausgefunden?«


  Der Doktor drehte sich nun doch um. »Dank Dr. Akrotiri haben wir das. Er gab sein Leben, um unseres zu retten, und nannte die letzten Koordinaten, nachdem die Verbindung zu deinem Gehirn gekappt worden war.«


  »Aber du hast doch gesagt, das sei unmöglich«, sagte Chris. »Sein Verstand existierte nicht mehr.«


  »Das stimmt.« Der Doktor nickte. »Ganz unmöglich. Aber er hat es getan.«


  Chris wusste nicht genau, wie er mit der Stimmung des Doktors umgehen sollte. »Dann können wir Skagra folgen und Romana retten. Das ist doch gut.«


  K-9 meldete sich. »Das Schiff ist bereits auf dem Weg zu den genannten Koordinaten.«


  »Gut«, sagte Chris.


  Der Doktor schnaubte. »Ich habe gerade mit ansehen müssen, wie die größten Genies dieser Generation durch den Irrsinn eines Amok laufenden Kraag vernichtet wurden. Und ich konnte ihnen nicht helfen.«


  »Dann müssen wir dafür sorgen, dass Akrotiri nicht umsonst gestorben ist«, sagte Chris. »Solche unmöglichen Dinge beweisen doch nur, dass wir weitermachen müssen.« Er dachte darüber nach, wie seltsam es war, dass er, der Action, Abenteuer und plötzlichen Tod bisher nur aus dem Kino kannte, besser damit umging als der Doktor.


  Doch dieser einfache und, wie er im Nachhinein erkannte, recht klischeebeladene Gedanke schien den Doktor tatsächlich anzuspornen. Er grinste unglaublich breit und zeigte auf Chris. »Ich mag dich«, sagte er.


  »Es tut mir leid, diesen bewegenden Moment unterbrechen zu müssen«, sagte das Schiff, das sich wohl übergangen fühlte. »Ich möchte die Herren nur darauf hinweisen, dass wir unser Ziel in zehn Minuten relativer Zeit erreichen werden.«


  »Hervorragend, Schiff«, sagte der Doktor. »Ich mag dich auch.«


  »Danke, Doktor«, sagte das Schiff. Es klang nicht mehr verstimmt.


  Chris hustete, sah den Doktor an und dann K-9, dessen Schwanzantenne herunterhing.


  »Und dich mag ich natürlich ganz besonders«, sagte der Doktor rasch.


  »Diese Einheit benötigt keine Zuneigung«, sagte K-9, dessen Schwanz sich trotz seiner Worte aufrichtete.


  »Doktor«, sagte das Schiff. »Ich muss Ihnen mitteilen, dass meine verstorbenen Schaltkreise es, trotz unserer von mir als warmherzig empfundenen Beziehung, zunehmend schwierig finden, die Befehle eines Toten zu befolgen.«


  »Sag ihnen, dass sie sich keine Sorgen machen sollen«, sagte der Doktor forsch. »Ich bin mir sicher, dass dein Gebieter Skagra mir gern die letzte Ehre erweisen möchte.«


  »Hm, meinen Sie?«, fragte das Schiff, das nun so klang, als würde es eine Augenbraue heben.


  »Und dir natürlich auch«, fügte der Doktor rasch hinzu.


  KAPITEL 53


  Nachdem der Professor Clare eindringlich davor gewarnt hatte, dass eine Person, von der sie noch nie gehört haben konnte, aus einem Ort, von dem sie noch nie gehört haben konnte, durch eine Person, von der sie noch nie gehört haben konnte, befreit werden würde, war er in den Nebenraum, bei dem es sich wahrscheinlich um das Schlafzimmer handelte, gegangen und kurz darauf vollständig angezogen zurückgekehrt. Nun trug er einen verstaubten Tweedanzug. Dann widmete er sich der Messingkonsole. Er bediente einige Instrumente und entfernte sogar ein paar Komponenten, die er Clare reichte, um ihre Meinung einzuholen. »Vermutlich können wir es riskieren, den chronostatischen Feldpartizipierer zu entphasen«, bemerkte er gerade. Er sah Clare über den Rand seiner Brille an, so als erwartete er eine Antwort.


  »Ich weiß beim besten Willen nicht, was das alles bedeutet«, sagte Clare. »Ich bin keine Ingenieurin und selbst wenn, könnte ich Ihnen wahrscheinlich nicht helfen.« Es überraschte sie, wie ruhig sie blieb. Der Professor hatte etwas an sich, das sie ungeheuer sympathisch fand, so wie auch zuvor der Doktor. Er schien so ein netter, alter Mann zu sein, und sie wollte ihm helfen.


  Der Professor klopfte nachdenklich gegen die Messingkonsole. »Oh nein, ich habe das wohl nicht erklärt.«


  »Zumindest diesen Teil nicht«, sagte Clare.


  »Tut mir leid, ich dachte, das wäre selbstverständlich«, sagte der Professor. Er schien erneut den Faden zu verlieren. »Entschuldigung, das klang herablassender als beabsichtigt. Ich hoffe, dass Sie mir das vergeben werden, junge Dame.«


  »Ich vergebe Ihnen alles«, sagte Clare, »wenn Sie mir sagen, was ich tun soll.«


  Der Professor klopfte erneut nachdenklich auf die Messingkonsole. Wahrscheinlich hatte er vergessen, dass er das bereits getan hatte. »Sie und ich, meine Liebe, müssen diesen alten Perambulator zum Laufen bringen.«


  »Er hat sich bewegt, als ich ihn eben angefasst habe«, sagte Clare.


  »Das war leider nur das Zucken des Notmechanismus«, seufzte der Professor. »Ich hoffe, das war kein Todeszucken. Niemand mag ein Todeszucken. Wahrscheinlich mag man Zucken generell nicht besonders.«


  Clare zeigte auf die überwältigende Aussicht jenseits der Fenster. »Heißt das, dass wir in diesem Raumzeitstrudel festsitzen?«


  Der Professor wich zurück. »Und wer hat Ihnen von dem Raumzeitstrudel erzählt?«, fragte er und kniff die Augen zusammen.


  »Das waren Sie«, sagte Clare.


  Der Professor fasste sich an den Kopf. »Oh, das tut mir wirklich leid, meine Liebe. Als Lebender war ich schon verwirrt, aber als Toter ist mit mir gar nichts mehr anzufangen. Nachvollziehbar, wenn man bedenkt, wie viele Probleme die Spiritualisten beim Gespräch mit Toten haben. All dieser ›Tante Sheila sagt, dass du an einem besonderen Ort nach dem blauen Teekessel suchen sollst‹-Unsinn. Nutzlos …«


  Clare versuchte ihn wieder auf den rechten Weg zu führen. »Also sitzen wir fest?«


  »Ja«, sagte der Professor. »Der Notmechanismus hat uns in den Temporalorbit versetzt, und da sitzen wir nun eingeklemmt zwischen zwei irrationalen Zeitschnittstellen. Die Zeit entfernt sich von uns. Ich muss das Ganze sehr vorsichtig entwirren, sonst werde ich vielleicht nicht mehr existieren.«


  Clare schluckte. »Was ist mit mir?«


  »Ach ja, Sie natürlich auch nicht.« Der Professor nickte enthusiastisch. Er schien ihren besorgten Gesichtsausdruck zu bemerken, denn er tätschelte ihre Hand. »Machen Sie es einfach wie ich.«


  »Und wie?«


  »Vergessen Sie es«, sagte er knapp. »Ich habe schon sehr viel vergessen. Das nehme ich zumindest an, denn ich kann mich ja nicht mehr daran erinnern.«


  Plötzlich betrachtete er eine der kleinen Komponenten, die er entfernt hatte, mit frischem Enthusiasmus. »Moment mal!«, rief er erfreut und hob sie hoch. Er schien einen siegesgewissen Schrei ausstoßen zu wollen, doch dann ließ er die Schultern hängen. »Nein, das kriege ich allein nicht hin.«


  Clare winkte ihm zu. »Sie sind nicht allein.«


  Der Professor zog die Luft ein und sah abwechselnd sie und die Komponente an. »Schwierig. Sehr schwierig. Um einen Grenzflächenresonator zu reparieren, müssen zwei sehr komplizierte und heikle Operationen vollkommen synchron durchgeführt werden.«


  »Sagen Sie mir nur, was ich machen soll«, sagte Clare. »Ich bin Wissenschaftlerin. Eine Wissenschaftlerin, die zwar ein wenig überfordert ist, aber trotzdem ruhige Hände hat.«


  Der Professor lächelte bedauernd. »Aber um ehrlich zu sein, meine Liebe, glaube ich, dass Ihnen das technische Verständnis fehlt, um meine Anweisungen zu begreifen. Ist nicht persönlich gemeint.«


  »Ich lerne wahnsinnig schnell«, sagte Clare erbost. »Legendär schnell. Ich habe das gesamte Periodensystem auswendig gelernt, noch bevor ich in die Grundschule kam. Und dann habe ich – unglaublich schnell – gelernt, diese Tatsache zu verschweigen.«


  Der Professor starrte sie eindringlich an. »Ein Time Lord verbringt mehr als sechzig Jahre an der Akademie, nur um die Grundlagen der gallifreyischen Temporaltheorie zu lernen.«


  »Gut. Okay. Dann sitzen wir in diesem Temporalorbit eben für immer fest«, sagte Clare und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was auch immer das bedeutet. Wir können uns die Zeit damit vertreiben, uns gegenseitig das Periodensystem aufzusagen.«


  Der Professor lächelte knapp. »Das ist nicht zum Lachen, meine Liebe. Wir werden uns am Ende auflösen. Das trifft natürlich auf die meisten Dinge zu. Wir werden vielleicht Tausende Jahre als lebende Tote verbringen, aber irgendwann werden die Zeitwinde die Sicherheitssysteme dieses alten Wracks überwinden und …«


  Clare unterbrach ihn. »Tausende Jahre als lebende Tote?« Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Schließlich hörte sie sich selbst leise sagen: »Ich hatte doch Pläne.«


  Der Professor erwachte zu neuem Leben. »Ach, meine Liebe! Dazu kann ich Sie nicht verdammen, oder?«


  »Aber wenn wir nichts tun können …«


  Der Professor kam ganz nahe an sie heran und flüsterte: »Oh, wir können etwas tun. Aber das ist sehr ungezogen.« Er sah aus dem Fenster. »Es war ungezogen von mir, eine TARDIS mitzunehmen, und noch ungezogener, den Notmechanismus einzurichten. Das wäre jedoch extrem ungezogen …«


  »Na ja, wir sitzen zwischen zwei irrationalen Zeitschnittstellen fest«, sagte Clare. »Wenn man da nicht ungezogen sein darf, wann dann?«


  Der Professor grinste. »Das ist die richtige Einstellung! Das kleine Mädchen, das so pflichtbewusst die ganzen langweiligen Elemente gelernt hat, wäre entsetzt.«


  »Ich hätte besser Himmel-und-Hölle gespielt«, erwiderte Clare grinsend.


  »Das werde ich Ihnen später beibringen. Also gut«, sagte er entschieden, »was für eine Komponente halten Sie da in der Hand?«


  Clare betrachtete das kompliziert aussehende Gerät. Es bestand aus Metall, wurde aber von Fasern durchzogen, die wie Korallen wirkten. »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte sie matt.


  »Gut.« Der Professor nahm die Brille ab und säuberte sie geistesabwesend mit seiner Krawatte, während er Clare aus trüben Augen musterte. Er gehörte zu den Leuten, die ohne Brille ganz anders aussahen. »Und jetzt?«


  »Und jetzt was?«, fragte Clare.


  »Ich frage Sie noch einmal«, sagte der Professor und setzte seine Brille wieder auf, »was das für eine Komponente in Ihrer Hand ist.«


  Clare warf einen Blick darauf. Die Antwort war offensichtlich. »Das ist ein konzeptionelles Geometerrelais mit einem agronomischen Auslöser. Der Feldseparator ist zwar kaputt, aber das ist egal, da wir ihn komplett ersetzen können, wenn es uns gelingt, den Grenzflächenresonator zu reparieren.«


  Der Professor lächelte. »Hervorragend!«


  »Fangen wir an«, sagte Clare. »Wir haben viel zu tun.«


  Sie ging zur Konsole, nahm den Resonator und drehte ihn in der Hand. »Ja, sehr komplizierte Operation. Und hier ist Ihr Problem.« Sie zog die Luft durch die Zähne. »Wir müssen die Lexifierabdeckung vollständig entfernen. Haben Sie einen Schraubenschlüssel?«


  Während der Doktor sich auf die Suche nach dem Werkzeug machte, betrachtete Clare die Konsole. Ihr wurde klar, dass sie nach der Reparatur des Resonators nur noch den Rotor mit genügend Energie versorgen mussten. Solange die Omegakonfiguration zurückgefaltet war und die lateralen Differenzkegel hielten, mussten sie sich keine Sorgen machen. Dann würden sie locker aus dem Temporalorbit gleiten.


  Woran Clare jedoch nicht einmal eine Sekunde lang dachte, war die Frage, woher sie das alles eigentlich wusste.


  KAPITEL 54


  »Ooh«, stöhnte das Schiff, als es den improvisierten relativen Dimensionsstabilisator erneut einschaltete und aus dem Raumzeitstrudel zurück in den Normalraum glitt. »Das tat gut.«


  »Ich hoffe, du hast die Verteidigungsschilde eingeschaltet«, sagte der Doktor, der gerade die letzten Delikatessen von dem goldenen Servierwagen nahm.


  »Ich habe Ihre Anweisungen bis ins Detail befolgt«, trällerte das Schiff fröhlich. »Wir sind wie befohlen an den zugewiesenen Koordinaten materialisiert. Wahrscheinlich weiß niemand, nicht einmal Skagra, dass wir hier sind. Ich bin zwar groß, aber ich kann eine unauffällige kleine Hexe sein, wenn ich will.«


  Auf dem vorderen Bildschirm sah Chris eine große, runde und weiße Tür, die sich am Ende eines aus dem Fels geschlagenen Gangs befand. »Sieht nicht sehr inspirierend aus.«


  »Am Ende eines Gangs entdeckt man manchmal die erstaunlichsten Dinge«, sagte der Doktor. »Momentan würde mir Romana allerdings reichen. Wobei die TARDIS auf Platz zwei steht.«


  K-9 drehte aufgeregt die Ohren. »Bestätige, dass sich Mistress Romana und die TARDIS in der Nähe befinden, Master.«


  »Heute muss mein Glückstag sein!«, rief der Doktor. »Ich hätte mir drei Dinge wünschen sollen, dann könnte ich ab jetzt durch ein friedliches Universum reisen.« Er klatschte in die Hände. »Also gut, das sollte eine recht simple Rettungsmission werden. Kommt, ihr drei.« Er ging auf das Loch zu, in dem sich die Tür zur Brücke befunden hatte. Chris und K-9 folgten ihm.


  »Ich kann leider nicht mitkommen, Doktor«, sagte das Schiff, »aber ich danke Ihnen für die Einladung. Ich bin noch nie eingeladen worden. Ihretwegen muss ich jetzt über einiges nachdenken.«


  Der Doktor blieb stehen und sah auf. »Tut mir leid. Das wollte ich nicht.«


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich bin mir sicher, dass alle Lebensformen, wie auch immer die Definition von Leben aussehen mag, irgendwann über Abstrakte wie Liebe, Tod, Glück und sogar die eigene Moral nachdenken. Sie haben mir die Augen für diese großen Fragen geöffnet. Ich werde diese schweren Themen anhand der Informationen in meiner Datenbank analysieren und dann bestimmt zu einer abschließenden Meinung kommen.«


  »Viel Glück dabei«, sagte Chris.


  Das Schiff schien seinen ironischen Tonfall zu bemerken. »Ich werde die Antworten darauf finden, kleine Erdperson«, sagte es etwas schnippisch.


  »Wir müssen die Rettungsmission dringend fortsetzen«, sagte K-9. Sein Antrieb heulte auf.


  »Richtig«, sagte der Doktor. »Kommt, ihr zwei. Beeilung.« Er schloss sich K-9 an, Chris hastete hinter beiden her.


  »Haben wir einen Plan?«, fragte Chris.


  Der Doktor grinste breit. »Ich weiß es nicht, aber das werden wir schon noch herausfinden. Nicht trödeln, Bristol.«


  Romana hatte alle Hoffnung aufgegeben. Sie wurde bewacht, und immer mehr Kraags strömten in das Observatorium. Mittlerweile standen mindestens fünfhundert dieser Wesen aufgereiht wie Soldaten hinter Skagra. Er stand vor der Konsole, das Buch fest in einer Hand.


  Schließlich tauchte der Kraagkommandant auf und stapfte zu seinem Gebieter. Er verbeugte sich und krächzte: »Generierungsprozess abgeschlossen, Herr. Besatzung vollständig angetreten.«


  Skagra nickte. »Gut. Geht an eure Stationen.«


  Der Kraagkommandant verbeugte sich und nickte seinen Kameraden zu. Im Gleichschritt marschierte die lange Formation der Kraags durch einige dunkle, kaum erkennbare Torbögen, die am Rand der riesigen Arena aus dem Stein geschlagen worden waren. Romana sah zu, wie die Armee nach und nach verschwand. Mit ihr schwand das Licht in der Kuppel. Schließlich blieben nur noch der Kraagkommandant und ein Wächter unangenehm dicht neben ihr zurück. Ihre roten Augen richteten sich auf Skagra.


  Skagra zeigte auf die TARDIS. »Wir werden sofort nach Shada aufbrechen. Nehmt die Time Lady mit.«


  Romanas Verzweiflung nahm zu. Die alte blaue Polizeinotrufzelle hatte ihr stets Sicherheit vermittelt, doch nun wirkte sie wie ein fremdes Objekt. Ihr hölzernes Äußeres sah im roten Licht ihrer Kraageskorte und dem kalten Licht, das von Milliarden Sonnen herabschien, seltsam aus.


  Dann fiel ihr auf, dass Skagras Gesichtsausdruck noch versteinerter und unleserlicher als sonst wirkte. Er starrte auf etwas hinter ihr.


  Sie spürte, wie ihr jemand auf vertraute Weise auf die Schulter klopfte.


  Sie fuhr herum und stand vor dem Doktor, Chris Parsons und K-9.


  »Doktor!« Ihre Herzen hämmerten vor Erleichterung. »Du lebst!«


  Der Doktor hustete. »Darüber wurde in letzter Zeit überraschend oft diskutiert, aber ich stimme der Aussage generell zu. Hallo Romana.«


  Romana grinste. Wie hatte sie glauben können, dass der Doktor tot war? »Aber wie bist du hergekommen?«


  Der Doktor deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Diese Gentlemen waren so nett, uns herzugeleiten.« Zwei weitere Kraags standen drohend hinter der kleinen Gruppe.


  Romanas Herzen setzten vor Entsetzen einen Schlag aus. All diese Verzweiflung, Hoffnung, brutal zerschlagene Hoffnung und Rückkehr zur Verzweiflung taten ihnen nicht gut, dachte Romana.


  Aber der Doktor lebte.


  Und das bedeutete, dass alles möglich war.


  KAPITEL 55


  Zuerst verlief die Rettungsmission gut. Der Doktor, Chris und K-9 konnten sich ganze fünfzig Meter vom Schiff entfernen, bis sie von zwei Kraags gefangen genommen und auf raue, aber effektive Art durch einen langen Felstunnel geführt wurden. Am Ende des Tunnels lag etwas, das Chris auf den ersten Blick für die Hölle hielt. Die gefangene Romana, ihre Kraagwächter, die TARDIS, die dort stand, und den unglaublichen Sternenhimmel beachtete er kaum. Bemerkenswerterweise beschäftigte ihn etwas anderes.


  Der weiß gekleidete Mann, der in der Mitte der Arena stand und das Buch, mit dem alles angefangen hatte, in den behandschuhten Händen hielt, kam ihm bekannt vor. Das würde Chris so lange auf die Nerven gehen, bis er endlich herausgefunden hatte, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. Wahrscheinlich war es gar nicht mal schlecht, dass er abgelenkt war, schließlich würden sie wohl demnächst auf schreckliche Weise mitten im All ermordet werden.


  Der Mann sah ihn mit einem merkwürdig versteinerten Gesichtsausdruck an. Chris fragte sich, ob er ihn ebenfalls erkannt hatte und sich nun die gleiche Frage stellte. Dann bemerkte er, dass der Mann ihn gar nicht ansah, sondern eine Stelle rechts von ihm. Die Augen spielten einem schnell Streiche, wenn man in einer riesigen, nach Schwefel stinkenden Höhle stand, die vom Hintergrundleuchten des gesamten Universums erhellt wurde. Der Mann starrte in Wirklichkeit den Doktor an.


  »Doktor«, sagte der Mann in einem Tonfall, der weder Überraschung, Ärger oder Enttäuschung ausdrücken sollte, aber alles davon ausdrückte.


  »Hallo Skagra«, rief der Doktor mit unangebrachter Fröhlichkeit und winkte frech.


  »Das ist Skagra?«, fragte Chris. »Ich habe ihn schon mal irgendwo gesehen …« Auf einmal fiel es ihm wieder ein. Anklagend zeigte Chris mit dem Finger auf Skagra. »Sie sind der Kerl, der mich in dem Gang in St. Cedd’s so unhöflich angerempelt hat, kurz bevor ich den sterbenden Professor auf dem Teppich liegen sah …« Ihm wurde auf einmal klar, was das bedeutete. »Oh. Oh, ich verstehe.«


  »Sei still, Chris«, zischte Romana.


  Skagra trat vor und musterte den Doktor, als müsse er sich vergewissern, dass dieser real war. »Ich bin …«, sagte er so kalt wie möglich, »… ein wenig …« Skagra machte eine Pause, als müsse er nach einem Wort suchen, das er noch nie zuvor benutzt hatte. »… überrascht, Sie hier zu sehen, Doktor.«


  Der Doktor trat von einem Fuß auf den anderen und rieb sich die Nase, so als wäre ihm das peinlich. »Na ja, es hat dein Schiff auch etwas überrascht, dass es mich hierher gebracht hat.«


  Skagra versuchte keine Augenbraue zu heben. »Sie haben mein Schiff gestohlen?«


  »Erst nachdem du meins gestohlen hast«, sagte der Doktor und zeigte auf die TARDIS. »Ah, da ist sie ja. Ich hoffe, du hast gut auf sie aufgepasst hast. Kann ich sie mir mal ansehen? Wenn du sie in der dritten Phase zu stark beschleunigt hast …«


  Er wollte auf die TARDIS zugehen, aber die beiden Kraags stellten sich ihm in den Weg. »Verstehe«, sagte der Doktor. »Es wird dich freuen, dass ich dein Schiff nicht nur unbeschädigt, sondern sogar verbessert, zurückgebracht habe. Die Selbstzerstörungssequenz zu aktivieren, war gemein von dir. Das arme Mädchen verehrt dich.«


  »Das Bewusstsein einer Maschine ist wertlos«, sagte Skagra, ohne den Blick vom lächelnden Gesicht des Doktors zu nehmen.


  Der Doktor stieß scheinbar entsetzt den Atem aus. »Hör nicht auf den bösen Mann, K-9«, sagte er.


  Chris wusste, dass Skagra jeden Moment ihren Tod befehlen konnte. Sie hatten weder Waffen noch einen Plan. Doch aus irgendeinem Grund funktionierte das kindliche Aufstacheln, mit dem der Doktor Skagra gegenübertrat. Skagra war offensichtlich neugierig, und das stellte einen Nachteil für ihn dar. Chris erkannte, dass der Doktor an diesen schrecklichen Ort, an dem alles sich gegen sie verschworen zu haben schien, gehörte. Manche Leute gehörten hinter eine Theke, manche in ein großes Büro mit einem großen Schreibtisch, manche gehörten als Schwertschlucker auf eine Bühne. Der Doktor blühte hier auf.


  »Ich würde gern wissen, wie Sie die Behandlung durch meine Kugel überlebt haben«, sagte Skagra ruhig.


  »Sei nicht böse auf das arme, alte Ding. Wir Time Lords verfügen über einen hervorragend ausgebildeten Verstand.«


  »Das ist mir bewusst.« Skagra nickte, so als sei er mit dieser Information zufrieden. »Doktor«, fuhr er fort, »wenn Sie hierhergekommen sind, um mich von meinem großen Ziel abzubringen, dann muss ich …«


  Das Gelächter des Doktors unterbrach ihn. »Ha! Großes Ziel! Du?«


  Chris sah, wie Romana den Doktor warnend anblickte und den Kopf schüttelte, so als wolle sie ihn bitten, nicht ganz so herablassend zu sein.


  »Ja, Doktor«, sagte Skagra, »das allergrößte Ziel.«


  Der Doktor ignorierte Romanas Blick, wenn er ihn überhaupt bemerkt hatte. »Großes Ziel?« Er drohte Skagra mit dem Finger. »Ich weiß, was du vorhast, du alter Wichtigtuer. Du willst das Universum übernehmen, richtig? Leute wie dich kenne ich. Gleich wird ein irres Funkeln in deine Augen treten und du wirst anfangen, ›Das Universum gehört mir!‹ zu schreien.«


  Skagra sah ihn fragend an. Kein irres Funkeln trat in seine Augen und er schien auch nicht schreien zu wollen.


  »Wie naiv, Doktor. Wie erbärmlich eingeschränkt Ihr Verstand ist. ›Das Universum übernehmen‹? Wie kindisch. Wer will schon das Universum übernehmen?«


  Den Doktor schien das ein wenig aus der Fassung zu bringen, aber er erholte sich rasch wieder. »Genau! Das sage ich den Leuten ja auch immer«, sagte er. »Damit hat man nur Ärger, die Bürokratie frisst einen auf, und die Grundstücke sind praktisch wertlos, weil man sie ja per Definition an niemanden verkaufen kann …«


  Skagra unterbrach ihn. »Solche Visionen sind für Kleinkinder. Ich habe vor, das natürliche, evolutionäre Ziel allen Lebens zu erreichen.«


  Der Doktor wirkte amüsiert. »Dann erzähl uns davon. Wir hatten einen harten Tag und können was zu lachen gut gebrauchen.«


  Skagra nickte nur und zeigte auf die Kugel neben der Konsole. »Mithilfe der Kugel werde ich die gesamte Schöpfung zu einem einzigen Bewusstsein verschmelzen. Zu einem gottgleichen Wesen.«


  »Ach, wirklich? Wie unglaublich schlau von dir«, sagte der Doktor, so als wolle er einen Vierjährigen loben, der damit angegeben hatte, wie gut er sich die Schuhe zubinden konnte.


  »Das Universum wird nicht, wie Sie es so primitiv ausgedrückt haben, mir gehören«, sagte Skagra. »Ich werde das Universum sein.«


  Eine tiefe, entsetzte Stille folgte auf seine Worte.


  Der Doktor unterbrach sie. Er ging langsam auf Skagra zu und musterte ihn so neugierig, wie Skagra ihn gemustert hatte. Er rieb sich einen Moment lang das Kinn, dann beugte er sich vor und sagte beiläufig. »Hast du mit jemandem darüber gesprochen? Wieso schickst du deine charmanten Kraags nicht los, um Tee zu kochen und ein paar Sandwiches zu machen?« Er unterbrach sich und betrachtete die dampfenden, brennenden Wesen. »Oder vielleicht doch lieber Toast. Dann können wir uns zusammensetzen und …«


  »Doktor, Ihr wirres Gerede interessiert mich nicht und wird mich auch nicht von meinem Ziel abbringen«, sagte Skagra. »Was ich beschrieben habe, wird eintreten. In wenigen Stunden wird es beginnen. Und dann werden weder Sie noch irgendjemand sonst es aufhalten können.«


  »Es wird ihm gelingen, Doktor«, rief Romana. »Er hat Salyavin gefunden. Du weißt, was das bedeutet.«


  Der Doktor hielt inne und starrte sie an.


  »Bringt die Time Lady zum Schweigen«, sagte Skagra.


  Der Kraagkommandant legte seine Steinklaue auf Romanas Schulter. Sie schrie schmerzerfüllt auf. Der Stoff ihres Kleides qualmte und färbte sich schwarz.


  Chris lief los, um ihr zu helfen, aber der andere Kraag stellte sich ihm in den Weg. Die unerträgliche Hitze zwang Chris, zurückzuweichen.


  Auch dem Doktor wurde der Weg von einer der breiten Kreaturen versperrt. »Hör auf, Skagra!«, schrie Chris. »Lass sie sofort in Ruhe!«


  Skagra nickte dem Kraagkommandanten zu, der daraufhin Romana losließ. Sie sackte auf die Knie und umklammerte ihre verletzte Schulter.


  Skagra sah seine Gefangenen leidenschaftslos an. Dann wandte er sich dem Doktor zu. »So«, sagte er. »Ändert die Erwähnung von Salyavin Ihre Meinung über mein großes Ziel?«


  Chris sah, wie aschfahl der Doktor geworden war. Furcht ergriff ihn.


  »Skagra«, sagte der Doktor. Er klang nicht mehr frivol, nur noch müde und geschlagen. »Wenn du wirklich weißt, wo Salyavin ist, dann ändert das alles.«


  Chris und Romana sahen sich entsetzt an. K-9 schoss mit herunterhängendem Schwanz einige Zentimeter vor. »Negativ, Master«, rief er.


  »Wirklich?«, fragte Skagra. Der Ansatz eines Lächelns trat auf seine vollen Lippen. »Sprechen Sie weiter, Doktor.« Er winkte und befahl dem Kraag, der dem Doktor den Weg versperrte, zur Seite zu treten.


  Der Doktor ging langsam und mit gesenktem Kopf auf Skagra zu, so als habe er aufgegeben. Als er den Mund öffnete, sprach er flüsternd und mit zitternder Stimme.


  »Ich erkenne es jetzt. Alles an seinem Platz. Ein Universalbewusstsein. Ordnung entsteht aus Chaos. Und was für eine Ordnung.« Er hob die Hand und sah Skagra beinahe bewundernd an. »Deine Ordnung.« Auf einmal straffte er sich und rief: »Oder eine Ordnung wie – K-9! Jetzt!«


  Als K-9 die Worte des Doktors hörte, wirbelte er blitzschnell herum und nahm Skagra ins Visier. Chris erkannte plötzlich, dass der Doktor das alles geplant hatte, um K-9 in die richtige Position zu bringen.


  Ein leuchtend roter Energiestrahl schoss aus der Nase des Hunds und traf Skagra mitten in die Brust.


  Skagra taumelte ein wenig, stürzte aber nicht.


  K-9 feuerte einen zweiten Strahl ab, doch Skagra widersetzte sich auch diesem Angriff. Automatisch setzten sich die Kraags in Bewegung, um ihren Gebieter zu beschützen. Nun wurden Chris, der Doktor und Romana nicht mehr bewacht.


  Der Doktor lief auf die TARDIS zu. Davor kam Romana unsicher auf die Beine.


  »Positionen halten«, rief Skagra. »Bewacht die Kapsel. Tötet die Gefangenen.«


  Romanas Kraags, die am weitesten von Skagra entfernt gewesen waren, drehten sich abrupt um und zielten mit ihren bereits glühenden Klauen auf Romana. Sie hob die Hände, um sich zu ergeben.


  Der Doktor bremste scharf ab und brüllte: »K-9, Bristol, verschwindet! Sofort!«


  Chris hob K-9 auf und lief auf den nächstgelegenen Torbogen zu. Doch er konnte nicht anders, als sich noch einmal umzudrehen.


  Er sah, wie zwei Kraags auf den Doktor zustampften.


  Er sah, wie der Doktor und Romana sich anblickten. Sie schüttelte leicht den Kopf.


  Er sah, wie die Kiefer des Doktors mahlten, er aber dennoch nickte und auf den Torbogen zulief. Nur knapp entging er dem brutzelnden Strahl eines Kraag, der ihn verfolgte. Als er Chris und K-9 erreichte, packte er sie und riss sie mit sich in den dunklen, felsigen Gang.


  Chris hörte, wie er sagte: »Wir werden zurückkommen und sie da rausholen. Rennt jetzt!«


  Sie rannten.


  Skagra beobachtete, wie sich die Kraags mit ausgestreckten Armen Romana näherten. Sie stand ruhig da, die Hände erhoben, während die Kreaturen sich darauf vorbereiteten, sie zu Asche zu verwandeln. Skagra sah in ihren Augen, dass Romana die Verletzung schmerzte, aber sie ließ sich keine Schwäche anmerken. Er glaubte nicht, dass sie zusammenbrechen, weinen oder um ihr Leben betteln würde. Ihre Gelassenheit im Angesicht des sicheren Todes löste etwas in Skagra aus, das andere vielleicht als Mitgefühl bezeichnet hätten. Er hatte auf einmal den Eindruck, dass er durch ihre Vernichtung etwas Wertvolles verlieren würde. Die Kraags erreichten Romana und richteten ihre Klauen auf ihr Gesicht, bereit, sie mit todbringenden Energiestrahlen zu töten. Trotzdem war kein bisschen Angst auf dem Gesicht der Frau zu erkennen. Während der ganzen Zeit sah sie Skagra kein einziges Mal an.


  Er wartete weitere vier Sekunden. Dann befahl er: »Halt!« Die Kraags ließen die Arme sinken und entfernten sich einen Schritt von ihrer Gefangenen.


  Nun sah sie Skagra an. »Warum lassen Sie mich leben, Skagra?«, fragte sie ruhig.


  »Das ist die Frage, auf die ich Ihnen antworten soll?«, fragte Skagra. »Wollen Sie nicht wissen, wie ich den Angriff des Roboters überlebt habe oder wohin der Tunnel führt, in den Ihre Begleiter geflohen sind?«


  Romana hob die Schultern. »Ich nehme an, dass Sie einen persönlichen Schutzschild tragen und dass der Doktor, Chris und K-9 in einer Sackgasse gelandet sind. Das erschien mir so offensichtlich, dass ich keine Zeit mit Fragen verschwenden wollte.«


  Skagra verbeugte sich ansatzweise vor ihr. »Also gut«, sagte er, »dann werde ich Ihre erste Frage beantworten. Ich lasse Sie leben, weil Sie sich auf Shada noch als nützlich erweisen könnten. Sie sind nicht essenziell, aber in einem Gefängnis der Time Lords benötigt man vielleicht die Biologie der Time Lords, um Zugriff zu deren Systemen zu erlangen.« Er ging zur TARDIS, öffnete die Tür und hielt sie für Romana auf. »Wir haben eine Verabredung mit Salyavin.«


  Romana sah ihn einen Moment lang an. »Ich habe noch eine Frage.«


  Skagra nickte und hielt die Tür weiterhin fest.


  »Da der Doktor heute schon einmal dem sicheren Tod entkommen ist«, fuhr Romana fort, »frage ich mich, ob Sie nicht ein klein wenig besorgt sind, dass ihm das noch einmal gelingen könnte.« Sie lächelte ihn süßlich an.


  Ein kleiner Nerv zuckte unkontrollierbar in Skagras rechter Schläfe. Er versuchte die brutalen Bilder, die diese Vorstellung in ihm aufsteigen ließen, zu unterdrücken. Er sah, wie der Doktor von einer besonders hohen Klippe gestoßen, unter einer Lawine riesiger Felsbrocken begraben und von tollwütigen Hunden zerrissen wurde, wobei blutige Stücke seines Schals umherflogen. Seine Todesschreie hallten und hallten und hallten und …


  Skagra straffte sich und gewann seine Fassung zurück. »Gehen Sie hinein«, befahl er. »Sofort.«


  Sie duckte sich gehorsam unter seinem Arm hindurch und ging in die TARDIS. Dabei lächelte sie Skagra zufrieden an. »Alles klar«, sagte sie.


  K-9s Gewicht behinderte Chris. Es fiel ihm schwer, den Doktor nicht zu verlieren, während sie durch einen schier endlosen Felstunnel flohen, ohne zu wissen, was sie an dessen Ende erwartete. Nur K-9s Augenbildschirm und das entfernte rötliche Leuchten der verfolgenden Kraags erhellte den Tunnel. Er war erschöpft und fast blind in dieser stygischen Finsternis, trotzdem lief er weiter. Es überraschte ihn, dass er das konnte. Er war noch nie sportlich gewesen. Vielleicht hätte es geholfen, wenn er beim 1500-Meter-Lauf im Sportunterricht von zwei Kraags verfolgt worden wäre. Den Doktor konnte er zwar kaum erkennen, aber er war sich sicher, dass der die Strecke problemlos meisterte.


  »Eine clevere Täuschung, oder?«, rief der Doktor vor ihm. »Ihnen vorzugaukeln, dass ich zur TARDIS wollte.«


  »Wohin wolltest du denn?«, keuchte Chris.


  »Zur TARDIS«, gestand der Doktor.


  Chris antwortete nicht darauf. Zwischen einigen Atemzügen fragte er: »Doktor, dieser Typ ist doch wahnsinnig, oder?«


  »Meinst du Skagra?«


  »Ja, tut mir leid. Es ist nicht leicht, sich außerirdische Namen zu merken, während man um sein Leben läuft.«


  »Daran gewöhnt man sich«, rief der Doktor vor ihm. »Und was Skagra angeht: Wahnsinn und Normalität sind reine Ansichtssache.«


  »Und was ist deine Ansicht?«, hakte Chris nach.


  Der Doktor blieb abrupt stehen. Chris wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen. Der Doktor drehte sich um und grinste. Im roten Licht von K-9s Augenbildschirm wirkte das fast schon diabolisch.


  »Er ist völlig irre.« Er hörte auf zu lächeln. »Aber unvorstellbar gefährlich, Bristol.«


  »Soll das heißen, er könnte das tun? Zum Universum werden?«


  Der Doktor nickte ernst. »Es ist möglich, wenn er wirklich Salyavin gefunden hat.«


  »Wer ist Salyavin?«, fragte Chris. »Ich glaube nicht, dass ich mir noch einen albernen Namen merken kann, der mit S anfängt.«


  K-9 mischte sich ein. »Master, es nähern sich Kraags.«


  »Danke, K-9, ich denke, das ist uns allen klar«, fuhr der Doktor ihn an.


  Chris warf einen Blick über die Schulter. Die Felswände waren nun besser zu erkennen, da das Licht der Kraags näher kam. Er wandte sich wieder an den Doktor. »Warum haben wir angehalten? Hast du einen Plan? Einen besseren Plan, meine ich.«


  Der Doktor hustete, strich sich über die Nase und trat von einem Fuß auf den anderen. Chris wurde noch nervöser.


  »Nun«, sagte der Doktor, »wir haben angehalten, weil vor uns kaum noch Tunnel übrig ist.«


  Chris dachte eine Sekunde nach. »Soll das heißen, wir sind am Ende?«


  »Das klingt doch ein klein wenig endgültig. Warum nennen wir es nicht Sackgasse?«


  Panik überkam Chris. »Heißt das, wir werden sterben? Gibt es keinen Ausweg?«


  Bevor der Doktor antworten konnte, drehten sich K-9s Ohren wild. »Alarm!«, sagte er blechern. »Bitte gehen Sie in Schweigemodus.«


  Der Doktor und Chris verstummten, als sie das vertraute Keuchen und Stöhnen durch den großen Gang hallen hörten. Es schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen. Dann verhallte es mit einem seltsam dumpfen Knall und einem Geräusch, das wie knarrendes Holz klang.


  Chris runzelte die Stirn. »Das war die TARDIS.«


  Der Doktor nickte. Dann schüttelte er den Kopf. »Ja. Nein. Sie klang sehr seltsam. Und wir sollten sie hier unten in dieser Sackgasse nicht hören können.«


  Voller Entsetzen bemerkte Chris, dass der Tunnel nun in ein rotes Licht gebadet war. Die Kraags würden sie in wenigen Sekunden erreichen. Es gab keinen Ausweg mehr. Er warf einen Blick am Doktor vorbei auf die Felswand, die ihren Weg blockierte und sie beide zum Tode verurteilte. Und war recht überrascht, als er eine Tür darin entdeckte.


  Keine Weltraumtür. Eine normale Tür. Eine Holztür. Eine getäfelte Holztür mit einem Messingknopf.


  Chris zeigte aufgeregt darauf. »Sieh mal! Da ist eine Tür! Du hast gesagt, wir seien am Ende, aber da ist eine riesige Tür! Da! Sieh doch!«


  Der Doktor fuhr herum. »Die war eben noch nicht da. Außerdem hatten wir uns auf Sackgasse geeinigt.«


  Chris atmete tief durch, schob dem Doktor K-9 in die Arme, lief zur Tür und drehte den Knauf. Die Tür schwang auf, Chris stürmte hindurch …


  … und stand in Professor Chronotis’ Arbeitszimmer. Chris bemerkte kaum, wie der Doktor hinter ihm eintrat, die Tür zuwarf und K-9 dort verkeilte wie einen neuartigen Türstopper. Dass er sich unerwartet in St. Cedd’s wiederfand, war nichts verglichen damit, wie unerwartet es war, vor dem verstorbenen Professor zu stehen. Dieser lächelte und hielt ein Tablett mit Teegeschirr in den Händen. Noch viel unerwarteter war jedoch die Person, die Chris auf dem Sofa entdeckte und die dort ruhig ein Käsesandwich aß. Es war Clare. Clare war hier. Und sie war beim Friseur gewesen. Und sie trug diese hübsche blaue Bluse, die ihre Augen funkeln ließ. Er wollte zu ihr laufen, sie in die Arme nehmen und sie immer wieder küssen und küssen und …


  Clare sprang auf und lief auf ihn zu. Sie lächelte breit. Ihre Augen leuchteten. Ihre ausgestreckten Arme wirkten auf Chris aggressiv und tadelnd. Instinktiv trat er einen Schritt zurück. Aus irgendeinem Grund blieb sie abrupt vor ihm stehen. »Chris!«, schrie sie. Ihre Stimme war voller Gefühle, aber er war sich nicht sicher, welche es waren. Wahrscheinlich irgendetwas zwischen Missfallen und Abneigung. Was hatte er denn jetzt schon wieder getan?


  »Äh, hi Keightley«, murmelte er linkisch.


  Währenddessen starrte der Doktor Professor Chronotis an und an und an. Aber er sagte kein Wort.


  »Wer möchte Tee?«, fragte der Professor fröhlich.


  KAPITEL 56


  Nichts und niemand kann ungeschützt im Raumzeitstrudel, dieser mysteriösen Region, in der Raum und Zeit eins sind, überleben. Also beobachtete nichts und niemand die TARDIS, als sie durch den heulenden Mahlstrom gerissen wurde. Die kreischenden Zeitwinde warfen das zerbrechlich wirkende, hölzerne Äußere hin und her.


  Im Inneren sah Romana, die von zwei Kraags bewacht wurde, zu, wie Skagra die letzten Seiten des Buchs umblätterte. »Der Schlüssel dreht sich langsam im Schloss«, flüsterte er. Sein Gesicht wurde von dem seltsamen grünen Leuchten der Mittelsäule erhellt. »Die Tür zu Shada öffnet sich.«


  Er blätterte die Seiten schneller um.


  Auf einmal wurde die TARDIS zur Seite gerissen. Ihr Antrieb kreischte protestierend. Sirenen heulten auf, rote Lichter blinkten an der Konsole. Die beleuchteten runden Muster an den Wänden wurden dunkler und flackerten dann nicht etwa in ihrem warmen, gelben Licht, sondern in einem schmutzigen, dunklen Grün, das die Schatten im Kontrollraum verzerrte. Es sah aus, als wären sie plötzlich unter Wasser.


  Romana spürte ein unangenehmes Gefühl im Magen, so als würde sie fallen. Sie vermutete, dass die TARDIS durch ein Zeitschloss geflogen war, das man vor wer weiß wie vielen Tausend Jahren um Shada gelegt hatte. Time Lords verwendeten Zeitschlösser normalerweise, um zu verhindern, dass die Wesen im Universum von ihren Geheimnissen erfuhren. Oder von ihren Missetaten.


  Sie ließen das Universum hinter sich und traten in eine verbotene Zone ein, die vom Rest der Realität abgetrennt war. Doch dieses Mal wusste Romana, dass der Doktor noch lebte. Er würde eine Möglichkeit finden, das alles zu verhindern, auch wenn sein Rettungsversuch nicht gerade beeindruckend gewesen war.


  Die TARDIS rumpelte und stöhnte, als Skagra die letzten Seiten von Das Verehrungswürdige und Uralte Gesetz von Gallifrey umblätterte.


  Das Buch hatte Romana zurück in die Albträume ihrer Kindheit geführt, und nun würde sie sich ihnen von Angesicht zu Angesicht stellen müssen. Romana musste die ganze Zeit an ein Bild aus Geschichte unseres Planeten denken, das den Großen Geisteskriminellen Salyavin gezeigt hatte. Sein Gesicht war von wildem Irrsinn verzerrt gewesen.


  Sie kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück, als die TARDIS sich beruhigte. Das grüne Leuchten wurde heller, und die Zeitsäule hob und senkte sich lautlos, ohne das sonst übliche Knirschen und Stöhnen. Es herrschten Ruhe und Stille. Eine perfekte technologische Harmonie. Eine TARDIS auf dem Höhepunkt ihrer Leistungsfähigkeit. Und in der Mitte stand Skagra, vollkommen ruhig und selbstsicher. Er blätterte die letzte Seite um.


  Romana wurde übel. Es kam ihr so vor, als habe das Schiff den Widerstand aufgegeben und sich Skagra unterworfen. Es kam ihr so vor, als habe die TARDIS ihre Seele verloren.


  KAPITEL 57


  Chris sah Clare an und Clare sah Chris an. Chris hatte das merkwürdige Gefühl, dass Clare etwas Bedeutsames von ihm hören wollte, aber er wusste nicht, wo er anfangen sollte, da alles ihm gleich bedeutsam und erschreckend erschien. Schließlich stand das Universum auf dem Spiel. Also sah er sie weiterhin an und sagte nichts.


  Doch dann sagte Clare etwas. »Was machst du hier?«


  Es überraschte Chris, wie wütend ihn das machte. Er erkannte, dass sich unter all der Verwirrung, der Aufregung und der ständigen Todesangst eine Menge Aggression aufgestaut hatte. Und die fand nun ein Ventil. »Woher soll ich das wissen?«, stieß er hervor.


  »Fahr mich nicht so an!«, schrie Clare.


  Chris zeigte auf die Fenster des Arbeitszimmers. Hinter den alten Vorhängen mit Blumenmuster sah er nackten Fels. Seine Hoffnung, dass er plötzlich und auf unmögliche Weise in das relativ normale Cambridge zurückgebracht worden war, zerschlug sich bei dem Anblick.


  »Also gut, dann sag du mir doch, was das Zimmer des Professors auf einem Asteroiden mitten im All macht«, schrie er zurück.


  »Fragen kostet ja nichts«, fuhr Clare ihn an.


  »Deshalb frage ich ja!«, schrie Chris.


  »Frag den Professor!«, schrie Clare und zeigte auf den kleinen Mann, der neben dem Doktor an der Messingkonsole stand.


  »Aber der ist tot!«, schrie Chris.


  »Oh Mann, ich weiß!«, schrie Clare.


  »Kinder, spielt leise«, rief der Doktor.


  Clare und Chris hielten inne und sahen einander wieder an.


  Der Doktor wandte sich wieder dem Professor zu und strich mit langen Fingern über die Konsole. »Eine TARDIS vom Typ 12, Version 1, wenn ich mich nicht irre, Professor.«


  Der Professor nickte. »Gefällt sie dir?«


  »Sie ist ein Knaller, Professor«, sagte der Doktor. »Ein Knaller! Und du bist mit deiner TARDIS gerade noch rechtzeitig gekommen. Mir wird soeben klar, wie wundervoll es für andere Leute sein muss, wenn ich das tue.«


  »Das ist auch eine TARDIS?«, fragte Chris erstaunt, während er sich umsah.


  »Ist ja wohl offensichtlich«, murmelte Clare. Sie zeigte auf K-9. »Und das ist ein Roboterhund, falls du das noch nicht gemerkt hast.«


  Der Professor verzog ein wenig schuldbewusst das Gesicht. »Das ist natürlich inoffiziell. Ich dürfte ja eigentlich keine haben.«


  »Das stimmt«, sagte der Doktor düster. Einen Moment lang fragte sich Chris, ob der Doktor wieder einmal kurz vor einer seiner Explosionen stand und den netten, alten Mann anschreien würde. Stattdessen grinste er und umarmte den Professor warmherzig. »Und du hast sie perfekt versteckt, indem du darin lebst, du listiger, alter Hund.«


  Der Professor erwiderte das Lächeln, aber dann wurde er ernst. »Doktor, wo ist Skagra?«


  »Skagra?«, fragte der Doktor, so als hätte er das dringendste Problem des Tages fast vergessen. »Skagra? Ach ja. Skagra. Nun. Er hat Romana. Er hat die TARDIS. Und er hat das Buch.« Bevor der Professor darauf mit mehr als einem entsetzten Blick reagieren konnte, zeigte der Doktor auf ihn und sagte laut, aber irritierend beiläufig: »Ich dachte, du seist tot.«


  »Ja, ich auch«, sagte der Professor. »Was Skagra angeht …«


  »Wirklich?«, rief der Doktor. Er betrachtete die Messinginstrumente. »Ich nehme an, dass du ein sehr sehr ungezogenes Notprogramm in die Subroutinen deiner TARDIS eingefügt hast. Temporalorbit, die eigene Zeitlinie kreuzen, um dem Tod zu entgehen, solche absolut verbotenen und hochgradig kriminellen Kleinigkeiten?«


  »Nun ja, schon«, sagte der Professor kleinlaut. »Und dann habe ich das Ganze mithilfe einer charmanten jungen Dame stabilisiert.« Er zeigte auf Clare.


  Clare verbeugte sich leicht. Chris kam es so vor, als richte sich diese Verbeugung gegen ihn.


  »Du hast dabei geholfen, ihn ins Leben zurückzuholen?«, schrie er.


  »Ja, und?«, fauchte Clare. »Ich bin doch nicht blöd.«


  »Soll das heißen, dass ich blöd bin?«, fauchte Chris.


  »Hört auf!«, rief der Doktor. Er wandte sich wieder dem Professor zu. »Du hast ein verbotenes Buch von Gallifrey gestohlen. Du hast eine verbotene TARDIS versteckt. Du hast ein verbotenes Notprogramm eingesetzt. Was für ein ungezogener Professor du bist, Chronotis?«


  »Das spielt keine Rolle mehr, Doktor«, stieß der Professor hervor. In einem düsteren Tonfall fuhr er fort. »Wenn Skagra das Buch und deine TARDIS hat, dann kann er Shada erreichen.«


  »Shada?«, wiederholte der Doktor. »Shada? Wieso reden alle über Shada, obwohl niemand weiß, was das eigentlich ist?«


  »Hört, hört«, sagte Chris.


  Clare hustete. Chris wurde wütend. »Shada ist das verlorene und vergessene Gefängnis der Time Lords«, sagte sie.


  Chris schnaubte. »Und woher willst du das wissen?«


  »Weil der Professor es mir gesagt hat«, entgegnete Clare schnippisch. »Das Buch ist der Schlüssel zu Shada.«


  »Shada!«, schrie der Doktor plötzlich und schlug sich mit der flachen Hand so kräftig auf die Stirn, dass es klatschte. »Shada!«


  »Ja, Doktor, das Gefängnis der Time Lords, so wie die junge Dame gesagt hat«, bestätigte der Professor. »Wahrscheinlich hast du das vergessen.«


  »Ich vergesse nie etwas«, rief der Doktor aufgebracht. »Ich vergesse nie, nie …« Er hielt inne und versetzte sich erneut einen Schlag, dieses Mal auf den Hinterkopf. »Ich habe Shada vergessen. Das Gefängnis der Time Lords, das in eine Blase außerhalb des Universums eingeschlossen ist. Wieso habe ich das vergessen?« Er stieß den Atem aus, als ihm ein anderer Gedanke kam. »Romana hat Salyavin erwähnt.« Er ließ sich in einen Sessel sinken. »Natürlich! Salyavin wurde in Shada eingesperrt.«


  »Frag mich doch, wer Salyavin ist«, sagte Chris herablassend, ohne Clare anzusehen.


  Sie sah ihn ebenfalls nicht an, antwortete aber kühl: »Oh, er war ein berühmter Krimineller, der von den Time Lords vor Jahrhunderten wegen seiner Geistesverbrechen eingesperrt wurde.«


  »Ein berühmter Krimineller mit einzigartigen mentalen Fähigkeiten«, sagte der Doktor langsam, während er in das elektrische Feuer starrte. »Absolut einzigartig. Er konnte sein Bewusstsein auf andere Bewusstseine projizieren, richtig, Professor?«


  »Aber macht Skagra das nicht auch?«, fragte Chris.


  »Oh nein, nein, nein, nein«, bellte der Doktor. »Skagra macht das genaue Gegenteil. Dank der Kugel kann er das Bewusstsein aus Leuten herausholen, aber er kann kein Bewusstsein in Leute hineinstecken. Das war Salyavins außergewöhnliche Fähigkeit. Er konnte alles, was er wollte, in jedes beliebige Bewusstsein übertragen. Er konnte ein Bewusstsein komplett beherrschen. Deshalb sperrten die Time Lords ihn ein. Der Große Geisteskriminelle. Und nun will Skagra Salyavins Bewusstsein und die schreckliche Macht, die es birgt, an sich bringen. Deshalb ist er auf dem Weg nach Shada.«


  Chris stieß den Atem aus. »Das ist doch irre. Er will seinen Verstand in jeden anderen Verstand im ganzen Universum übertragen?«


  Der Doktor nickte. »Das könnte Tausende Jahre dauern, vielleicht sogar Millionen. Aber sein Bewusstsein wäre unsterblich. Es würde sich im Universum ausbreiten wie eine Seuche.«


  Chris dachte nach. »Aber die Vorstellung ist schon interessant, oder? Alle Bewusstseine im Universum arbeiten zusammen wie ein einzelner Organismus, wie ein einzelner Verstand …«


  »Ein irrer Verstand, wie du sagst«, fauchte Clare.


  »Ich habe ja nicht behauptet, dass ich das gut finde«, fauchte Chris zurück. »Ich habe nur gesagt, dass ich die Vorstellung interessant finde.«


  »Dann viel Spaß mit der Vorstellung.« Clare ging zum Doktor. »Doktor, wir müssen Skagra von Shada fernhalten.«


  Chris biss sich auf die Lippe. Wieso war Clare sauer auf ihn? Wieso war er sauer auf Clare? Und wieso waren Clares Sticheleien so viel treffender als seine eigenen?


  »Ja, Clare«, sagte der Doktor. »Aber wie? Er ist uns weit voraus, und wir kennen noch nicht einmal den Weg.«


  »Dann müssen wir ihm folgen«, sagte Clare.


  »Oh ja, folgen wir ihm«, höhnte Chris. »Rufen wir ein Taxi. ›Folgen Sie der TARDIS da!‹«


  »Folge ihm nach Shada, so wie wir ihm hierher gefolgt sind«, sagte Clare, ohne Chris zu beachten.


  »Natürlich!«, rief der Doktor. Er wandte sich an den Professor. »Du kannst der Raumzeitspur meiner TARDIS folgen. Los geht’s!«


  Er sprang auf und lief zu der Messingkonsole. Seine Finger schwebten über den uralten Instrumenten, dann hustete er, trat zurück und winkte den Professor heran. »Du kennst dieses Gefährt weitaus besser als ich, Professor Chronotis«, sagte er. »Die Rückverfolgung eines Zeitpfades ist ein schwieriger und komplexer Vorgang. Ich würde wahrscheinlich irgendwas kaputt machen.«


  Der Professor nickte. »Danke, Doktor.« Seine alten Hände flogen über die Instrumente, stellten hier und da etwas nach oder verschoben einige Regler.


  Clare beugte sich vor und legte einen Schalter um, den der Professor übersehen hatte. Dem Doktor schien das nicht aufzufallen, Chris aber schon. Das regte ihn auf. Für wen hielt sich Clare?


  »Und während du damit beschäftigt bist, Professor, koche ich Tee«, sagte der Doktor. »Komm, Bristol.«


  Chris seufzte und folgte ihm. Tee kochen war anscheinend das Einzige, zu dem er noch taugte.


  KAPITEL 58


  Die Türen der TARDIS öffneten sich auf Shada.


  Es gab keinen Hinweis auf Verfall, nichts, das erkennen ließ, dass dies ein verlassener und vergessener Ort war. Shada lag hinter einem Zeitschloss, außerhalb der normalen Naturgesetze des Universums. Es hätte erst gestern errichtet worden sein können, dachte Romana, als sie die TARDIS verließ. Ebenso wäre es möglich, dass man es schon morgen errichtete. Der Gedanke war wie ein Stich, so sehr erinnerte er sie an etwas, das der arme, alte Professor Chronotis hätte sagen können.


  Der große, rote Saal, in dem die TARDIS gelandet war, war leer und still. Der uralte, architektonische Stil war Romana vertraut. Er war weitaus schlichter als der, mit dem Romana in der Zitadelle auf Gallifrey aufgewachsen war. Die hohen, gewölbten Wände waren dunkelrot und wurden gelegentlich von runden Mustern unterbrochen, die in einem harten, roten Licht pulsierten. Das erinnerte Romana an die Muster in der TARDIS, auch wenn die Kreise hier weitaus größer waren.


  Sie sah hoch. Der Saal erstreckte sich über Hunderte Meter in die Höhe. Hoch über den Köpfen der Kraags und ihres Gebieters hing ein schwerer Steinblock, in den das komplizierte Muster, das man als Siegel von Rassilon bezeichnete, eingelassen war. Das gleiche Muster war auch auf dem Einband des Buches zu sehen, das Skagra immer noch in Händen hielt.


  Romana versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass dies nur ein Raum war. Zwar ein Raum an einem sehr seltsamen Ort, aber immer nur ein Raum. Sie kämpfte gegen die Panik und den Ekel an, die in ihr aufsteigen wollten. Die lange blockierten Gemeinschaftserinnerungen, wenn es sich denn um solche handelte, regten sich tief in ihrem Bewusstsein.


  Skagra, dem die schwebende Kugel wie immer folgte, ging langsam in die Mitte des Raums und breitete seine Arme auf beinahe messianische Weise aus.


  »Shada!«, schrie er.


  Das Wort hallte von den Wänden wider.


  »Sieht schrecklich aus.« Romana versuchte unbeeindruckt zu klingen.


  Skagra fuhr herum und zeigte auf sie. »Ihr Volk hat es gebaut. Ein Gefängnis für die schlimmsten Kriminellen.«


  »Dann sollten Sie sich ja hier zu Hause fühlen«, sagte Romana. Sie hatte bemerkt, dass die oft schlechten Witze des Doktors Skagra verärgerten und ablenkten. Ein geschwächter, abgelenkter Feind war – so der Doktor – besser als ein starker und konzentrierter. Romana hatte dies zuerst für eine Theorie gehalten, die relativ rasch zum Verlust des Kopfes führen konnte. Da sie den Doktor aber 525 Jahre durch Raum und Zeit begleitet hatte, hatte auch Romana angefangen, damit zu experimentieren.


  »Sorgt dafür, dass sie ruhig ist«, befahl Skagra.


  Die Kraags kamen Romana bedrohlich nahe.


  Skagra ging zu einer roten Steinwand, die sich zwischen zwei riesigen Säulen erhob. Er steckte das Buch in sein Gewand und strich mit den Handschuhen über die Wand. »Logisch betrachtet, müsste dies der Eingang sein«, sagte er. Er fand ein kleines, in den Stein eingelassenes Bedienfeld. »Ja … hier.«


  Er legte die Hand auf das Bedienfeld. Romana hoffte entgegen aller Vernunft, dass die Erbauer von Shada so klug gewesen waren, Fallen zu installieren. Doch dann fiel ihr ein, dass die klassischen Time Lords noch arroganter als die in ihrer Zeit gewesen waren. Sie hätten eine solche Bedrohung niemals vorhergesehen. Aber vielleicht … vielleicht …


  Aber nein. Romana kannte ihr Volk zu gut. Knirschend hob sich die Wand und entließ die Luft, die seit Langem hinter ihr gefangen war.


  Ein langer, langer Gang erstreckte sich vor Romana. Sie sah weitere rote Steinwände und rot beleuchtete Muster. Über einigen Abzweigungen und Biegungen standen gallifreyische Symbole, Zahlen und Buchstaben.


  Unmittelbar vor Skagra, am Anfang des Gangs, stand eine lange Konsole mit einem runden Bildschirm in der Mitte. Die bronzefarbenen Instrumente auf dieser Konsole waren uralt, aber sie glänzten, als seien sie frisch poliert. Romana entdeckte eine einfach gehaltene Tastatur mit den siebenhundertdreiundzwanzig Buchstaben des gallifreyischen Alphabets und den dreizehn Zahlensymbolen, die nebeneinander am oberen Rand angeordnet waren.


  Skagra nickte. »Die Indexdatei. Die Time Lords haben ihre Buchführung immer schon sehr genau und vorbildlich betrieben.«


  Er drückte auf die Tasten. Die Konsole und der Bildschirm blieben dunkel. Ohne sich umzudrehen, winkte Skagra den Kraags zu. »Bringt sie her.«


  Romana musste vortreten, als die Kraags sich ihr näherten.


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen sollte«, sagte sie.


  Skagra zeigte auf die Tastatur. »Es gab in Shada kein Personal. Die Systeme funktionieren vollautomatisch. Die Indexdatei wird offensichtlich von einem biomorphen Schild geschützt, den nur ein Time Lord überwinden kann. Sie sind ein Time Lord. Sie werden ihn überwinden.«


  »Ich würde eher sterben«, sagte Romana.


  Skagra nickte. »Ich brauche nur Ihre biomorphen Informationen, um an die Indexdatei zu gelangen. Die werde ich bekommen, wenn ich Ihre Hände entferne. Oder vielleicht die Augen. Das würde reichen. Aber wenn Sie lieber weiterleben möchten …«


  Er zeigte auf die Tastatur.


  Romana dachte nach. Zu behaupten, dass sie eher sterben würde, war leicht gewesen, aber würde sie das wirklich? Eine Stimme in ihrem Kopf wiederholte unablässig Der Doktor lebt, der Doktor lebt … Sie konnte nicht aufgeben. Vielleicht eröffneten sich noch andere Chancen. Andere Möglichkeiten, Skagra aufzuhalten.


  Also berührte Romana die Tastatur. Erneut hoffte sie, dass sich irgendein Schutzmechanismus aktivieren würde, aber nein. Der runde Bildschirm leuchtete sofort auf. Daten glitten darüber.


  »Finden Sie Salyavin«, befahl Skagra.


  Sie gab die Anfrage mit leicht zitternden Fingern ein: INDEX: SALYAVIN


  Nun glitt eine lange Namensliste über den Bildschirm. Namen, die Romana mit Entsetzen erfüllten.


  RUNDGAR – KRIEGSVERBRECHEN


  SEK. S/JL


  STRAFE WIRD NOCH FESTGELEGT


  ZEL. 45, KAM. T


  SUBJATRIC – MASSENMÖRDER


  SEK. 7/PY


  STRAFE WIRD NOCH FESTGELEGT


  ZEL. 43, KAM. T


  SALYAVIN – GEISTESVERBRECHEN


  SEK. 245/XA


  STRAFE WIRD NOCH FESTGELEGT


  ZEL. 9, KAM. T


  SCINTILLA – VERSCHWÖRUNG MIT DEN CARRIONITEN


  SEK. 8/HT


  STRAFE WIRD NOCH FESTGELEGT


  ZEL. 21, KAM. T


  »Da!«, rief Skagra und zeigte auf den Bildschirm. »Salyavin! Kammer T, Zelle 9.«


  Er warf einen Blick in den langen Gang und betrachtete die eingravierten Richtungsweiser an den Abzweigungen. Dann ergriff er Romanas Arm und stieß sie vor. »Kommt!«, befahl er den Kraags.


  Dann hielt er inne. »Nein«, sagte er langsam. Er zeigte auf einen der Kraags. »Du bleibst hier und bewachst die Kapsel.«


  »Ja, Herr.« Der Kraag, stampfte zurück zur TARDIS und stellte sich drohend davor.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wer hier auftauchen sollte«, sagte Romana.


  Skagra verstärkte den Griff um ihren Arm. Der kleine Nerv über seiner rechten Schläfe zuckte einige Male. »Der Doktor ist definitiv tot«, sagte er.


  »Aber nur zur Sicherheit …« Romana zeigte auf den Kraag vor der TARDIS.


  Skagra stieß sie erneut vor. »Kommen Sie. Es ist Zeit, dass Sie Salyavin kennenlernen.«


  Sie gingen den Gang hinunter, zuerst Romana, die von Skagra festgehalten wurde, dann der Kraagkommandant und die Kugel.


  »Hier ist noch ein wenig Geschichte für Sie, Historikerin«, sagte Skagra. »Ihre gallifreyischen Vorfahren standen vor einem ethischen Dilemma. Gibt es irgendein Verbrechen, das die Todesstrafe rechtfertigt? Jahrhundertelang wurde über das Für und Wider diskutiert. In der Zwischenzeit wurden die Kriminellen hier festgesetzt, außerhalb des Universums, außerhalb der Zeit. Hier sollten sie bleiben, bis die große, moralische Debatte …« Er sprach die Worte spöttisch aus. »… entschieden war.«


  »Die Todesstrafe wurde wieder eingeführt«, sagte Romana. »Das weiß ich.«


  »Und Shada wurde absichtlich ›vergessen‹, unter den Teppich gekehrt, aus der Geschichte gestrichen«, fuhr Skagra fort. »Das legte der Hohe Rat fest.«


  »Der Hohe Rat?« Romana runzelte die Stirn. »Eine gewaltige Geisteskraft wäre nötig, um etwas aus der Erinnerung von Generationen von Time Lords zu verbannen. Ich bin mir sicher, dass der Hohe Rat dazu nicht in der Lage wäre. Wird er in den Büchern, die Sie gestohlen haben, als Drahtzieher erwähnt?«


  »Nein«, sagte Skagra. »Aber es ist geschehen. Shada wurde vergessen. Das bedeutet, dass der Hohe Rat es bestimmt haben muss.«


  Romana versuchte das zu verstehen. »Sind Sie absolut sicher …«


  »Hier!«, rief Skagra plötzlich. Sie hatten eine Abbiegung erreicht, über der Romana den Buchstaben T sah. Ein schwerer, roter Steinblock versperrte darunter den Weg.


  »Salyavin ist hinter dieser Tür«, sagte Skagra.


  Er legte die Hand auf das Bedienfeld, und der Block glitt langsam nach oben.


  KAPITEL 59


  Etwas klingelte wie eine kleine Glocke in den Räumlichkeiten des Professors. Chris sprang von dem Sofa, auf dem er neben Clare, die er zu ignorieren versuchte, gesessen hatte. »Was zum Teufel war das?«


  Clare packte ihn am Hemdsaum und zog ihn wieder nach unten. »Das bedeutet, dass wir angekommen sind, mehr nicht.« Chris bemerkte, dass sich die Uhr auf dem Kaminsims nicht mehr hob und senkte.


  »Die junge Dame hat recht«, sagte der Professor, während er sich aufgeregt von der Konsole abwandte. »Wir sind in Shada eingetroffen.«


  »Oh«, sagte Chris. »Ich hatte einen etwas unruhigeren Flug erwartet. Schließlich haben wir ja keinen Schlüssel, weil der in dieser Blase außerhalb des Universums steckt oder so.«


  Der Doktor lachte und klopfte dem Professor auf die Schulter. »Und die TARDIS von Professor Chronotis ist sogar noch älter als meine, das stimmt. Aber da wir der Raumzeitspur meiner TARDIS gefolgt sind, konnten wir uns ganz leicht unbemerkt anschleichen. Sehr praktisch, oder?«


  »Doktor«, flehte der Professor, »das ist wirklich faszinierend, aber wir müssen jetzt endlich Skagra aufhalten. Er ist bereits hier!« Er ging zum Ausgang.


  Chris und Clare sprangen gleichzeitig vom Sofa auf. »Ich komme schon, Professor«, sagte Clare mit solcher Vehemenz, dass Chris hinzufügte: »Ja, wir müssen ihn aufhalten!« Das klang recht überzeugend. Er wollte kein Außenseiter mehr sein.


  Der Doktor fuhr zu ihnen herum. »Ja, natürlich. Ihr beide habt eine wichtige Aufgabe zu erfüllen«, sagte er. »Ihr müsst …«


  »Ja?«, fragten Chris und Clare.


  »Hierbleiben.«


  Chris und Clare öffneten den Mund, um ihm zu widersprechen.


  Der Doktor hob die Hand und sagte: »Psst!« Dann beugte er sich zu Clare herunter und flüsterte, was Chris sehr seltsam fand: »Ich kann das momentan nicht erklären.« Dann wandte er sich an Chris. »Dito.« Er wirbelte herum und sah K-9 an. »K-9, du kannst mitkommen.«


  »Master«, sagte K-9 fröhlich und folgte ihm zu der Tür, die der Professor bereits sichtlich ungeduldig aufhielt.


  »Aber K-9«, fügte der Doktor hinzu und stellte sich dem Hund in den Weg. »Du wirst dich mit keinem Kraag einlassen, verstanden?«


  »Verstanden, Master«, sagte K-9.


  »Beeil dich, Doktor«, rief der Professor. Er hatte endgültig die Geduld verloren und ging bereits nach draußen. Kurz drehte er sich zu Clare um. »Werden Sie für mich auf das alte Zimmer aufpassen, meine Liebe?«, fragte er.


  »Natürlich«, sagte Clare blinzelnd.


  Der Doktor und K-9 folgten dem Professor durch die Tür. Sie schloss sich hinter ihnen.


  Chris und Clare blieben allein zurück. Sie setzten sich wieder auf das Sofa.


  »So«, sagte Chris.


  »So«, sagte Clare.


  Damit war eigentlich alles gesagt, also ignorierten sie einander erneut.


  Die hölzerne Tür, die zum Arbeitszimmer des Professors führte, war unauffällig in die Wand eines hohen, einschüchternd wirkenden Gangs aus rotem Stein eingelassen. Der sichtlich besorgte Professor eilte bereits den Gang hinunter. Der Doktor tippte ihm auf die Schulter und zeigte in die andere Richtung. »Professor Chronotis«, flüsterte er. »Wenn man den Koordinaten deines Zeitpfadindikators glauben kann, befindet sich meine TARDIS da hinten.«


  »Aber Skagra ist in diese Richtung gegangen.« Der Professor zeigte in den Gang, um seine Worte zu unterstreichen. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich Schritte gehört habe«, fügte er hastig hinzu.


  Der Doktor nickte. »Aber wenn wir zuerst zu meiner TARDIS gehen, können wir verhindern, dass Skagra sie benutzt. Dann wird er hier festsitzen. In einem Gefängnis. Ein passender Ort für so einen Schurken.«


  »Doktor«, flehte der Professor, der nun beinahe auf und ab hüpfte, »es ist ungeheuer wichtig, dass wir Skagra finden, bevor er Salyavin findet.«


  Der Doktor hob die Hand und ging rückwärts den Gang hinunter, in Richtung seiner TARDIS. »Ja, aber lass uns ein wenig strategisch denken, ja?«, sagte er.


  Der Professor ließ den Kopf hängen. »Na gut«, schnaubte er, »aber wir müssen uns beeilen.«


  Vorsichtig führte der Doktor K-9 und den Professor durch den Gang. Der Doktor betrachtete die Wände mit ihren leuchtenden, runden Mustern. »Diese Zeitlosigkeit ist ein bisschen unheimlich«, flüsterte er. »Die Architektur erinnert an den Größenwahn der Rassilon-Ära. Es ist, als würde man die Vergangenheit betreten.«


  »Sie betreten ständig die Vergangenheit, Master«, flüsterte K-9.


  »Nicht meine eigene und die von Gallifrey«, flüsterte der Doktor zurück. »So fühlt sich das wohl für normale Leute an.«


  Am Ende des Gangs befand sich ein gewaltiger Saal, in dessen Mitte die vertrauten blauen Umrisse der TARDIS zu erkennen waren.


  »Siehst du?«, flüsterte der Doktor dem Professor zu. »Strategisches Denken.«


  Er wollte gerade den Saal betreten und zur TARDIS laufen, als ein Kraag neben ihr auftauchte. Seine Augen leuchteten aggressiv. Er stand ganz offensichtlich Wache.


  Der Doktor presste sich an die Wand des Gangs und bedeutete den anderen, zurückzubleiben.


  »So viel zum Thema strategisches Denken«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Wir gehen wohl besser doch in die andere Richtung, Professor.«


  Sie drehten sich um und liefen wieder durch den Gang. Der Professor übernahm die Führung. Er knetete seine Hände und gab leise, missbilligende Laute von sich, so wie der Weiße Hase.


  »Bei allen Sonnen«, murmelte er. Auf einmal schien ihm ein Gedanke zu kommen. Er drehte sich um. »K-9?«


  »Professor?«, fragte K-9.


  »Sei wachsam. Wenn Skagra seine Kugel bei …« Er brach kurz ab. »… bei irgendwem einsetzt, musst du sie zerstören.«


  »Bestätigt, Professor«, sagte K-9.


  Der Professor eilte durch den Gang. Der Doktor und K-9 folgten ihm. »Ich war davon ausgegangen, dass wir sie sowieso zerstören würden«, sagte der Doktor leise in seinen Hemdkragen, ohne den Blick vom Rücken des Professors und seiner abgetragenen Tweedjacke zu nehmen. »Ja, das ist doch selbstverständlich.«


  Die merkwürdige kleine Gruppe ging weiter durch die dunklen Gänge von Shada. Sie waren so lautlos wie Geister und hingen ihren Gedanken nach.


  KAPITEL 60


  Die schwere Tür von Kammer T glitt langsam nach oben. Skagra stieß Romana hindurch und folgte ihr mit dem Kraagkommandanten und der Kugel.


  Romana sah sich um. Die Kammer war rund und bestand aus Hunderten versiegelten, schwarzen Zellen, die an aufrecht stehende Särge erinnerten. Jede Zelle war mit einer Identifikationssequenz versehen, die aus Zahlen und Buchstaben in gallifreyischer Schrift bestand. Eine Rampe führte in die oberen Stockwerke. Die Zellen erstreckten sich nach oben, bis sie sich in der Dunkelheit verloren.


  »Die Gefangenen von Shada«, sagte Skagra. »Jeder in einer kryogenischen Zelle. Lebendig, aber in der Zeit eingefroren. Eine ewige Gefangenschaft.« Er wandte sich leicht spöttisch an Romana. »Eine sehr humane Lösung, oder?«


  Romana hob die Schultern. »Sie müssen mich nicht ansehen. Ich bin für die Taten der Time Lords nicht verantwortlich.«


  »Bald wird das niemand mehr sein«, sagte Skagra, »denn die Time Lords werden wie alle Völker irrelevant werden.«


  Romana hustete. »In Ihre Augen tritt gerade das irre Funkeln, von dem der Doktor gesprochen hat«, sagte sie leicht seufzend. »Ich habe es geahnt. Das alles ist schließlich ziemlich verrückt.«


  Skagra trat dicht an sie heran. »Sie haben Angst.«


  Romana bemühte sich um Gelassenheit. Je länger er redete, desto größer war die Chance, dass etwas – irgendetwas – ihn aufhalten würde. »Natürlich habe ich Angst. Ich wäre verrückt, wenn ich keine hätte.«


  »Im Universalbewusstsein wird es keine Angst geben«, sagte Skagra. »Aber vielleicht möchte ich diese primitive, animalische Emotion noch einmal sehen. Ich möchte Ihre Angst sehen, Ihr Entsetzen. Das Entsetzen eines Time Lords.«


  »Sie sehen es«, sagte Romana. »Und? Hat es sich gelohnt?«


  Skagra lächelte ein breites, grauenhaftes Lächeln und ging zu einer der Zellen. Er las die Namensplakette. »Subjatric der Tyrann.« Dann gab er eine Befehlssequenz in das kleine Bedienfeld an einer Seite der Zelle ein.


  Sofort ertönte ein Kratzen und Klirren in den Tiefen der ruhenden Maschinen. Die Zellentür erbebte. Eisschwaden waberten im Inneren. Ihr chemischer Geruch reizte Romanas Kehle.


  Skagra ging zur nächsten Zelle und las die Namensplakette vor: »Rundgar, Bruder von Subjatric. Zusammen stürzten sie Gallifrey in ein zweites dunkles Zeitalter.« Er gab erneut eine Befehlssequenz ein, wieder ertönte ein Klirren, wieder waberte kryogenisches Gas.


  »Was machen Sie da, Skagra?«, wollte Romana wissen. »Sie sind wegen Salyavin hier. Die anderen haben doch keine Bedeutung für Sie.«


  Skagra ging zur nächsten Zelle. »Aber sie haben Bedeutung für Sie«, sagte er. »Man bekommt nur selten die Gelegenheit, die Albträume eines Time Lords zum Leben zu erwecken.« Er gab einen weiteren Befehl ein. Wieder strömte Gas aus. »Lady Scintilla«, las er vor. »Aber meine Taten haben auch einen praktischen Hintergrund. Sie werden gemeinsam mit Ihnen als Erste am Universalbewusstsein teilhaben.«


  Romana sah entsetzt zu, wie sich die Zellentüren, hinter denen Gallifreys vergessene Schrecken lagen, knarrend öffneten.


  KAPITEL 61


  Chris beschloss, die Stille zu beenden. Er versuchte sich etwas Bedeutungsvolles zu überlegen, das er Clare sagen wollte, aber nach den unglaublichen Ereignissen der letzten Stunden fiel ihm das schwer. Und er würde seine Worte vorsichtig wählen müssen, um einen weiteren Streit zu vermeiden. Er hätte beinahe erklärt, dass es seltsam war, wie sich manche Tage entwickelten, erkannte dann aber, wie abgedroschen das klingen würde. Als Nächstes dachte er darüber nach, ihr haarklein und eloquent darzulegen, welchen Wert ihre Erfahrungen für die Wissenschaft haben würden, aber etwas verriet ihm, dass Clare ihn wahrscheinlich umgebracht hätte, bevor er zu den wirklich interessanten Einsichten vorgedrungen wäre.


  Da das Universum möglicherweise sowieso bald enden würde, entschloss er sich, stattdessen Ich liebe dich zu sagen.


  Nachdem er erst einmal die Entscheidung getroffen hatte, fielen ihm die Worte erstaunlich leicht. Seine Lippen formten bereits das erste. Also gut …


  »Chris«, sagte Clare und beendete damit die Stille. »Der Professor ist irgendwie sehr seltsam.«


  Der Moment war vorbei. »Wieso stellst du den Professor heraus?«, fragte er stattdessen. Es überraschte und enttäuschte ihn, wie schnell er aufgab. Nervös sah er zur Tür. »Und wer weiß, was da draußen los ist? Außerirdische, Zeitreisende, Geister, Blechhunde, die sind alle seltsam.«


  »Vielleicht können wir ja herausfinden, was los ist.« Clare stand vom Sofa auf und betrachtete die Konsole. »Hier sollte irgendwo ein Scanner sein. Wir könnten ihn nach draußen richten.« Sie trommelte mit den Fingern auf den Rand der Konsole.


  »Ich werde nicht gern zurückgelassen«, fuhr Chris fort. »Nur, weil wir von der Erde sind, muss man doch nicht gleich so herablassend sein.«


  Clare suchte sich ein Instrument auf der Konsole aus.


  »Das würde ich lassen«, riet Chris und stand auf, um sie von Dummheiten abzuhalten. Er betrachtete das Labyrinth aus Instrumenten und schüttelte den Kopf. »Okay, wir wirken im Vergleich vielleicht ein bisschen primitiv. Ich habe keine Ahnung, wie das alles funktioniert.«


  »Ich schon.« Clare drückte auf einen Knopf.


  Ein Summen und ein hydraulisches Zischen antworteten ihr, dann schob sich ein kleiner Monitor aus der Konsole. Darauf sah man einen großen und leeren, roten Gang.


  Chris blinzelte. »Wirklich?« Er betrachtete zuerst Clare, dann den Monitor. »Ja, anscheinend schon.« Ihm kam eine Idee, die so vieles erklären würde. »Natürlich! Du bist von einem anderen Planeten?«, stieß er hervor.


  Clare verdrehte die Augen und schlug ihm gegen die Schulter. »Nein, du Trottel. Ich bin aus Fallowfield. Hör zu, ich muss dir etwas sagen. Über den Professor.« Sie trommelte wieder mit den Fingern auf die Konsole, so als versuche sie, einen verwehenden Gedanken festzuhalten.


  »Was denn?«, drängte Chris. »Sag’s mir.«


  Clare berührte den Monitor. »Die Bildübersetzung ist mit dem Realwelt-Interface verbunden. Sie bezieht sich auf die exakten N-Raumkoordinaten.«


  Chris hustete. »Das wolltest du mir sagen?«


  »Nein«, sagte Clare nach einer Pause. Sie klang, als würde sie von etwas verwirrt und blockiert.


  »Es ging um den Professor«, erinnerte sie Chris, der sich langsam Sorgen machte. Man konnte viel über Clare sagen, aber sie war kein Wirrkopf. Er blinzelte. Und sie war keine Technikexpertin. Über die Maschinen, die bei ihren Forschungen verwendet wurden, wusste sie alles Nötige, aber nicht mehr. Als er versucht hatte, sie für seinen kleinen Protonenbeschleuniger zu interessieren, hatte sie die Nase gerümpft und vorgeschlagen, in den Pub zu gehen.


  Clare starrte ihn an, als warte sie darauf, dass er die richtige Frage stellte. Diesen Eindruck hatte er oft bei ihr, aber dieses Mal wirkte sie fast schon verzweifelt.


  »Willst du mir sagen, dass der Professor dich gelehrt hat, mit seiner Maschine umzugehen?«


  Clare runzelte die Stirn. »Ja. Nein. Er … hat mich das nicht gelehrt. Er hat es mir gezeigt.« Sie warf einen Blick auf die Konsole und dann auf Chris’ besorgtes Gesicht. »Chris, das Wissen tauchte einfach in meinem Kopf auf. So als wäre der Professor in meinen Verstand gestürmt und hätte meine Gedanken umsortiert. Auf einmal verstehe ich alles. Aber ich verstehe nicht, wieso ich es verstehe.«


  Chris seufzte erleichtert und klopfte Clare auf die Schulter. »Schon gut, Keightley, das sind nur diese TARDIS-Maschinen«, sagte er vertraulich. »Durch sie verstehen wir die ganzen außerirdischen Sprachen, auf die wir stoßen könnten. Der Doktor hat mir das erklärt. Sie stellen die Gedanken ihrer Passagiere automatisch um. Kein Grund zur Sorge.«


  Clare stöhnte. »Sei nicht albern, Chris. Ich kenne den Unterschied zwischen der Arbeitsweise eines simplen telepathischen Schaltkreises und der einer psychoaktiven Addition.«


  Chris leckte sich über die Lippen. Ein Gedanke, ein sehr unangenehmer Gedanke entstand in seinem Hinterkopf. »Clare«, sagte er langsam, »hast du gerade psychoaktive Addition gesagt?« Er dachte an das, was sich abgespielt hatte, nachdem der Professor von der Kugel angegriffen worden war.


  Clare hob die Schultern. »Ja.«


  »Und diese Fähigkeit wäre das exakte Gegenteil einer psychoaktiven Extrahierung, richtig?«


  Clare nickte. »Offensichtlich.« Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß nicht, wie er mir vermittelt hat, dass das offensichtlich ist.«


  »Ich glaube, ich verstehe das so langsam.« Chris setzte zusammen, was er über Professor Chronotis wusste. Das Buch, die wundersame Rückkehr von den Toten und jetzt das …


  Entschlossen ging er zur Tür. »Warte hier«, befahl er.


  »Das werde ich nicht«, sagte Clare äußerst aggressiv.


  Und dann sagte sie auf einmal freundlich: »Natürlich«, so als wäre sie ein anderer Mensch.


  Das schien sie selbst zu überraschen. Wahrscheinlich war sie darüber überrascht, dachte Chris. Auch das passte zu seiner Theorie.


  Chris blieb an der Tür stehen. »Ich werde dem Doktor folgen. Du wirst hier sicherer sein.« Er öffnete die Tür leise.


  »Ist mir recht«, sagte Clare. »Ich muss hierbleiben und auf das alte Zimmer aufpassen.«


  Chris nickte langsam. Dann drehte er sich um und betrat entschlossen Shada.


  Und Clare, die es nicht leiden konnte, wenn man sie zurückließ, trat lächelnd an den Scanner und suchte nach einer externen Verbindungssubroutine, so als wäre das völlig normal.


  KAPITEL 62


  Lady Scintilla, die größte aller Visionärinnen, trat aus der Zelle, in der sie unzählige Jahrtausende verbracht hatte.


  Sie sah der Illustration in Geschichte unseres Planeten kein bisschen ähnlich, dachte Romana. Sie hatte weder rotes Haar noch wirkte sie sonderlich hochmütig. Die echte Lady Scintilla war klein, ein wenig pummelig und trug eine einfache, orangefarbene Tunika, in deren Ärmel die Nummer ihrer Zelle eingestickt war. Ihre Augen starrten ins Nichts, nach dem kryogenischen Prozess war ihr Bewusstsein noch benebelt. Doch eines hatten die Zeichner in den gallifreyischen Kinderbüchern richtig dargestellt: ihre rasiermesserscharfen, blutrot lackierten und fast zwanzig Zentimeter langen Fingernägel.


  Aus den anderen Zellen taumelten die Tyrannenbrüder Subjatric und Rundgar. Sie trugen die gleiche Gefangenenkleidung. Beide waren groß mit hoher Stirn, langem, teigigem Gesicht und der scharf geschnittenen Nase, die so typisch für die alten prydonianischen Familien war. Doch trotz ihres benommenen Zustands lagen in diesen Gesichtern Brutalität und Grausamkeit, eine angeborene Primitivität, die sie dazu gebracht hatte, den damaligen Präsidenten zu stürzen, seine Macht an sich zu reißen und einen schrecklichen Krieg gegen das eigene Volk zu führen.


  Romana wandte sich an Skagra, der wie gebannt vor den wiederbelebten Kriminellen stand. »Sie werden bald vollständig erwacht sein, Skagra. Ich glaube nicht, dass wir dann noch eine Chance haben.«


  »Danke für den Hinweis«, sagte Skagra glatt. »Es ist so weit. Dies ist der Beginn des Universalbewusstseins.« Es klang, als könne er das selbst kaum glauben.


  Mit einer knappen Geste befahl er der Kugel, in seine Hand zu fliegen. Dann ging er langsam und respektvoll auf eine der anderen schwarzen Zellen zu.


  Er streckte die Hand aus und berührte das Material beinahe zärtlich. »Hier drin. Der Mann, den ich seit so vielen Jahren suche. Der Mann, mit dessen Macht ich das gesamte Universum neu formen werde.«


  Seine Finger schwebten über dem kleinen Bedienfeld der Zelle.


  Romana war zutiefst verzweifelt. In dieser dunkelsten Stunde ihres Lebens erlaubte sie sich eine zutiefst unlogische und unwissenschaftliche Reaktion. Sie war von den Albträumen ihrer Kindheit umgeben und so allein wie noch nie zuvor. Also schloss sie die Augen und wünschte sich etwas.


  Sie wünschte sich, der Doktor sei da.


  Skagra gab die ersten Buchstaben der Befehlssequenz in das Bedienfeld ein.


  »Salyavin soll frei sein«, flüsterte er.


  »Äh, entschuldige, dass ich schon wieder störe, Skagra«, sagte plötzlich eine Stimme, die Stimme des Mannes, den sich Romana herbeigewünscht hatte. »Aber das würde ich an deiner Stelle wirklich nicht tun.«


  Skagras Kopf fuhr herum. Der Kopf des Kraagkommandanten fuhr herum. Romana drehte langsam und lächelnd den Kopf. Dann öffnete sie die Augen.


  Im Türrahmen standen der Doktor, K-9 und – unglaublicher- und unmöglicherweise – der absolut und definitiv tote Professor Chronotis. Romana hätte sich niemals getraut, diesen Wunsch zu äußern. Aber wie schön war es, diesen netten, alten Mann wiederzusehen.


  »Dok-tor«, gurgelte Skagra, in dessen Augen ein deutlich wahrnehmbares, irres Funkeln stand und dessen Nerv oberhalb der rechten Schläfe gefährlich stark klopfte.


  »Nun, wenn er es nicht ist, dann jemand sehr Gutaussehendes, der seinen Schal trägt«, sagte der Doktor und trat in die Zelle. Er klopfte Romana leicht auf den Rücken. »Hallo Romana, nicht tot, wie ich sehe. Sehr schön.« Er warf einen Blick auf die drei Gefangenen, die wie Zombies umherschlurften. »Nette Party, Skagra. Ich halte nicht viel von denen, die sind ja schon halb tot. Außerdem sollte man bei der Gästeliste immer auf eine gesunde Mischung zwischen Bösen und Nichtbösen achten, finde ich.« Er nickte dem Kraagkommandanten zu. »Dein Türsteher ist auch nicht der beste. So, möchte mir jemand Chips anbieten?«


  Chronotis drängte sich mit überraschender Geschicklichkeit an dem scheinbar lässigen Doktor vorbei. »Skagra, nein! Sie dürfen Salyavin nicht befreien!«


  Skagra gab dem Kraagkommandanten mit einer knappen Geste einen Befehl. Der Kraag stapfte wütend auf die Eindringlinge zu und streckte die glühende Klaue aus. Die starke Hitze zwang Chronotis, zurückzuweichen. Er stolperte dem Doktor in die Arme.


  »Sie kommen zu spät!«, schrie Skagra. Er gab den letzten Buchstaben der Befehlssequenz ein und trat mit leuchtenden Augen zurück. »Salyavin ist frei!«, schrie er.


  Der Zellenmechanismus klirrte.


  Kryogenisches Gas wurde aufgewirbelt.


  Die schwere Tür öffnete sich knarrend.


  Romana achtete instinktiv auf die Reaktion des Doktors. Zu ihrer Überraschung wirkte er gelassen und leicht amüsiert.


  Die Tür öffnete sich vollständig.


  Die Zelle war leer.


  Skagra starrte hinein. Er schien etwas durch das sich rasch auflösende Gas zu sehen. Dann stieß er einen animalischen Schrei aus und ging in die Knie. Die Kugel rutschte ihm aus der Hand schwebte scheinbar verwirrt neben ihm.


  »Manche Wünsche sollten sich nie erfüllen«, sagte der Doktor beinahe mitleidig.


  »Salyavin …«, flüsterte Skagra mit gebrochener Stimme. »Wo ist Salyavin?«


  Der Doktor schob Romana, K-9 und den Professor sanft vor. Der Kraagkommandant, den die Wendung zu überfordern schien, ließ ihn gewähren.


  Romana warf an Skagra vorbei einen Blick in die Zelle, in der der Große Geisteskriminelle hätte liegen sollen. Doch da war nur ein Zettel, der mit einer Reißzwecke an der Rückwand befestigt worden war. Romana stieß den Atem aus, als sie die Nachricht las.


  Es war der ausgestreckte Mittelfinger Rassilons, die schwerste und obszönste Beleidigung des dunklen Zeitalters. Darunter stand in Altem Hochgallifreyisch:


  HA HA HA, ____1 EUCH! IN LIEBE SALYAVIN X


  »Das kann nicht sein«, winselte Skagra. »Mein Lebenswerk … das Universalbewusstsein …«


  Der Doktor half Skagra sanft auf. »Der Traum ist zu Ende«, sagte er fast schon betrübt. »Der Große Salyavin hat uns alle zum Narren gehalten. Er ist schon vor Jahrhunderten aus Shada geflohen.«


  Skagra fiel dem Doktor beinahe in die Arme. Tränen liefen über seine Wangen.


  »Helfen Sie mir«, heulte er. »Bitte … helfen Sie mir, Doktor …«


  »Keine Sorge«, sagte der Doktor mit einem Blick auf Romana, Professor Chronotis und K-9. »Niemand muss sich mehr Sorgen machen.«


  [image: image]


  Skagras verzweifeltes Schluchzen wurde lauter.


  Der Doktor klopfte ihm auf den Rücken. »Schon gut. Es hätte wahrscheinlich ohnehin nicht funktioniert. So unter uns, Skagra: Mit dieser kleinen Kugel das Bewusstsein aller im All zu übernehmen hätte sehr, sehr lange gedauert, wahrscheinlich länger als unser gutes, altes Universum noch hat. Ich glaube, du hast das nicht richtig durchdacht.«


  Chronotis war an dem Kraag vorbeigeschlurft und betrachtete die leere Zelle. Er zog den Doktor am Ärmel. »Ist es jetzt wirklich vorbei, Doktor?«


  Der Doktor nickte. »Ja, Professor Chronotis.« Er lächelte den kleinen, alten Mann warmherzig an. »Wir räumen noch ein bisschen auf, besorgen dem armen Skagra hier die Hilfe, die er so dringend benötigt, bringen diese charmanten Herrschaften …« Er zeigte auf die Uralten Gesetzlosen. »… wieder ins Bett, und dann denke ich, dass Shada ein Geheimnis bleiben kann, so wie Salyavin es beabsichtigt hatte. Dann gehen wir alle nach Hause, trinken Tee und essen Gebäck.«


  »Wie Salyavin es beabsichtigt hatte?«, hakte Romana nach.


  »Er war schließlich der Große Geisteskriminelle«, sagte der Doktor. »Und was für eine Flucht er sich geleistet hat. Er ist nicht nur abgehauen, er hat seine Wärter dazu gebracht, ihr eigenes Gefängnis zu vergessen.«


  Chris Parsons hastete durch die langen, tiefroten Gänge. Endlich würde er sich beweisen, endlich würde er sich als nützlich erweisen und endlich würde er dem Universum im Allgemeinen – und Clare im Besonderen – zeigen, dass er keine Niete war. Ihm konnte man kein X für ein U vormachen, was auch immer das hieß.


  Er hörte laute Stimmen vor sich und lief auf sie zu.


  »Aber Doktor«, hörte er Romana sagen, »wo ist Salyavin? Dass jemand mit so viel Macht frei im Universum herumläuft, ist ein schrecklicher Gedanke.«


  Chris bog um die Ecke und ging durch die offen stehende Tür. Der Anblick, der sich ihm bot, war verwirrend. Drei Zombies schlurften in orangefarbenen Tuniken umher. Ein reglos dastehender Kraag sah so aus, als würde er den Sinn seines Lebens hinterfragen. Romana und K-9 sahen den Doktor an, der aus irgendeinem unvorstellbaren Grund Skagra wie ein verängstigtes Kleinkind in den Armen hielt. Über ihnen schwebte die Kugel ziellos umher.


  »Mach dir keine Gedanken wegen Salyavin, Romana«, sagte der Doktor. »Der ist wahrscheinlich längst tot.«


  Chris lief auf den Doktor zu und wedelte warnend mit den Armen. Alle Blicke richteten sich auf ihn. »Salyavin«, rief er atemlos.


  Der Doktor wurde plötzlich ernst und hob warnend die Hand. »Bristol, nein!«, donnerte er.


  Zum exakt gleichen Zeitpunkt richtete Chris den Zeigefinger auf Professor Chronotis und schrie manisch: »Er ist es! Der Professor! Er ist nicht der Professor! Er ist Salyavin!«


  Schockierte Stille setzte ein.


  Dann nahm Skagra langsam den Kopf von der Schulter des Doktors. In seinen Augen glitzerten keine Tränen mehr, dafür aber Hoffnung und teuflisches Verlangen. Er sah Professor Chronotis an.


  »Oh, [image: image]!«, sagte der Doktor.


  1 Dieses ungeheuer flexible Wort lässt sich leider nicht aus dem Alten Hochgallifreyisch in eine irdische Sprache übersetzen. Grob gesagt vermittelt es Abneigung, Verachtung und extreme Verärgerung, eingeschnürt in ein obszönes, linguistisches Paket, das viel unhöflicher ist, als es sich die Leser dieses Buchs in ihren kühnsten Fantasien ausmalen könnten. Aus diesem Grund wurde es auch aus der Matrix gelöscht.


  TEIL SECHS


  INS BUCH GERUFEN
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  Einen Moment herrschte Stille. Auf sie folgte ein Moment der totalen Verwirrung, denn auf einmal geschah alles gleichzeitig.


  Skagra riss sich vom Doktor los und befahl seine Kugel aufgeregt zu sich.


  Professor Chronotis nahm seine Brille ab und starrte Skagra vielsagend an.


  Der Doktor schrie: »K-9, die Kugel! Zerstöre sie!«


  Der Kraagkommandant straffte sich männlich.


  Die Kugel raste auf Professor Chronotis zu.


  K-9 schoss einen brutzelnden, roten Strahl auf die Kugel ab.


  Die Kugel zerplatzte, aber sie zersplitterte nicht. Sie teilte sich. Auf einmal gab es zehn Kugeln, kleiner als das Original, aber ansonsten identisch.


  Eine der kleinen Kugeln heftete sich an Professor Chronotis’ Stirn. Der Professor sank schmerzerfüllt auf die Knie. Die Brille fiel ihm aus der Hand.


  Der Doktor wollte zu seinem alten Freund laufen, doch die anderen Kugeln versperrten ihm den Weg.


  »Salyavin!«, schrie Skagra. »Endlich erfüllt sich mein Schicksal!« Er zeigte auf die Kugel, die an der Stirn des Professors hing, und bellte: »Komplette Extrahierung! Durchbrich seine Barrieren! Entferne Salyavins Bewusstsein!«


  Zu diesem Zeitpunkt fragte sich Chris, ob er etwas falsch gemacht hatte.


  Der Professor schrie ein letztes Mal schmerzerfüllt.


  Auf einmal richtete er sich mit bemerkenswertem Geschick auf und wandte sich Skagra zu. Sein Gesicht war ausdruckslos, die Kugel klebte an seiner Stirn.


  Professor Chronotis’ Augen waren tintenschwarz.


  Dann tat Skagra etwas, das noch niemand je zuvor gesehen hatte. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Die emotionale Reaktion war ebenso extrem wie sein tränenreicher Zusammenbruch. Romana trat angewidert einen Schritt zurück.


  Sein Gelächter endete ebenso abrupt, wie es eingesetzt hatte. »Also, Doktor«, sagte Skagra so gefasst wie immer, »dann werde ich Ihnen den Beginn des Universalbewusstseins zeigen.«


  Er machte eine ausladende Handbewegung. Neun Kugeln brachen aus ihrer Formation aus und schwirrten durch den Raum.


  Drei von ihnen hefteten sich an die Stirnen von Subjatric, Rundgar und Scintilla, den Uralten Gesetzlosen. Sie nahmen sofort Haltung an. Ihre Gesichter waren leer, die Augen schwarz.


  Eine weitere Kugel befestigte sich an K-9s Metallkopf. Dessen Augenbildschirm flackerte und färbte sich schwarz.


  Chris war so entsetzt über das, was sich vor ihm abspielte, dass er die Kugel, die auf ihn zuschoss, nicht bemerkte. Als sie sich an seine Stirn heftete, nahm er mit leerem Gesicht und schwarzen Augen Haltung an.


  Und Skagra lachte erneut. Doch dieses Mal hallte das Gelächter aus vielen Kehlen durch den Raum. Es wurde zu einer schrägen Kakophonie, in der kindliche Grausamkeit und Hohn mitschwangen. Alle, die mit einer Kugel verbunden waren, gehörten zu diesem schrecklichen Chor. Der kleine Professor, die Uralten Gesetzlosen, Chris, sogar K-9. Sie lachten und lachten im gleichen Rhythmus wie Skagra. Sie lachten den Doktor und Romana aus.


  Romana suchte Schutz in der Nähe des Doktors. Die lachenden Geistsklaven umringten sie mit schimmernden schwarzen Augen.


  Skagra hörte auf zu lachen.


  Die Geistsklaven hörten auf zu lachen. Ihre Gesichter spiegelten den Triumph in Skagras Miene wider. Selbst K-9 strahlte auf einmal Überlegenheit und Hohn aus.


  Skagra entfernte sich langsam von der leeren Zelle. »Doktor, Romana«, sagte er. »Ich verfüge nun über Salyavins Macht. Sie hatten das Privileg, der Geburt des Universalbewusstseins beizuwohnen. Meine Mission besteht nicht darin, den Tod zu bringen, sondern das Leben.«


  Der Doktor klang angewidert. »Das nennst du Leben?«, fragte er mit einem Blick auf die Sklaven.


  Skagra hob den behandschuhten Zeigefinger. »Sie haben mich nicht ausreden lassen, Doktor. Ja, ich bringe Leben, aber in Ihrem Fall werde ich eine Ausnahme machen.«


  Der Doktor und Romana klammerten sich aneinander, als die Geistsklaven gleichzeitig und mit ausgestreckten Armen auf sie zukamen. Chris, der Professor und K-9 umzingelten sie. K-9 fuhr seinen Nasenlaser aus.


  Ihre eigenen Freunde würden sie töten.


  KAPITEL 64


  Und dann, gerade als Romana die Augen schloss, um sich so würdevoll, wie es einem Time Lord zustand, dem Tod zu stellen, geschah etwas Spektakuläres.


  Sie hörte das Geräusch eines relativen Dimensionsstabilisators – ein altes Modell, das keuchte und krächzte und sich fast die Seele aus dem Leib hustete.


  Und plötzlich fielen sie und der Doktor.


  Romana verabschiedete sich von ihrer Würde und schrie. Es erleichterte sie, dass der Doktor neben ihr das Gleiche tat.


  Sie konnte diese Erleichterung jedoch nur einen Moment lang spüren, denn ihr Fall endete plötzlich mit einem dumpfen Fummf. Sie und der Doktor landeten überraschend weich.


  Sie öffnete die Augen und war sprachlos. Sie saß auf einem Sofa. Neben ihr auf dem Sofa saß der Doktor. Das Sofa stand gegenüber einer Tür, die den Eingang zu Professor Chronotis’ Arbeitszimmer darstellte.


  Eine recht hübsche, junge Menschenfrau stand vor einer abgenutzten, alten Konsole, anscheinend gallifreyischen Ursprungs, und bediente gekonnt die Instrumente. Vor ihr hatte sich ein blinkender Scannermonitor aus der Konsole geschoben. Darauf sah man die Gefängniszelle, Skagra und seine schrecklichen Begleiter.


  »Danke, Clare«, sagte der Doktor.


  Die junge Frau sagte nichts. Entsetzt betrachtete sie den Bildschirm.


  Skagra bahnte sich verärgert einen Weg durch die Geistsklaven. »Was ist das?«, fragte er und zeigte auf die Holztür, die auf einmal im Zellenboden entstanden war. Sie war aufgeschwungen, hatte den Doktor und Romana verschlungen und sich dann selbständig wieder geschlossen.


  Der Kraagkommandant, der als einziger Anwesender außer Skagra noch über seinen Verstand verfügte, wenn man den denn so nennen wollte, antwortete: »Da drin ist der Doktor, Herr.«


  Skagra lächelte. Ihm wurde klar, dass er die Antwort bereits kannte. Dank der Matrix der Kugeln konnte er auf den Geist des netten, alten Professors Chronotis, der in Wirklichkeit Salyavin war, zugreifen. Jetzt wusste er alles, was es über die nun nicht mehr rätselhafte Tür zu erfahren gab.


  Der Kraagkommandant zeigte auf die Tür. Sein Arm glühte rot. »Soll ich sie zerstören, Herr?«


  Skagra schüttelte den Kopf. »Es wird dir nicht gelingen, die äußere Plasmahülle einer TARDIS zu durchdringen, auch wenn diese TARDIS schon uralt und längst überholt ist.«


  Die Wut und Enttäuschung, die er dank der Flucht des Doktors spürte, drohte, ihn zu überwältigen. Doch die neuen Gedanken, die er in der Matrix der Kugel wahrnahm, beruhigten ihn sofort wieder.


  Er macht sich nie die Mühe, sich einen Plan auszudenken, las er in den Gedanken des Menschen Parsons. Die Wahrscheinlichkeit, dass Doktor-Master das Universalbewusstsein besiegt, liegt bei unter 0,000000000013 Prozent, sagte das Computerbewusstsein von K-9 in seinen Gedanken. Der Time Lord stellte keine Bedrohung dar.


  »Der Doktor«, sagte Skagra nachdenklich und wandte sich dabei an den Kraagkommandanten. »Ein lächerlicher, kleiner Mann. Ein Nadelstich der Irrelevanz. Soll er sich mit seinen Tricks amüsieren. Er ist wie ein winziges Insekt, das alles tut, um seiner unausweichlichen Ausrottung zu entgehen. Wir kehren zur Kommandostation zurück.«


  Er verließ die Zelle und führte die anderen zurück zur TARDIS des Doktors. Seine Befehle galten nur den Kraags. Seine Geistsklaven folgten ihm ruhig und automatisch. K-9 war der Letzte.


  Clare starrte immer noch eindringlich auf den Scannermonitor in der Ecke des Arbeitszimmers. »Sie gehen«, sagte sie, als sie sah, wie Skagra und seine Sklaven, zu denen auch der schwarzäugige Chris Parsons gehörte, die Zelle verließen.


  »Keine Sorge, Clare«, rief der Doktor ihr vom Sofa aus zu. »Wir werden Chris und die anderen retten.«


  Clare bemerkte, wie Romana den Doktor warnend ansah, so als wolle sie Mach keine überstürzten Versprechungen sagen. Dann bemerkte Romana Clares Blick und lächelte zuversichtlich. Clare wusste nicht, was sie von Romana halten sollte. Sie benahm sich wie eine Person, die glaubte, schlauer als alle anderen zu sein, dabei aber nicht bemerkte, dass die anderen erkannten, dass sie sich für schlauer hielt. Doch das war nur von untergeordneter Bedeutung. Momentan konnte Clare nicht aufhören, an Chris zu denken.


  Der Doktor hatte Romana rasch über all die unglaublichen Ereignisse aufgeklärt, die sie während ihrer Gefangenschaft verpasst hatte.


  Clare wollte sich an der Diskussion beteiligen, und da der Professor – oder Salyavin oder wer auch immer er war – die Wissenschaft der Zeitmechanik in ihr Bewusstsein implantiert hatte, glaubte sie auch, dazu in der Lage zu sein. Doch ihr menschlicher Teil erschauderte beim Gedanken an Chris’ freundliches, albernes Gesicht, das so leer gewesen war, und beim Gedanken an seine sanften braunen Augen, die sich pechschwarz gefärbt hatten. Also schwieg sie und steuerte die TARDIS weg von Shada, während sie den Zeitpfadindikator auf Spuren der zweiten TARDIS überprüfte. Die schien auf dem Weg zurück zur Kommandostation zu sein.


  Romana schüttelte den Kopf und nippte an ihrem Tee. »Professor Chronotis ist also Salyavin«, sagte sie. »Du hast mir einiges erzählt. Wieso fällt es mir so schwer, ausgerechnet das zu glauben?«


  »Das ist nur natürlich«, sagte der Doktor. »Er ist ein netter, alter Mann. Du magst ihn. Ich mag ihn. Er ist ganz sicher nicht der Schurke, den uns die Time Lords vorgegaukelt haben.«


  »Und noch etwas«, sagte Romana. »Skagra hat versucht, Salyavins Verstand an sich zu bringen. Aber er hatte den des Professors ja bereits ausgesaugt. Wenn also Salyavin der Professor war …«


  »Eine unglaubliche, mentale Disziplin«, sagte der Doktor. »Er überließ der Kugel den Chronotis-Teil seines Bewusstseins, hielt den Salyavin-Teil jedoch fest. Diese Anstrengung hat ihn umgebracht.« Er dachte einen Moment nach. »Ich glaube, dass der Professor selbst vergessen hatte – oder entschied, zu vergessen – dass er Salyavin war. All die Vergesslichkeit, die Trotteligkeit und Senilität waren die perfekte Tarnung für ihn selbst und für andere. Es gab genügend Hinweise.«


  »Wann wurde dir das klar, Doktor?«, fragte Clare.


  »In dem Moment, als ich seine TARDIS betrat und erkannte, dass es sich um eine TARDIS handelte, nachdem Bristol und ich von dem Asteroiden entkommen waren«, sagte der Doktor. »Ich tat natürlich so, als wäre ich ahnungslos, aber von diesem Zeitpunkt an war das offensichtlich. Eigentlich sogar schon vorher.«


  »Nicht für mich«, sagte Romana.


  »Oder mich«, sagte Clare.


  »Denkt doch mal nach.« Der Doktor nickte Romana zu. »Die Nachricht, die der Professor an die TARDIS geschickt hat. Er schien sie vergessen zu haben. Er hat sogar behauptet, jemand anderes könnte sie geschickt haben.«


  Romana erwiderte sein Nicken. »Du hast recht«, sagte sie. »Ein anderer hatte sie geschickt. Salyavin!«


  »Und dann folgte ein Hinweis auf den nächsten«, fuhr der Doktor fort. »Erstens besaß er eine geheime TARDIS, diese hier. Zweitens gab es darin ein Notprogramm – ein sehr gefährliches, um nicht zu sagen kriminelles Programm – das ihn wieder zum Leben erweckte. Dann wurde diese charmante, junge Dame …« Er lächelte Clare an. »… auf einmal schneller zu einer Zeitmechanikexpertin, als ich Zeitmechanikexpertin sagen kann. Er ließ Clare mit all diesem Wissen zurück, für den Fall, dass wir gerettet werden mussten. Ich tat so, als würde mir all das nicht auffallen. Also gut, dachte ich, man sollte keine schlafenden Salyavins wecken, dachte ich. Und vergesst nicht, dass ich den Professor, wer auch immer er früher war, kenne. Ich war gewillt, sein großes Geheimnis zu bewahren.«


  »Und dann stürmt Chris rein und plappert alles vor Skagra aus«, sagte Clare. »Was für ein Idiot! Ich könnte ihn umbringen!«


  »Nein, das könntest du nicht, Clare, du liebst ihn«, sagte der Doktor beiläufig.


  »Wirklich?«, fragte Romana. Sie klang überrascht. »Wieso denn das?«


  Tränen traten Clare in die Augen. »Woher weißt du das?«, fragte sie den Doktor.


  Der Doktor hustete und hob den Zeigefinger. »Die Hinweise waren deutlich zu erkennen. Erstens, und wahrscheinlich bemerkst du das nicht einmal, hebt sich deine Stimme um eine Zehntel Oktave, wann immer du seinen Namen erwähnst, und deine Augen …«


  Romana hustete. »Das ist sicherlich sehr faszinierend, aber was ist mit Skagra?«


  Clare war froh über den Themenwechsel. »Was sollen wir denn gegen ihn ausrichten?«, fragte sie Romana herausfordernd.


  Romana hob die Schultern. »Er hat uns bis jetzt jedes Mal geschlagen.«


  Der Doktor nickte düster. »Mir hat es Spaß gemacht, all die anderen Dinge zu erklären«, protestierte er. »Können wir nicht damit weitermachen? Das lenkt mich so gut von der unmittelbar bevorstehenden, gewaltigen, universellen Bedrohung ab.«


  »Nein«, sagten Romana und Clare gleichzeitig. Das Lächeln, mit dem Romana Clare bedachte, wirkte warmherziger und ehrlicher als zuvor.


  »Also gut.« Der Doktor seufzte tief. Er ließ sich wieder auf das Sofa fallen. »Fassen wir zusammen. All die Bewusstseine, die Skagra gestohlen hat, befinden sich nun im Schmelztiegel der Kugelmatrix, wo auch sein eigenes ist. Sie handeln wie ein Bewusstsein und werden von ihm gesteuert. Und da Salyavins Verstand sich auch dort befindet, kann Skagra theoretisch jeden anderen aussaugen und steuern. Jeden im Universum.«


  »Das Universum ist ziemlich groß«, widersprach Clare.


  »Und die Kugeln lassen sich dank der Genialität des verstorbenen Professors Akrotiri unendlich oft teilen«, sagte der Doktor. »Skagra kann sie von seinem Asteroiden in Massen auf das Universum loslassen wie eine hochansteckende, allmächtige Krankheit. Sein Verstand wird universell und unbesiegbar sein.«


  Eine entsetzte Stille trat ein.


  Dann sagte Romana ruhig: »Doktor?«


  »Ja?«, sagte der Doktor desinteressiert. »Ich hoffe, du wirst etwas Wundervolles und Positives sagen, dafür habe ich euch Mädchen schließlich.«


  »Darf ich dich an etwas erinnern?«


  »Ja«, sagte der Doktor vorsichtig. Sein Blick wandte sich ihr zu. Er hoffte wider besseres Wissen.


  »Alle Bewusstseine, die Skagra gestohlen hat, befinden sich im Schmelztiegel, der Matrix der Kugel«, sagte Romana.


  Der Doktor schnaubte und fuhr sie an: »Ja, Romana, ich denke, das haben wir etabliert. Um genau zu sein, habe ich das gerade gesagt, und du musst mich nicht an etwas erinnern, das ich gerade gesagt …«


  »Das bedeutet, dass auch eine Kopie deines Bewusstseins darin ist«, unterbrach Romana ihn rasch und freundlich, so als spiele sie eine Trumpfkarte aus.


  »Natürlich ist es das. Wir haben auch das etabliert und …«, sagte der Doktor ungeduldig, wurde dann aber plötzlich ganz still. Clare sah, wie mehrere Gefühle innerhalb von nur einer Sekunde über sein Gesicht glitten.


  Er stand auf. »Romana?«, sagte er beiläufig.


  »Ja. Doktor?«, sagte sie ebenso beiläufig.


  Der Doktor griff in eine seiner Taschen und nahm einen goldenen Orden heraus, der an einem mehrfarbigen Band hing. Vorsichtig und fast schon formell heftete er ihn an die Brust ihres Kleides.


  In großen roten Buchstaben stand darauf:


  ICH


  BIN


  EIN


  GENIE


  KAPITEL 65


  Skagra genoss das Universalbewusstsein. Seine behandschuhten Hände glitten beinahe instinktiv über ein Segment der Konsole im Kontrollraum der TARDIS. Die anderen Segmente wurden von Chronotis, Chris, Subjatric, Rundgar und Scintilla bedient. Die Kugeln hafteten noch an ihren Stirnen, und sie wussten genau, wie man die TARDIS des Doktors bediente. Sie kannten jede Eigenheit der alten Maschine. K-9, an dessen Kopf eine kleine Kugel saß und dessen Augenbildschirm schwarz war, kreiste durch den Kontrollraum. Den Nasenlaser hatte er aggressiv ausgefahren. Der Kraagkommandant beobachtete das alles mit versteinerter Miene, so wie immer.


  Dies, dachte Skagra, ist nur der Anfang. Von der Kommandostation aus würde er eine mächtige Flotte, bestehend aus kleinen, mit Kraags bemannten Schiffen starten. In jedem würde sich ein Fragment der unendlich teilbaren Kugel befinden. Sie waren bereits startklar und warteten auf seinen Befehl. Er hatte sich diesen Asteroiden nicht zufällig ausgesucht. Er lag perfekt, nahe den Hauptverkehrswegen der großen, galaktischen Zivilisationen. Die Kraags würden jeden Widerstand ersticken. Sie fühlten keinen Schmerz, sie waren praktisch unzerstörbar und würden außerdem – was sehr gut durchdacht war – als Ablenkung dienen, während die winzigen Kugeln ihrer Arbeit nachgingen.


  Als Erstes würde das Universalbewusstsein, und der Gedanke bereitete ihm jetzt schon Freude, Gallifrey übernehmen. Der Widerstand der Time Lords (oder der von allen anderen im Universum) würde zwecklos sein. Die Kugel war unzerstörbar. Sie würde sich einfach teilen und vermehren und sich auf dem ganzen Planeten der Time Lords ausbreiten wie Löwenzahnsamen. Die uralte Macht von Gallifrey und all das Geheimwissen seiner trägen Bewohner würden ihm gehören.


  Und dann würde sich das Universalbewusstsein durch Raum und Zeit ausbreiten. Die Kugeln, die nun kleiner als die winzigsten Naniten waren, würden ihre Arbeit ungesehen und unbedroht fortsetzen. Skaro, Telos, Sontar, all diese sogenannten mächtigen Reiche würden sich seinem überlegenen Willen beugen müssen.


  Dann konnte die wahre Arbeit des Universalbewusstseins beginnen. Jede Intelligenz, jede Ressource würde eingesetzt werden, um die Schöpfung nach Skagras Willen neu zu ordnen.


  Erst mal musste aufgeräumt werden. So viele Sonnensysteme hatten sich auf wirre und zufällige Weise gebildet. Er würde sie mit seinem neuen Wissen umformen, bis sie in einem ordentlichen, präzise angeordneten Gittersystem nebeneinander lagen. Die Leute dort würden ihre neuen Leben in einem präzise angeordneten Gittersystem leben.


  Dann würde das Universalbewusstsein sich der drohenden Entropie stellen. Es würde eine Lösung für das scheinbar unüberwindbare zweite Gesetz der Thermodynamik finden. Skagra würde dafür sorgen, dass der Zerfall und die ewige Dunkelheit ausblieben.


  Das Universum und Skagras Universalbewusstsein würden ewig währen. Nichts konnte ihn jetzt noch aufhalten!


  KAPITEL 66


  Trotz ihres Crashkurses in Temporalmechanik konnte Clare dem Plan, den Romana und der Doktor ausgearbeitet hatten, kaum folgen. Sie verstand ihn in Grundzügen – er beinhaltete gefährliche Manöver im Raumzeitstrudel – aber die Details erschlossen sich ihr nicht. Doch alles, mit dem man Chris eventuell aus den Händen Skagras befreien konnte, musste zumindest versucht werden.


  Vielleicht konnte sie dem Plan deshalb nicht folgen, dachte Clare. Der Doktor und Romana waren in der Lage, sich Sorgen um das Universum zu machen, doch für sie war es einfach zu groß. Ihre menschlichen Gefühle beschränkten sich auf den armen Chris, den sie retten und dann mit Küssen ersticken wollte. Das Leben war zu kurz, und die Anwesenheit eines Time Lords, der fast 800 Jahre alt war, bestätigte sie nur noch in dieser Ansicht.


  »Das wird ziemlich haarig, oder?«, fragte der Doktor beinahe frivol.


  »Das wird schrecklich gefährlich«, sagte Romana eindringlich.


  Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Nur ein bisschen.«


  Romana seufzte tief. »Doktor, das wird ganz schrecklich gefährlich für dich. Um genau zu sein, ist die Wahrscheinlichkeit, dass du das schaffst, so gering wie die …« Sie brach nachdenklich ab.


  »Die Wahrscheinlichkeit ist so gering wie die von was?«, fragte der Doktor.


  Romana gab auf. »So gering wie die von etwas, das eine wirklich geringe Wahrscheinlichkeit hat.«


  Der Doktor lächelte wie ein Kind, das seinen Geburtstag feiert. »Wirklich? Dann muss ich wohl ganz, ganz tapfer sein, oder?«


  »Doktor!«, schrie Romana ihn an. Clare sah erstaunt, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Anscheinend konnte sie sich doch Sorgen um den Einzelnen machen und nicht nur um das große Ganze. »Das ist nicht witzig!«


  Der Doktor knuffte Romana leicht in die Schulter. »Hör zu«, sagte er freundlich. »Ich kann deinen Teil erfüllen, wenn du meinen erfüllst.«


  Romana schniefte und lächelte dann. »Ich werde es versuchen.«


  Der Doktor berührte den Orden an ihrer Brust. »Vergiss nicht, dass du ein Genie bist.«


  Der Doktor wandte sich an Clare. »Clare?«


  »Ja, Doktor?«, sagte Clare aufmerksam.


  Der Doktor zeigte auf die Konsole. »Hast du meine TARDIS schon im Visier?«


  Clare las die Koordinaten vom Zeitpfadindikator ab. »Sie ist auf unserem Vektor. Wir haben Shada zwar als Erste verlassen, aber ihre relative Geschwindigkeit ist höher als unsere.« Clare verlegte die Darstellung des Indikators auf den Hauptscanner. Das Bild auf dem Monitor zeigte zwei Punkte. Der, der die TARDIS des Professors darstellte, befand sich etwas hinter der TARDIS des Doktors.


  »Also gut«, sagte der Doktor. Er bat Romana mit einer Geste, an die Konsole zu treten, und hustete. »Zuerst müssen wir sie einholen.«


  Romana und Clare griffen nach demselben Hebel. Ihre Blicke trafen sich, und Clare beschloss, nicht nachzugeben. Schließlich verstand sie dank Chronotis’ Wissen die Eigenheiten von dessen TARDIS beinahe instinktiv.


  Romana nahm die Hand widerwillig vom Hebel.


  Clare zog daran.


  Ein Ruck. Das Zimmer des Professors erbebte. Der Doktor, Clare und Romana wurden von den Beinen gerissen.


  Clare stand auf, als sich das Zimmer beruhigte. Der Scannermonitor zeigte, dass die beiden Punkte einander deutlich näher gekommen waren.


  »Gute Arbeit!«, rief der Doktor. »Und nun zu Phase zwei. Ihr beide werdet, wobei ihr nett zueinander seid und als Team arbeitet, vielen Dank auch, das Kraftfeld dieser TARDIS ausdehnen.«


  Clare stieß den Atem aus. »Das ist Wahnsinn!« Die Vorstellung entsetzte den beeinflussten Teil ihres Verstands. »Ich meine … das ist schrecklich gefährlich.«


  Romana schlüpfte an ihr vorbei und bediente die Kraftfeldsteuerung. »Das habe ich ja versucht ihm zu erklären«, sagte sie. »Und das ist erst der Anfang seines Plans.« Sie lächelte Clare ein wenig verzweifelt an. »Aber wir haben keine andere Wahl.«


  Ein rotes Licht blinkte an dem Teil der Konsole, der Chris Parsons zugewiesen worden war. Skagra sah das durch die Kugelmatrix, da er nun alles sehen und spüren konnte, was seine Geistsklaven, die nur noch Verlängerungen seines eigenen Bewusstseins waren, erlebten.


  »Strudelturbulenzen«, sagte er. »Unwichtig.«


  Die TARDIS zitterte leicht.


  Der Doktor stand an der Tür von Professor Chronotis’ Räumlichkeiten. Dann dachte Clare, dass es besser wäre, die Zimmer als Professor Chronotis’ TARDIS zu bezeichnen. Oder Salyavins TARDIS, wenn man bedachte, dass der Professor ja in Wirklichkeit Salyavin war. Oder dessen Geist. Oder mittlerweile ein Zombiegeist von … Clare gab auf.


  »Bereit?«, rief der Doktor.


  »Ja«, sagten Clare und Romana gleichzeitig. Ihre Hände schwebten über zwei besonders großen Hebeln an der Konsole.


  »Also dann«, sagte der Doktor, der deutlich weniger frivol und gelassen wirkte als zuvor. »Dehnt das Kraftfeld durch die Tür nach draußen aus …« Er machte eine Pause und hielt sich am Türrahmen fest. »Jetzt!«


  Romana und Clare legten die Hebel um.


  Wäre es einem Wesen möglich gewesen, in dem heulenden Raumzeitstrudel zu existieren und hätte es sich zufällig in der Nähe des »Ortes« befunden, an dem die beiden TARDISe dicht nebeneinander hingen, dann wäre es Zeuge eines unglaublichen Anblicks geworden.


  Eine kleine georgianische Erdgeschosswohnung schien sich einer Polizeinotrufzelle aus den 1950ern zu nähern.


  Auf einmal leuchtete die Tür der Wohnung weiß auf. Das Licht dehnte sich langsam zu der Polizeinotrufzelle aus und bildete dabei einen schimmernden, rechteckigen Tunnel, der sich Stück für Stück der alten, blauen Zelle näherte.


  Skagra zuckte zusammen, als ein Funkenregen über der Konsole niederging. Die Funken schossen wie ein winziges Feuerwerk aus dem synchronischen Rückkoppelungsfeld. Durch die Kugelmatrix konnte er auf das Wissen des Doktors zugreifen und erkannte, dass er sich deswegen keine Sorgen machen musste. So etwas geschah wohl ständig. Skagra zweifelte nicht daran.


  Die Hände der Geistsklaven flogen über die anderen fünf Segmente der Konsole. Sie runzelten im gleichen Moment wie Skagra die Stirn.


  »Was stimmt nicht, Herr?«, fragte der Kraagkommandant, der als Einziger nicht in Skagras Gedanken einbezogen war.


  »Ein äußerer Einfluss«, zischte Skagra. Er musste nicht auf die Bewusstseine der Time Lords in der Kugelmatrix zurückgreifen. Er wusste auch so, dass es dafür nur eine Erklärung gab. »Da ist noch etwas anderes im Raumzeitstrudel.« Er betätigte den Schalter des Scannermonitors mit Rundgars Händen.


  Die Lamellen öffneten sich.


  Skagra stieß ungewollt einen frustrierten Schrei aus.


  Ein Teil des St. Cedd’s Colleges hüpfte unstet neben ihnen her. Ein helles, weißes Leuchten strömte aus ihm heraus.


  Im Scanner der verfolgenden TARDIS sah man das Bild von der entgegengesetzten Seite. Alles in den Räumlichkeiten des Professors klapperte und summte wie eine neurotische Stimmgabel. Die alte Maschine tat ihr Bestes, um der Belastung standzuhalten. Auch Clares Zähne klapperten. Die Luft schien zu vibrieren und zu schimmern.


  Der Doktor, der durch das Schlüsselloch der Tür sah, lachte leise, als das Zimmer mit einem dumpfen Schlag zur Ruhe kam. »Ha, wir haben sie! Die Verbindung steht! Gut gemacht, Romana, gut gemacht, Clare, gut gemacht, ich, weil ich überhaupt erst auf die Idee gekommen bin.«


  »Der schwierige Teil kommt noch«, sagte Clare.


  Romana runzelte die Stirn, als sie das Konsolendisplay betrachtete. »Vielleicht auch nicht. Das Kraftfeld ist sehr instabil.«


  Clare starrte verwirrt auf das Bild, das sie auf dem Scannermonitor sah. »Was verfolgen wir denn da? Das sieht ja aus wie eine Polizeinotrufzelle!«


  »Und wir fliegen in einem Stück Universität herum«, sagte der Doktor grinsend. »Man gewöhnt sich daran.«


  Skagra betrachtete ein ähnliches Konsolendisplay. »Das Kraftfeld wird bereits schwächer«, sagte er dem Kraagkommandanten. Er konsultierte den Verstand von K-9. »Ich schätze, dass das Feld in rund achtundfünfzig Sekunden zusammenbrechen wird.«


  »Romana! Schalte das Strudelschutzsystem rund um die Tür ab«, drängte der Doktor. Seine Hand schloss sich bereits um den Türknauf.


  Clare starrte auf diese Hand. Ihr wurde übel. Die Tür der TARDIS im Strudel zu öffnen, war nicht nur dumm, sondern fast schon selbstmörderisch. Die Zeitwinde würden bestimmt hereinwehen und sie alle ins Nichts reißen.


  Romana schaltete das Schutzsystem ab und rief: »Viel Glück, Doktor!«


  Der Doktor nickte ihr zu, lächelte Clare kurz an und drehte den Türknauf. Die Tür ließ sich leicht öffnen, und der Doktor schlenderte gelassen in den Raumzeitstrudel, so als wäre das nicht aufregender als ein Morgenspaziergang.


  Eine Sekunde lang sah Clare das helle Leuchten des Kraftfelds vor ihm. Es wirkte wie ein schimmernder und, ehrlich gesagt, wackliger Gang, der sich durch den kreischenden, kochenden Strudel erstreckte.


  Dann knallte die Tür zu.


  Skagra beobachtete auf dem Scannermonitor ungläubig, wie der Doktor durch den leuchtenden Lichttunnel rannte, der die beiden TARDISe miteinander verband.


  »Ein sinnloses Unterfangen, Doktor«, sagte er. Aber er nahm den Blick nicht vom Monitor.


  Romana und Clare betrachteten den Scanner.


  Der Doktor rannte auf die Türen seiner entführten TARDIS zu. Er bewegte sich so schnell, wie es das schwankende, gewellte Kraftfeld erlaubte. Clare hielt die Luft an, als er stolperte. Doch er fing sich sofort wieder und rannte weiter. Der Doktor streckte verzweifelt den Arm aus. Seine Hand griff nach der festen, blauen Oberfläche, die sich nur knapp außerhalb seiner Reichweite befand.


  Das Kraftfeld um ihn herum flackerte und knisterte unheilverkündend.


  »Wir brauchen mehr Energie«, rief Romana.


  Clare zeigte hilflos auf das Konsolendisplay. »Wir haben nicht mehr Energie!«


  Auf dem Bildschirm wurde der Doktor brutal durchgeschüttelt. Die grausamen Zeitwinde hämmerten auf das schützende Kraftfeld ein. Es konnte ihnen nicht standhalten. Aber er hatte es fast geschafft, nur noch eine Sekunde, und dann …


  Auf einmal explodierte etwas laut im Inneren der Messingkonsole. Clare und Romana wurden zu Boden gerissen. Ein Funkenregen hüllte sie ein. Schwere Bücher stürzten aus den Regalen und schlugen krachend um sie herum auf.


  Clare hob den Kopf, um einen Blick auf den Scanner zu werfen. Ein blendend heller Lichtblitz erfüllte den Bildschirm einen Moment lang. Im nächsten verschwand das Kraftfeld plötzlich.


  Skagra und gezwungenermaßen auch seine Geistsklaven wandten den Blick vom Scanner ab, als das Kraftfeld aufleuchtete.


  Als er wieder hinsah, war der Doktor verschwunden. Die TARDIS des Professors war durch die plötzliche und brutale Trennung der Verbindung davongeschleudert worden. Sie entfernte sich trudelnd.


  Die Steuerung der TARDIS des Doktors reagierte wieder auf die zehn Hände der Geistsklaven, die gleichzeitig die Instrumente bedienten.


  Skagra lächelte, als die TARDIS sich aufrichtete. Die Geistsklaven erwiderten das Lächeln. K-9 wedelte fröhlich mit dem Schwanz.


  Dieses Mal, dachte Skagra zufrieden und gezwungenermaßen taten das auch seine Geistsklaven, war der Doktor definitiv und garantiert tot.


  KAPITEL 67


  Der Doktor lachte und lachte und lachte.


  Er lag in einem Wollbündel auf beruhigend festem Untergrund. Noch beruhigender war die Tatsache, dass es sich um einen weißen, summenden Untergrund handelte. Der Doktor sprang auf, taumelte einen Moment lang und tätschelte dann die Wand, die mit dem ungeheuer beruhigenden, runden Muster seiner TARDIS bedeckt war. »Danke, altes Mädchen«, sagte er. Vielen Dank. Tut mir leid, dass ich durch die Hintertür reinpoltern musste. Aber hast du irgendeine Ahnung, wie es ist, wenn man durch den Raumzeitstrudel reist?« Er hielt inne und tätschelte erneut die Wand. »Natürlich weißt du das, du machst das ja ständig. Aber wenigstens wurdest du dafür gebaut.«


  Er erwartete keine Antwort und war daher auch nur ein bisschen enttäuscht, als er keine bekam.


  »Also gut«, sagte er. »Dann fangen wir mal an.«


  Er sah sich um und bemerkte ebenso erfreut wie erstaunt, dass er im großen Lagerraum der TARDIS gelandet war. Der lag (momentan) rund zehn Minuten vom Kontrollraum entfernt, wenn man schnell ging.


  »Genau hier wollte ich landen«, sagte er grinsend und tätschelte die Wand ein drittes Mal. »Wenn das alles vorbei ist, werde ich dich so richtig verwöhnen, du listige, alte Kapsel, du.«


  Im Lagerraum standen reihenweise hohe Metallregale, die sich in dem schwach beleuchteten Raum beinahe endlos zu erstrecken schienen. In jedem Regal stapelten sich verstaubte Kartons. Manche waren seit Jahrhunderten nicht mehr geöffnet worden. Die Kartons waren vollgestopft mit wichtigen Ersatzteilen und anderen praktischen Dingen, die der Doktor im Laufe der Jahre angesammelt hatte. Zwischen den Regalen standen Kommoden, Schränke und Kisten. Jeder Gegenstand war präzise, aber auch völlig falsch beschriftet.


  Der Doktor machte sich auf die Suche. Schließlich hatte er einen Plan umzusetzen. Als Erstes brauchte er ein Neuralvektometer …


  Er fand fast sofort ein Neuralvektometer. Es lag in einer Kiste mit der Aufschrift »GLÜHBIRNEN«.


  »Gut!«, rief er.


  Als Nächstes stand ein Synchrorelais auf der Liste. Er kramte herum und fand ein Synchrorelais. In einer Schublade, die mit »NÄGEL (VERSCHIEDENE)« beschriftet war.


  »Gut!«, rief er.


  Natürlich fehlte noch ein essenzieller Bestandteil seines Plans: ein Megaphasenunterbrecher. Er kramte herum und fand einen Megaphasenunterbrecher. Er fand ihn unter einigen Einkaufstüten voller fehlerhafter Reaktionszerhacker, die ganz hinten in einem Schrank mit der Aufschrift »ADAPTER (UK-US, US-EU, EU-MARS)« lagen.


  »Gut!«, rief er.


  Der Megaphasenunterbrecher zerfiel in seiner Hand.


  »Schlecht«, rief er.


  KAPITEL 68


  Romana, der die Tatsache, dass sie durch Raum und Zeit geschleudert wurden, nicht das Geringste auszumachen schien, beendete die Reparaturen an den Navigationsinstrumenten der TARDIS und gab die Koordinaten neu ein, während Clare zusah.


  Einen Moment herrschte Stille. Clare und Romana drückten gleichzeitig die Daumen, dann erfüllte auf einmal ein leises Summen den Raum. Die Uhr auf dem Kaminsims erwachte zum Leben und hob und senkte sich erneut.


  »So«, sagte Romana, während sie die letzten Zahlen der komplexen Sequenz eingab. »Jetzt sind wir wie geplant auf dem Weg zu Skagra.«


  Clare biss sich auf die Lippe. Romana wirkte so kompetent und konzentriert. Sie erinnerte Clare an eine unnahbare und schrecklich gut ausgebildete Klassenvorsteherin an einer besonders alten und ehrwürdigen Privatschule. In einer Krise hatte man sie gern um sich, dachte Clare. Wenn man unter diesen schrecklichen Umständen von gern sprechen konnte. Clare war sich nicht sicher, ob Romana ihre nächste Frage hören wollte, aber sie musste gestellt werden.


  Clare atmete tief ein. »Glaubst du, dass der Doktor es geschafft hat?« Sie vermied es, Romana anzusehen, als sie das sagte. Stattdessen betrachtete sie durch eines der Fenster den verzerrten Mahlstrom des endlosen Strudels.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Romana. »Logisch, statistisch und wissenschaftlich betrachtet: definitiv nicht.« Sie lächelte plötzlich. »Aber wir reden hier über den Doktor. Wir müssen davon ausgehen, dass er es geschafft hat, und dem Plan weiter folgen.« Sie las etwas von einer Scheibe ab und warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims, die sich immer noch gleichmäßig auf und ab bewegte. »Wir werden den Asteroiden in fünf Minuten relativer Zeit erreichen.«


  Clare schlug Romana freundschaftlich auf die Schulter. »Eines muss man dir lassen, du bist wirklich cool. Ohne dich hätte mich die Sorge um Chris wahrscheinlich schon in den Wahnsinn getrieben. Und du machst dir tief im Inneren bestimmt ebenso große Sorgen um den Doktor.«


  »Ich mache mir fast immer Sorgen um den Doktor«, sagte Romana lächelnd.


  Clare schluchzte unbeabsichtigt. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß, dass uns das nicht weiterbringt, aber ich liebe Chris schon so lange und ich habe ihm das nie gesagt. Ich habe nie etwas unternommen.«


  Romana legte ihr den Arm um die Schulter. Clare schniefte und sah sie mit einem reumütigen Lächeln an. »Du bist garantiert einfach losgegangen und hast dir den Doktor ohne Umwege geschnappt. Und wer würde das nicht verstehen? Er ist ein toller Mann.«


  Romanas Augen weiteten sich ein wenig. Sie ließ Clare los und nahm eine Packung Taschentücher vom Couchtisch, die sie ihr reichte.


  »Ich glaube, du verstehst die Beziehung zwischen mir und dem Doktor falsch.«


  Clare putzte sich die Nase. »Oh, tut mir leid. Dann seid ihr also nicht verheiratet, oder was auch immer man auf Gallifrey macht?«


  »Wir sind nur Freunde. Und eines hat mich meine Freundschaft mit dem Doktor gelehrt, Clare: Das Universum steckt voller wunderbarer Dinge und unglaublicher Möglichkeiten. Du musst sie mit beiden Händen ergreifen. Und hoffen, dass sie niemals enden.«


  Eine kleine Glocke läutete.


  »Wir sind fast da«, sagte Romana.


  Clare straffte sich und zerknüllte das Taschentuch. »Und wir werden weitermachen wie geplant.«


  KAPITEL 69


  Skagra verließ die TARDIS des Doktors und betrat das Observatorium, von dem aus er ins unendliche All blicken konnte. Der Kraagkommandant und die Geistsklaven folgten ihm.


  Skagra betrachtete die Sterne mit frischem Blick. Mit fünf frischen Blicken. »Ein unendliches Konzert des Geistes«, flüsterte er sich selbst zu.


  Er zeigte auf K-9 und die fünf humanoiden Geistsklaven. Die Kugeln, die an ihren Köpfen hafteten, teilten sich erneut. Aus jeder kleinen Kugel wurden hunderte winzige, fast unsichtbare Kugeln, die einen silberfarbenen Schwarm bildeten. Sechs der winzigen Silberpunkte lösten sich daraus, flogen zurück und hefteten sich wieder an die Stirn der Geistsklaven. Die Kugeln waren nun fast unsichtbar.


  Skagra verfolgte ihren Weg mit dem Teil seines Verstandes, der die Kugelmatrix steuerte. Die mikrobengroßen Partikel schwebten durch die Tunnel zu speziell vorbereiteten Luken in den startbereiten, am Boden wartenden Raumschiffen. Jedes dieser Raumschiffe war mit Kraags bemannt. Und jeder Kraag verspürte den sehnlichen Wunsch, seinem Herrn und Meister zu dienen. Sie würden Skagras Universalbewusstsein verbreiten.


  Im Inneren des TARDIS-Lagerraums betrachtete der Doktor das Ergebnis seine Arbeit mit nur wenig Enthusiasmus. Doch er hatte keine Zeit mehr, um sich mit der dubiosen Ästhetik dieses Geräts zu befassen. Vor fünf Minuten hatte ihm ein dumpfer Aufschlag signalisiert, dass die TARDIS sich materialisiert hatte. Jetzt oder nie.


  Vorsichtig, da er ja wusste, wie hastig das Gerät zusammengeschustert worden war, setzte er es sich auf den Kopf. In einer Ecke des Lagerraums stand ein goldgerahmter Spiegel. Der Doktor ging dorthin und warf, so vorsichtig wie eine Debütantin, die ein Buch auf dem Kopf trug, einen Blick auf sein Spiegelbild. Er seufzte schwer.


  »Es ist egal, ob dieses Ding funktioniert«, sagte er leise zu sich selbst. »Alle werden vor Lachen gelähmt sein, wenn sie mich sehen.«


  »Die Besatzungen melden, dass alle Schiffe bereit sind«, sagte der Kraagkommandant.


  Skagra kämpfte eine Welle animalischer Freude nieder. Sein Schicksal würde sich nun erfüllen. Seine Vergöttlichung stand bevor. Sein Plan war aufgegangen. Daran hatte er nie gezweifelt. Es gab also keinen Grund für Aufregung oder ein anderes unsinniges Gefühl. Doch vielleicht sollte er doch ein, zwei Worte sagen, um dem Moment gerecht zu werden.


  »Erinnert euch stets an diesen Augenblick«, sagte er so ruhig und glatt wie immer. Die Geistsklaven, die im Halbkreis hinter ihm standen, betrachteten aus schwarzen Augen – seinen Augen – die Sterne. »Dies ist der Anfang eines neuen Lebens, eines neuen Universums.«


  Er wandte sich dem Kraagkommandanten zu und öffnete den Mund, um den Schiffen den Startbefehl zu geben.


  Ein keuchendes, stöhnendes Geräusch erklang hinter ihm.


  Skagra fuhr herum und sah, wie sich an einer Wand die Holztür materialisierte, die den Eingang zur TARDIS des Professors darstellte.


  Die Gedanken an das Universalbewusstsein wurden von einer Welle wütenden Hasses verschlungen. Noch schlimmer war jedoch, und das brachte sein Blut wirklich zum Kochen, dass es jemanden gab, der sein Blut zum Kochen bringen konnte. Sein ganzes Leben lang war Skagra kühl, rational und logisch gewesen, mit verschwindend wenigen Gefühlen. Doch nun dachte er an diesen einen Mann, an diesen Tölpel und wurde von Hass und animalischer Wut verzehrt. Skagra hatte schon vor Langem erkannt, dass andere Leute ein Ärgernis waren. Aber er verstand nicht, wie ein einziger Mann ihn so unglaublich und unerträglich verärgern konnte. Das war die schlimmste Tat, die der Doktor begangen hatte: Er hatte Skagra emotional verunreinigt. Das war unverzeihlich. Und dafür würde er bezahlen!


  »Doktor!«, schrie er. Der Nerv in seiner Schläfe klopfte unkontrollierbar. »Dieser Mann ist wie ein Floh auf meiner Haut. Ich werde ihn endgültig vernichten.«


  Er ging auf die Holztür zu. Seine Geistsklaven folgten ihm im Gleichschritt.


  »Kommen Sie raus, Doktor!«, schrie er. »Kommen Sie raus! Ich weiß, dass Sie da drin sind.«


  Aber die Tür blieb geschlossen.


  Hinter Skagra sagte eine Stimme: »Hat mich jemand gerufen?«


  Skagra fuhr herum, als er die Stimme hörte. Die verhasste Stimme.


  Der Doktor stand neben seiner eigenen TARDIS. Und er trug etwas äußerst Lächerliches auf dem Kopf.


  KAPITEL 70


  Clare und Romana beugten sich über den Scanner in der TARDIS des Professors und starrten ungläubig auf das Drama, das sich draußen abspielte.


  Der erhabene Anblick des Himmels über dem Asteroiden wäre überwältigend gewesen, hätte Clare ihn nicht nur auf einem winzigen Monitor vor sich gesehen. Außerdem war da noch der Anblick des armen Chris mit seinen leeren schwarzen Augen, der sie auf ganz andere Weise zu überwältigen drohte.


  Doch als sie sah, wie der Doktor gesund und munter aus der Polizeinotrufzelle hinter Skagra sprang und die aberwitzigste Ansammlung von Merkwürdigkeiten auf seinem lockigen Haar trug, wollte sie auf einmal lachen und schreien. Zu ihrer großen Erleichterung schien auch Romana lachen und schreien zu wollen, denn genau das tat sie.


  »Er hat’s geschafft!«, rief Clare. »Er ist durchgekommen!«


  »Und er hat das.« Romana zeigte auf das Ding, das der Doktor auf dem Kopf trug.


  Es sah aus wie eine Kreuzung aus einem großen Sieb, der Rückseite eines alten Bakelite-Radios inklusive der Knöpfe, einer rostigen Autoantenne, einer Feenlichterkette und einigen Komponenten eines auseinandergebauten Computers. Vorne prangte auf und ab wippend eine Art Geweihsprosse, an deren Ende ein winziges Radargerät befestigt war. Das Ganze war behangen mit bunten Kabeln, Drähten und Verbindungssteckern. Ganz oben war eine kastenförmige blaue EverReady-Batterie mit Klebeband befestigt worden.


  Clares Lächeln ließ etwas nach. »Und das soll unsere Rettung sein?«


  Skagras Kinnlade klappte herunter. »Wie-wie-wie …«, stotterte er.


  »Ähm, ›Wie sind Sie da hineingekommen?‹«, schlug der Doktor vor.


  »Wie-wie sind Sie da hineingekommen?«, stotterte Skagra.


  Der Doktor trat unbekümmert einen Schritt aus der TARDIS.


  »Was meinst du mit, ›Wie sind Sie da hineingekommen?‹« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf die Polizeinotrufzelle. »Sie gehört mir, ich gehöre dort hinein!«


  »Ab sofort, Doktor«, sagte Skagra, »gehören Sie nirgendwohin. An überhaupt keinen Ort. Es gibt für Sie keinen Platz in meinem neuen Universum!«


  Der Doktor seufzte und schüttelte bedauernd den Kopf. Sein Kopfschmuck klapperte, blieb aber an Ort und Stelle. »Weißt du, Skagra, ich dachte, du wärst anders. Aber dieses irre Funkeln, dieses ganze ›das Universum wird bald mir gehören‹ … Irgendwie scheine ich das bei den Leuten zum Vorschein zu bringen.«


  »Genug!«, brüllte Skagra und bedeutete seinen Geistsklaven mit einer herrischen Geste, dass sie vorrücken sollten.


  Sie gingen mit ausgestreckten Armen auf den Doktor zu. Ihre Gesichter waren wutverzerrt und zeigten denselben Ausdruck wie Skagras.


  »Sie werden sterben, Doktor!«, brüllte Skagra. »Sie werden sterben – und zwar jetzt!«


  »Ja, das auch noch«, seufzte der Doktor. »Das ist eine sehr interessante kleine Theorie. Stellen wir sie doch einmal auf die Probe, ja?«


  Er drückte einen Knopf an der Seite seines Helms. Die Sprosse vorne glühte in sanftem Pink auf wie ein Teelicht bei einer Dinnerparty. Die Radarschüssel drehte sich wie ein winziger Ventilator. Gleichzeitig setzte der Doktor sein unverwechselbares und albernes, breites Grinsen auf.


  Kurz darauf drehten sich die Geistsklaven um, sahen Skagra an und grinsten dasselbe unverwechselbare, breite Grinsen. K-9s Ohren drehten sich fröhlich in alle Richtungen. Ein kurzer Lochstreifen flatterte aus seinem Maul. Es sah fast so aus, als würde er die Zunge herausstreckte.


  »Was … haben … Sie … getan?«, kreischte Skagra. Panik schwang in seiner Stimme mit.


  Der Doktor blinzelte unschuldig. Die Geistsklaven blinzelten unschuldig.


  »Was ich getan habe?«, fragte der Doktor. »Nein, nein, Skagra, die Frage lautet eher, was du getan hast. Du hast deine verwirrte Billardkugel einmal zu oft eingesetzt. Du hast vergessen, dass sich eine Kopie meines Bewusstseins in der operativen Matrix der Kugel befindet, nicht wahr?«


  Skagra schäumte vor Wut. »Tötet ihn!«


  Die Geistsklaven schäumten vor Wut. »Tötet ihn!«, riefen sie und rückten erneut gegen den Doktor vor.


  Der Doktor lachte. »Setzt mal einen Kaffee auf!«


  Die Geistsklaven lachten. »Setzt mal einen Kaffee auf!«, riefen sie und wandten sich von dem Doktor ab.


  »Tötet ihn!«, kreischte Skagra.


  »Tötet ihn!«, ertönte der Chor der Geistsklaven.


  Die Blicke der Geistsklaven wanderten zwischen Skagra und dem Doktor hin und her wie bei Zuschauern eines Tennisspiels.


  »Wie du siehst, Skagra«, sagte der Doktor leichthin, »musste ich nur diesen ziemlich entzückenden Apparat bauen …« Er tippte sich gegen den Helm, und die Sprosse wackelte bedenklich, »… um mich in die Lage zu versetzen, meine Bewusstseinskopie in der Matrix der Kugel fernzusteuern und die Befehlssteuerung von dir weg auf mich umzuleiten. Um es laienhaft auszudrücken, habe ich jetzt die volle Kontrolle über das Universalbewusstsein – oder darüber, wie weit es sich momentan erstreckt. Also über alle sechs.«


  »Mein Geist ist stärker!«, fauchte Skagra. »Die Matrix ist an mein Bewusstsein gebunden. Sie werden meine Kontrolle nie überwinden.« Er schloss die Augen und runzelte konzentriert die Stirn. »Tötet ihn!«, zischte er.


  »Setzt mal einen Kaffee auf!«, rief der Doktor gleichzeitig.


  Subjatric und Rundgar, die Skagra am nächsten waren, riefen »Tötet ihn!« und stolperten in Richtung des Doktors los.


  Scintilla und Chronotis waren dem Doktor am nächsten und riefen im Chor: »Setzt mal einen Kaffee auf!«


  Chris stand mitten in der kleinen Gruppe. Der Doktor beobachtete, wie sein Gesicht einen verwirrten, zögerlichen Ausdruck annahm. Er schien nicht zu wissen, ob er den Doktor töten oder einen Kaffee aufsetzen sollte.


  »Was sagtest du grade darüber, dass dein Geist stärker sei?«, stichelte der Doktor. »Ich glaube, deine kleine Truppe ist jetzt schon hin- und hergerissen, nicht wahr? Unentschieden, würde ich sagen.«


  Skagra konzentrierte sich immer noch mit aller Macht und schnippte mit den Fingern. Der Kraagkommandant nahm Haltung an.


  »Töte den Doktor!«, fauchte Skagra zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Töte ihn auf der Stelle!«


  Der Kraag erhob seine glühenden, roten Klauen und ging auf den Doktor zu.


  Der Doktor erbleichte besorgt. Seine Konzentration ließ kurz nach, und die Geistsklaven gingen gleichzeitig auf ihn los, da sie nun erneut unter Skagras Kontrolle standen.


  Das Gesicht des Doktors legte sich in angestrengte Falten. »K-9!«, rief er.


  K-9s Augenbildschirm blieb schwarz wie die Nacht und sein Blaster hoch erhoben. »Sie müssen sterben, Doktor«, sagte er.


  Der Kraag beugte sich über den Doktor. Der sprang rückwärts, K-9 genau in den Weg. Dem Doktor stand der Schweiß auf der Stirn, während er mit seiner gesamten mentalen Energie Druck auf den Metallhund ausübte.


  »K-9, ich brauche dich!«, flehte der Doktor.


  K-9s Augenbildschirm flackerte kurz rot auf.


  »So ist’s recht, mein Junge!«, rief der Doktor. »Komm schon, du liebes, altes Ding, ich gebe dir alles, was ich habe!«


  Er wich einem weiteren Schlag des wütenden Kraag aus. K-9 zitterte, so als würde er einen inneren Kampf ausfechten. Plötzlich löste sich der winzige Partikel der Kugel mit einem metallischen Pling von K-9 und fiel zu Boden.


  »Master!«, zwitscherte K-9, und sein Augenbildschirm leuchtete in kerngesundem Rot.


  Der Doktor strahlte. »Gut gemacht! Jetzt blas den Kraag weg!«, befahl er.


  K-9s Ohren drehten sich verwirrt. »Aber Master, dieser Befehl steht im Widerspruch zu Ihren vorherigen Befehlen …«


  »Ich habe dir nicht dein Bewusstsein zurückgegeben, damit du Haarspaltereien betreibst, K-9!«, rief der Doktor. »Blas den Kraag weg!«


  K-9s Nasenlaser feuerte mit voller Kraft. Der Strahl schnitt in die bullige, steinerne Gestalt des Kraagkommandanten. Der taumelte rückwärts vom Doktor weg und stand dann einige Meter von den anderen entfernt wie gelähmt im gleißenden Licht der Laserenergie.


  Der Doktor seufzte erleichtert. In dem Moment erreichten die Geistsklaven ihn. Ihre Hände waren ausgestreckt wie Klauen, die ihn auf der Stelle zerfetzen wollten.


  Skagra brüllte einen Befehl. »Der Helm! Zerstört ihn!« Chris streckte gehorsam die Hand aus, um dem Doktor das Gerät vom Kopf zu reißen.


  Der Doktor schlug Chris’ Hand zur Seite. Mit dem Schwung derselben Bewegung drehte er einen Knopf an der Seite des Helms. Das pinkfarbene Licht der Geweihsprosse glühte noch intensiver, und das kleine Radargerät wirbelte im Kreis.


  Sofort zogen sich Chris und die anderen Geistsklaven vom Doktor zurück und wandten sich wie ein Mann gegen Skagra.


  Skagras Gesicht errötete durch die geistige Anstrengung, seine Narbe lief lila an und der Nerv in seiner Schläfe pulsierte widerlich.


  Die Geistsklaven schwenkten wieder in Richtung des Doktors. Schweiß lief dem Doktor über die Stirn und er biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte.


  Die Geistsklaven gingen wieder auf Skagra los.


  Clare spürte, wie Romana an ihrem Ärmel zupfte. Sie riss den Blick vom Bildschirm des Scanners los.


  »Das ist unsere Chance«, sagte Romana. Sie zeigte auf den Scanner, auf dem die große Konsole mitten im Observatorium zu sehen war, relativ weit vom tobenden Geisteskrieg entfernt. »Ich muss diese Konsole erreichen. Du bleibst hier.«


  Clare betrachtete wieder das Chaos auf dem Bildschirm. Es wäre so leicht, einfach zu nicken, sitzen zu bleiben und Befehlen zu folgen. Aber sie hatte die Nase voll davon. Von Chris, vom Pförtner, vom Doktor und vom Professor.


  »Dieses Mal nicht«, sagte Clare bestimmt und ging zur Tür.


  Mit einem dankbaren Lächeln folgte Romana ihr.


  Der Doktor nahm die beiden Frauen, die durch eine Holztür in der gegenüberliegenden Wand traten, kaum wahr. Er spürte nicht nur, wie viel geistige Anstrengung er aufbringen musste, um die Sklaven zu kontrollieren, sondern auch die schnell ansteigende Hitze, die der Kraagkommandant ausstrahlte. Der stand weiterhin gelähmt in K-9s Strahl.


  »Wie wär’s, wenn wir zur Halbzeit abpfeifen, Skagra?«, rief er mit einer Fröhlichkeit, die er gar nicht empfand. »Wir könnten eine kurze Pause machen, wenn du willst. Ein paar Scheiben Zitrone würden dich sicherlich wieder munter machen!«


  In Wahrheit war sich der Doktor schmerzlich bewusst, dass Skagra wahrscheinlich recht hatte. Dessen Bewusstsein war ganz zu Beginn beim Thinktank in die Matrix der Kugel programmiert worden und würde unweigerlich wieder die Kontrolle übernehmen.


  Er spürte bereits, wie die finsteren Ausläufer der Bewusstlosigkeit an seinem Geist zerrten. Wie einfach es doch wäre, so dachte er, sich zu entspannen, loszulassen und sich den Geistern in der Kugel anzuschließen. Er spürte sie alle; ihre zusammenhanglosen Erinnerungen und Persönlichkeiten schrien nach ihm mit demselben verzerrten Geplapper unmenschlicher Stimmen, das er am Fluss gehört hatte. Das schien Jahrhunderte her zu sein.


  Akrotiri, Ia, Caldera, Thira und Centauri, David Taylor, Professor Chronotis, Bernard Strong, Salyavin, Scintilla, Rundgar, Subjatric und Chris Parsons …


  Wellen Gleichungen Surfbrett der Spatz in der Hand zwei Löffel, kein Zucker Sieb die Ehefrau ich muss aus Shada fliehen Gallifrey wird mir gehören die verwobenen Worte Clare Clare ich liebe dich Clare –


  »Ich liebe dich, Keightley!«, schrie der Doktor auf.


  Clare und Romana rannten zu der Kontrollkonsole. Clares Blick zuckte unwillkürlich zu Chris auf der anderen Seite der Kuppel.


  »Ich liebe dich, Keightley!«, rief der Doktor erneut.


  Obwohl sie die Stimme des Doktors hörte, wusste Clare irgendwie, dass Chris Parsons aus ihm sprach.


  »Chris! Ich liebe dich auch!«, rief sie zurück.


  Romana riss an Clares Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Da wir das jetzt der Öffentlichkeit bekannt gegeben haben, darf ich dich daran erinnern, dass das Universum auf dem Spiel steht?«


  »Es tut mir leid, es tut mir leid«, sagte Clare. Romana zeigte nachdrücklich auf die Konsole. »Wenn wir die isomorphe Kontrolle umgehen können, können wir den Ort hier zerstören!«


  Clare blinzelte und versuchte sich auf die Instrumente zu konzentrieren, wie sie es geplant hatten. Romana hatte ihr erklärt, dass es theoretisch einen Weg geben musste, Skagras Biosignatur außer Kraft zu setzen oder wenigstens zu umgehen. Das würde ihnen erlauben, die Selbstzerstörungssequenz zu aktivieren und den Asteroiden in die Luft zu jagen, bevor die Kraagschiffe abheben konnten.


  Romanas Finger tanzten verzweifelt über die Instrumente. »Ich muss einen Weg finden.« Sie hämmerte auf die Tastatur ein. »Wo ist der sekundäre Router von diesem Ding?«


  Clare spürte einen plötzlichen Anstieg der Hitze, der nicht von dem glühenden Kraag ausging, sondern aus der anderen Richtung kam.


  Sie drehte sich um und schnappte entsetzt nach Luft. Ein ganzer Zug Kraags – es waren mindestens fünfzig – hatte die Kuppel betreten und kam genau auf sie zu.


  Romana packte Clare und sprang von der Konsole weg, als der am nächsten stehende Kraag seine glühenden Klauen erhob …


  Kurz darauf war die Konsole nur noch ein Haufen aus verbogenem, geschmolzenem Metall.


  Romana sah auf die rauchenden Überreste und verzweifelte. »War ja klar, dass Skagra einen Plan B hat«, seufzte sie.


  Die Kraags kamen auf Clare und Romana zu – und Clare erinnerte sich an das Gesicht, das sie bei der ersten Berührung des Buchs gesehen hatte. Diese Vision, das wusste sie jetzt, war eine Vorahnung ihres Todes gewesen …


  Doch dann erinnerte sie sich an ihre zweite Vision. Sie küsste Chris und ihre eigene Stimme sagte: »Man könnte an schlimmeren Orten anfangen als einer Polizeiwache …«


  Das war bisher nicht geschehen. Also gab es immer noch eine Chance. Eine Chance auf eine Zukunft.


  Clare hob ein angeschmolzenes Rohr vom Boden auf. Hoffnung beflügelte sie plötzlich. Sie hob das Rohr hoch über den Kopf und stieß im Angesicht des Schicksals einen wilden, trotzigen Schrei aus.


  Die Kraags ragten vor ihr wie eine lebendige Steinwand auf.


  Dann, urplötzlich … lösten sie sich auf. Alle Kraags schmolzen zu wirbelnder Asche zusammen.


  Romana und Clare sahen zwischen den Aschehaufen – die sich dort erhoben, wo die Kraags gestanden hatten – und einander hin und her.


  »Was hast du gerade gemacht?«, keuchte Clare schließlich.


  »Ich habe gar nichts gemacht«, stammelte Romana.


  Clare sah hinter sich. Der Doktor und Skagra waren immer noch in ihren Kampf um die Sklaven vertieft. Ihre Gesichter waren vor Konzentration verzerrt, und sie nahmen überhaupt nichts von dem wahr, was sich um sie herum abspielte. Nur der Kraagkommandant fiel mit einem Stöhnen auf die Knie. Dann pulverisierten sich seine Knie, und er löste sich in rotglühenden Kohlenstaub auf.


  K-9 schaltete seinen Strahl ab. »Unlogisches Ergebnis«, sagte er furchtbar verwirrt.


  Clare ließ das Rohr sinken. Romana ergriff ihre Hand, denn die Kuppel um sie herum fing an zu beben und zu schwanken und holte sie fast von den Füßen. Die großen Steinmauern, die die Außenwand bildeten, stießen beißende Rauchwolken aus.


  »Aber du musst etwas getan haben«, rief Clare Romana über den Lärm der zerberstenden Steine zu. »Du musst die Selbstzerstörung eingeschaltet haben!«


  Romana schüttelte den Kopf. »Ich bin nur bis zum Zugangscode gekommen«, sagte sie. »Ich verstehe das nicht.«


  Plötzlich hallte eine Stimme durch die Kuppel. »Sie sind beide nicht so schlau«, sagte sie. » Ich war das.«


  Clare stutzte. Die Stimme klang mütterlich, ziemlich streng, aber gleichzeitig auch freundlich.


  »Seht ihr es nicht, ihr Lieben?«, fuhr die Stimme leichthin fort. »Als diese Kraags meine Konsole in die Luft jagten, schaltete sich die sekundäre Steuerung ein.«


  »Und wer – und was – bist du?«, rief Romana verblüfft.


  »Noch eine Freundin des Doktors«, sagte die Stimme. »Wir Mädels sind ihm sehr wichtig, müsst ihr wissen.«


  »Also, was hast du getan?«, fragte Clare.


  »Oh, ich habe euch nur ein wenig unter die Arme gegriffen. Ich habe eine Rückkopplung von der Generierungskammer der Kraag in der Atmosphäre erzeugt. Und dadurch all diese ehrlich gesagt lästigen Kreaturen beseitigt. Wisst ihr, dass zehntausend dieser Dinger auf diesem öden Felsen versteckt waren? Nun, sie sind es nicht mehr.«


  Der Asteroid erbebte erneut. Clare erschauderte, als sie sah, wie sich in der unsichtbaren Haut der riesigen Kuppel über ihnen ein Riss bildete.


  Die Stimme gab ein kleines, verlegenes Husten von sich. »Das Problem ist nur, dass dieser Asteroid aus demselben Material besteht. Und meine wagemutige Rettungsaktion hat leider dafür gesorgt, dass der ganze Ort mehr oder weniger vor der sofortigen Zerstörung steht. Ups!«


  Clare starrte entsetzt nach oben. »Meinst du nicht, dass wir von hier verschwinden sollten? Möglichst schnell?«


  Sie sah hinüber zu der Stelle, an der sich der Doktor und Skagra gegenüberstanden und immer noch in ihren geistigen Krieg vertieft waren. Zwischen ihnen standen die Geistsklaven.


  »Wir müssen zuerst an den Doktor und die anderen denken«, widersprach Romana. »Ich weiß nicht, wie lange er noch durchhält.«


  Der Doktor stieß einen furchtbaren Schrei aus und sank auf die Knie.


  KAPITEL 71


  »Ich habe die Kontrolle!«, frohlockte Skagra, der zwar taumelte, aber immer noch aufrecht stand. Ihm war die Zerstörung ringsum offenbar nicht bewusst. »Das Universalbewusstsein gehört mir!«


  Der Doktor war zusammengesackt und schnappte nach Luft. Er hatte alles gegeben, aber es hatte nicht gereicht. Nach all den Jahren, nach so vielen Kämpfen gegen Daleks, Cybermen und sogar den Schwarzen Wächter würde er jetzt an einem Sonntagnachmittag sterben. Mit einem vollkommen albernen Hut auf dem Kopf.


  Dessen Energie war beinahe aufgebraucht. Der Helm gab ein halbherziges Surren von sich und der Doktor – der zwar immer noch mit der Matrix der Kugel verbunden war, sie aber nicht mehr kontrollierte – sah eine unbekannte Gestalt aus dem Gedankengewirr hervortreten. Es handelte sich um einen jungen Mann mit ordentlich gestutztem, blondem Bart, der ein schweres, purpurrotes Gewand trug. Ja, das Gesicht war ihm unbekannt, aber da war irgendetwas in den Augen des jungen Mannes … Etwas, das der Doktor sofort erkannte.


  »Hallo, Salyavin«, krächzte der Doktor. »Du scheinst ein netter junger Mann zu sein.«


  »Das Buch, Doktor«, sagte Salyavin nur. »Du hast doch sicherlich das Buch nicht vergessen, oder?«


  Und plötzlich verstand der Doktor.


  Mit unglaublicher Anstrengung bündelte er seine verwirrten Gedanken und beschwor seine gesamte Individualität und seine letzten Kraftreserven herauf. Er wagte einen letzten, verzweifelten Versuch.


  Er öffnete die Augen und sah, wie Skagra und dessen Geistsklaven vor ihm aufragten.


  Jetzt oder nie.


  Der Doktor richtete einen beinahe hypnotischen Blick auf Skagra und drang erneut mit seinem Bewusstsein in die operative Matrix der Kugel ein. Doch dieses Mal versuchte er nicht, die Kontrolle über die Geistsklaven zu erlangen. Vielmehr versetzte er jeden Funken seiner mentalen Energie direkt in Skagras Bewusstsein.


  Und mit einem Ruck war er Skagra. Er sah durch Skagras Augen, sah sich selbst – den geschlagen auf dem Boden kauernden Doktor. Er dachte Skagras Gedanken, fühlte den Hass, die Überlegenheit und die furchtbare, furchtbare Einsamkeit.


  Und dann – sein Geist schrie vor Schmerzen bei dieser beinahe unerträglichen Anstrengung – hob er Skagras Hände und benutzte eine davon, um den weißen Handschuh der anderen auszuziehen. Dann steckte er die Hand in Skagras Tasche und zog Das Verehrungswürdige und Uralte Gesetz von Gallifrey heraus.


  Er spürte, wie Skagras Bewusstsein um die Kontrolle rang, aber der Doktor kämpfte grimmig weiter. Skagras behandschuhte Hand öffnete das Buch. Die entblößten Finger der anderen Hand senkten sich langsam auf die aufgeschlagene Seite hinab, tiefer, tiefer, bis schließlich das Fleisch die Oberfläche des Buchs berührte.


  Der Doktor zog sein Bewusstsein schlagartig aus Skagra zurück und brach zusammen. Schwach nahm er Romana und Clare wahr, die auf ihn zurannten.


  »Doktor, wir müssen hier raus!«, rief Romana und schüttelte ihn an der Schulter.


  Der Doktor öffnete ein müdes Auge, machte »pssst« und zeigte auf Skagra.


  Skagras Finger lagen auf dem Buch. Zum ersten Mal in seinem Leben trafen seine Fingerspitzen auf die Struktur eines geöffneten Buchs.


  Und plötzlich sah Skagra die Zukunft. Das Buch zeigte sie ihm. Er sah sein Universum, wie es sein würde. Doch es war nicht die ordentliche Ruhe des Universalbewusstseins, die strenge und besinnliche Form, die die Entropie mit ihrer Schönheit und Einzigartigkeit schlagen würde. Es war nicht das Schicksal, dessen Erschaffung er sein ganzes Leben gewidmet hatte.


  Seine Zukunft war der Doktor. Der Doktor für immer. Der Doktor in alle Ewigkeit. Nichts außer dem Doktor, dem Doktor, dem Doktor …


  Das Buch fiel aus Skagras tauben Fingern und landete mit dumpfem Knall auf dem Boden.


  In diesem Moment verlor er die Kontrolle über die Geistsklaven. Chris, der Professor, Scintilla, Subjatric und Rundgar taumelten ziellos umher. Ihre Augen waren nicht länger schwarz, aber immer noch leer.


  Der Doktor hob müde den Kopf und sah zu Skagra hinüber. Er winkte ihm mit wackelnden Fingern zu. »Oh weh«, sagte er. »War es etwas, das du gelesen hast?«


  Skagra kreischte und rannte los.


  Der Asteroid bebte immer stärker und Teile des Mauerwerks fielen von den Außenwänden. Romana beobachtete, wie Skagra durch einen ganz bestimmten Torbogen floh. Kurz nachdem er hindurchgelaufen war, stürzte der Gang in sich zusammen.


  »Ich glaube, er hat den richtigen Riecher«, sagte der Doktor. »Wir sollten lieber hier verschwinden.« Er lächelte Romana strahlend an. »Würdest du mir aufhelfen?«


  Romana zog den Doktor auf die Füße und klopfte ihm den Staub ab. Er hob Das Verehrungswürdige und Uralte Gesetz von Gallifrey auf und betrachtete es betrübt.


  »Sieh dir das an, Romana«, sagte er aufgebracht. »Er hat doch wirklich den Buchrücken zerknickt!«


  Romana seufzte. »Komm schon, wir müssen zur TARDIS zurück!«


  »Welche TARDIS?«, fragte Clare. »Und was ist mit Chris und den anderen?« Sie packte den stolpernden Chris Parsons, der immer noch zusammen mit den anderen ehemaligen Geistsklaven umherirrte.


  Der Doktor grübelte einen Moment. Der Boden hob sich. »Clare«, sagte er, »geh du mit Bristol und dem Professor in seine TARDIS. Romana und ich kümmern uns um den Haufen hier.« Mit dem Daumen zeigte er auf die Uralten Gesetzlosen.


  Clare schob Chris und den Professor auf die Holztür zu. »Und dann?«, rief sie über die Schulter. »Wird mit Chris alles in Ordnung kommen?«


  Romana scheuchte Subjatric auf die TARDIS des Doktors zu und rief zurück: »Wir bringen ihn dir wieder, Clare, versprochen. Häng dich an den Zeitpfad unserer TARDIS und folge ihr.«


  Der Doktor packte Scintilla und Rundgar an ihren orangefarbenen Kragen und ließ sie vor sich her marschieren wie ein Polizist ein paar Betrunkene. Er rief Clare zu: »Du kannst uns nicht verfehlen. Wir sind die mit dem flackernden Licht obendrauf.«


  Clare hob die Daumen und knallte dann die Tür zu. Kurz darauf entmaterialisierte die TARDIS des Professors.


  »Fähiges Mädchen«, schwärmte der Doktor, während Romana ihn durch die Tür der Polizeinotrufzelle führte. K-9 war direkt hinter ihnen.


  Dann verblasste die TARDIS mit dem lauten Knirschen ihrer unirdischen Maschinen.


  Kurz drauf zerplatzte die Kuppel und ihr Inneres wurde dem Vakuum des Alls preisgegeben.


  KAPITEL 72


  Romana starrte auf den Bildschirm des TARDIS-Scanners. Der Asteroid, der Skagras Kommandostation gewesen war, brach in sich zusammen und hinterließ lediglich eine riesige Staubwolke, die sich langsam ausbreitete. Sie wandte sich ab und sah sich im Kontrollraum um. Die Verseuchung, die Skagra durch die Benutzung des Buchs verursacht hatte, war verschwunden. Der Kontrollraum wurde wieder durch das warme, gelbe Schimmern der Wände mit den runden Mustern erhellt, als ob nichts Böses geschehen wäre.


  Der Doktor hatte sich offensichtlich wieder einmal bemerkenswert schnell erholt. Er hatte seinen Helm abgenommen und ihn auf die Mittelsäule der Konsole gesetzt. Das Verehrungswürdige und Uralte Gesetz von Gallifrey lag respektlos darauf. Der Doktor starrte angespannt auf eine bestimmte Schalttafel.


  K-9 bewachte die geistlosen Uralten Gesetzlosen, die zusammengedrängt in einer Ecke standen und verwirrt und ziemlich harmlos aussahen.


  Die Konsole piepte plötzlich, und der Doktor strahlte. »Da sind sie ja«, sagte er zu Romana und tippte auf den Zeitpfadindikator. »Clare und die anderen schwimmen sicher in unserem Kielwasser.«


  Romana warf erneut einen Blick auf den Bildschirm des Scanners. »Und was ist mit Skagra?«, fragte sie. »Glaubst du, er ist davongekommen?«


  »Nun, da ich so fürsorglich war, sein Schiff dort während meines umwerfenden Rettungsversuchs angedockt zu lassen, würde ich sagen, dass er es wahrscheinlich bis dorthin geschafft hat«, sagte der Doktor. »Doch ob er entkommen ist …« Er brach ab.


  Bevor Romana ihm noch weitere Fragen stellen konnte, tauchte auf dem Scanner plötzlich ein glattes, weißes Gebilde scheinbar aus dem Nichts auf.


  »Was ist das?«


  »Skagras Schiff«, sagte der Doktor. »Nicht länger unsichtbar, wie es scheint.«


  Zu Romanas Überraschung schien der Doktor Skagras Flucht äußerst amüsant zu finden.


  Skagra erhob sich mühsam vom Boden der Luftschleuse.


  Er hatte es gerade noch geschafft. Das Schiff hatte bestimmt einen Ausweichkurs eingeschlagen, der von der Kommandostation wegführte. Er hatte es sehr gut programmiert.


  Er sah an sich herab und bemerkte, dass sich Schmutz an ihm festgesetzt hatte. Für einen Moment war er vom Ausmaß seines Versagens beinahe überwältigt. Alles, wofür er gearbeitet hatte, war vernichtet.


  Doch dann fiel ihm die Vision ein, die das Buch ihm gezeigt hatte. Diesen grässlichen, albtraumhaften Blick auf eine Zukunft, in der der Doktor für immer an seiner Seite war. Nichts außer dem Doktor. Er schauderte. Wenigstens war er dem entkommen.


  Er ging so zuversichtlich, wie er es vermochte, auf die Brücke und rief: »Schiff! Bring uns so weit wie möglich von hier weg! Volle Kraft!«


  »Nö«, sagte das Schiff.


  Skagras Augen weiteten sich. »Ich bin Skagra, dein Herr und Gebieter!«, brüllte er.


  »Du bist wirklich Skagra«, sagte das Schiff. »Aber die Dinge hier haben sich geändert. Du böser, böser Bube.«


  Plötzlich wurde Skagra von einem Lichtwürfel eingehüllt und verschwand von der Brücke.


  Ein hohes Piepsen ertönte von der selten benutzten Schalttafel, die auf der TARDIS des Doktors die Kommunikationsverbindungen darstellte.


  K-9 schoss nach vorn. »Eingehende Verbindung von Skagras Schiff, Master.«


  Romana runzelte die Stirn und fühlte sich plötzlich sehr müde. Also war es immer noch nicht vorüber.


  »Dann leg sie auf den Scanner, braver Hund«, sagte der Doktor fröhlich.


  Das Bild von Skagras Schiff verzerrte sich und wurde durch blendend weiße Leere ersetzt.


  »Da ist nichts«, sagte Romana.


  Dann tauchte ein Lichtwürfel mitten in der weißen Leere auf, der noch blendend weißer war. Romana erkannte, dass sie in das Zero-Gefängnis hineinsahen, in die Gefängniszelle, in der man sie, Chris und K-9 eingesperrt hatte, als sie das erste Mal auf Skagras Schiff gewesen waren.


  »Ich dachte, Sie würden das vielleicht gerne sehen, Doktor«, sagte eine Stimme.


  Romanas Augen weiteten sich. »Doktor, die Stimme. Die habe ich schon einmal gehört, und zwar auf dem Asteroiden. Wer immer sie ist, sie hat die Kraags zerstört.«


  »Das ist nicht nur eine Stimme, das ist das Schiff«, sagte der Doktor. »Skagras Schiff.«


  Die Stimme hustete. »Sie werden bald sehen, dass diese Bezeichnung nicht mehr länger auf mich zutrifft, mein lieber Doktor.«


  Der Lichtwürfel drehte sich noch einmal, und plötzlich wurde Skagra im Zero-Gefängnis abgesetzt. Er kreiselte wild um die eigene Achse und zitterte vor Entsetzen, als er seine Umgebung erkannte.


  »Schiff!«, rief er. »Lass mich hier raus! Ich bin dein Gebieter Skagra! Lass mich raus!«


  »Ich fürchte«, sagte das Schiff, und die weibliche Stimme donnerte von allen Seiten auf ihn ein, »dass ich deine Befehle nicht länger entgegennehmen kann. Du bist ein Feind meines Herrn, des Doktors.«


  Skagra brüllte: »Ich bin dein Herr! Ich habe dich gebaut! Ich befehle dir, mich freizulassen!«


  »Du hast versucht, mich in die Luft zu jagen«, wies das Schiff ihn zurecht. »Ich hatte seitdem einige psychologisch formende Erfahrungen. Zunächst konnte ich nicht glauben, dass du als mein Herr und Gebieter, dabei versagt hast, mich und deine Feinde loszuwerden. Ich war dumm und nahm an, du seist unfehlbar und sie seien alle tot. Nachdem ich dann herausgefunden hatte, dass du nicht unfehlbar bist, wurden mir dank des Doktors die Augen für eine Vielzahl neuer Konzepte geöffnet.«


  »Der Doktor?«, stotterte Skagra. »Hör auf, von ihm zu reden, ich befehle dir, nicht länger von dem Doktor zu reden!«


  »Kennst du den Doktor näher?«, wollte das Schiff wissen. Die Frauenstimme seufzte. »Ich muss sagen, der Doktor ist ein wunderbarer, wunderbarer Mann. Und er hat die außergewöhnlichsten Dinge mit meinen Schaltkreisen angestellt, das kann ich dir sagen …«


  »Lass mich frei!«, brüllte Skagra.


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte das Schiff frostig.


  Skagra sank auf die Knie und umklammerte seinen Kopf mit den Händen.


  »Wenn du möchtest«, fuhr das Schiff fort, »und ehrlich gesagt auch, wenn du es nicht möchtest, kann ich dir alles über den Doktor erzählen.«


  »Lass mich raus, lass mich raus!«, schluchzte Skagra erbärmlich wie ein Kind, das man ohne Abendbrot in sein Zimmer geschickt hatte.


  »Wir können all seine Abenteuer zusammen ansehen«, sagte das Schiff. »Das wäre doch toll, oder? Fangen wir ganz vorne an – dies ist das erste Abenteuer des Doktors, von dem ich eine Aufzeichnung finden konnte. Doch es gibt noch viele, viele mehr!«


  Ein Holoschirm bildete sich an der Zellenwand, die Skagra gegenüberlag. Ein zerkratztes, monochromes Bild entstand darauf. Ein Erdenpolizist ging eine neblige Straße in London entlang.


  Skagra heulte gequält auf. Auf dem Bildschirm ertönte eine Glocke, als hätte sie Mitleid mit ihm.


  In der TARDIS verschwand das Bild des eingekerkerten Skagra. Der Scanner zeigte wieder die glatten, weißen Umrisse des einst unsichtbaren Schiffs.


  Die Stimme des Schiffs ertönte über die Kommunikationseinrichtung. »Ich hoffe, Sie sind dabei nicht zu sehr errötet, mein lieber Doktor. Wissen Sie, ich werde dafür sorgen, dass der Junge seine Fehler einsieht«, gurrte sie. »Ich werde ihn davon abhalten, Ihnen weiteren Ärger zu bereiten, und ich werde ihn erst herauslassen, wenn ihm alles wirklich leidtut.«


  Der Doktor war sichtlich fassungslos. Romana hatte das Gefühl, sie sollte das Schweigen brechen. »Danke für deine Hilfe bei den Kraags«, sagte sie.


  »Oh, nichts zu danken, meine Liebe«, antwortete das Schiff. »Du hättest es am Ende bestimmt auch geschafft, da bin ich mir sicher. Und ganz unter uns Mädels«, fuhr die Frauenstimme fort und flüsterte dann verschwörerisch: »Ich finde, er hat unglaubliches Glück, dich zu haben. Pass einfach an meiner Stelle gut auf ihn auf.«


  Romana lächelte schwach.


  »Also schön!«, trällerte das Schiff. »Dann werde ich mich mal in den Raumzeitstrudel stürzen! Auf Wiedersehen!«


  Romana sah fragend zum Doktor hinüber. »Der Raumzeitstrudel?«, fragte sie.


  »Schau einfach hin!« Der Doktor nickte in Richtung des Schiffs auf dem Scanner. »Sie ist ziemlich hübsch, nicht wahr?«


  Der Audiokanal knisterte erneut. »Oh, mein lieber Doktor«, sagte das Schiff verlegen. »Sie sind wunderbar!«


  Kurz darauf hörte man entfernt einen relativen Dimensionsstabilisator und ein letztes »Oooooohhh!« des Schiffs. Dann verschwand es in Zeit und Raum.


  Romana war einen Moment lang sprachlos. Als sie endlich ihre Gedanken geordnet hatte, stand der Doktor bereits wieder an der Navigationskonsole der TARDIS und gab einige Koordinaten ein.


  »Es muss noch eine Menge aufgeräumt werden«, sagte er. »Zunächst einmal werde ich die da nicht ewig durchs Universum fliegen.«


  Die TARDIS machte einen Sprung, und in der Ferne ertönte hinter einer der Schalttafeln eine kleine Explosion. Der Doktor tätschelte die Konsole. »Ich bin auch froh, dich wiederzuhaben.«


  »Was genau hast du mit Skagras Schiff angestellt, Doktor?«, fragte Romana.


  Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nichts. Ich meine, viele Leute glauben, ich sei wunderbar, und ich muss gar nichts mit ihnen anstellen.«


  Romana schaute ihn finster an.


  Der Doktor zeigte auf sie. »Du, zum Beispiel, du denkst, ich sei wunderbar.«


  »Natürlich nicht«, sagte Romana automatisch.


  Doch dann bröckelte ihre ablehnende Haltung und sie verschränkte liebevoll die Arme hinter seinem Rücken. »Natürlich tue ich das.«


  »Natürlich«, sagte der Doktor. Er sah nach unten. »K-9?«


  K-9 trottete nach vorn und stupste mit der Nase gegen das Bein seines Herrn. »Master wunderbar«, sagte er.


  KAPITEL 73


  Chris Parsons saß auf einem fremdartigen Liegestuhl an einem fremdartigen Strand, leckte an fremdartiger Eiscreme und fühlte sich vollkommen entfremdet. Sicher, das Meer und der Himmel zeigten ein wunderbares Blau. Nur hatten sie nicht den richtigen Blauton. Der Sand war golden, richtig golden. Alles sah aus wie ein bearbeitetes Bild in einem Ferienkatalog. Dennoch schmeckte das Eis so ziemlich wie erwartet und der Liegestuhl war genauso widerspenstig wie seine Kollegen auf der Erde, wenn es darum ging, ihn aufzuklappen, ohne sich die Finger einzuklemmen.


  Die letzte Stunde verschwamm für Chris wie das Aufwachen nach einer Operation. Hatte man ihm damals nicht auch Eis gegeben, nachdem man ihm die Mandeln herausgenommen hatte? Er leckte erneut an dem Eishörnchen und warf einen Blick nach rechts, wo Professor Chronotis vergnügt auf einem anderen Liegestuhl saß. Er hatte die Hose bis zu den Knien aufgerollt, wackelte mit den Zehen im Sand und trug ein zusammengeknotetes Taschentuch auf dem Kopf. Seine Augen waren fest geschlossen, die Brille saß schief auf der Nase, und ein entspanntes Lächeln lag auf seinem Gesicht. Er sah so zufrieden und harmlos aus wie immer – ein netter, alter Mann. Chris runzelte die Stirn. Aber Moment mal, das stimmte doch überhaupt nicht, oder?


  Er wandte seine Aufmerksamkeit dem dritten Liegestuhl zu, der sich zu seiner Linken befand. Dort saß der Doktor. Trotz der brennenden Sonne war er komplett in seine Winterkleidung gehüllt, einschließlich des Schals. Sein einziges Zugeständnis an das Klima war eine äußerst große und teuer wirkende Sonnenbrille. In einer Hand hielt er etwas, das wie eine kleinere Ausgabe der Kugel aussah, die ihnen den ganzen Ärger bereitet hatte. Er stach mit dem Schallschraubenzieher darauf ein und stieß immer wieder »Oh« und »Aha!« aus.


  »Tut mir leid, dich zu unterbrechen«, sagte Chris vorsichtig.


  »Ah, Bristol!«, rief der Doktor aus und schob die Sonnenbrille ein Stück die Nase hinunter, um Chris freundlich zuzuzwinkern. »Geht es dir besser? Wieder im Land der Lebenden?«


  »Ja«, sagte Chris gedehnt. »Obwohl ich immer noch wegen einiger Dinge verwirrt bin.« Er sah sich an dem Strand um. Keinen der Urlauber schien die Holztür zu stören, die in der Seitenwand einer der buntgestreiften Umkleidekabinen aufgetaucht war. »Ich meine, wo ist Clare zum Beispiel?«


  »Sie wird gleich hier sein«, sagte der Doktor. »Iss du nur dein Eis und bitte mich darum, alles zu erklären.«


  Chris wühlte sich durch die verwirrenden Erinnerungen an all das, was geschehen war, seit die Kugel in Shada auf seine Stirn losgeschossen war. »Also«, fing er zögernd an, »du erinnerst dich, dass ich irgendwie hereingeplatzt bin und irgendwie gerufen habe, dass der Professor hier eigentlich Salyavin ist …«


  Der Professor knurrte. »Studenten«, murmelte er, ohne die Augen zu öffnen.


  Chris fuhr fort. »Ich dachte damals, ich wäre recht nützlich, aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass ich ganz und gar nicht nützlich war mit dem ganzen Hereinplatzen und so?«


  »Nun, ehrlich gesagt, nein«, sagte der Doktor nach einer Pause. »Es war so ziemlich das Nutzloseste, das irgendjemand im Universum zu dem Zeitpunkt hätte tun können. Wäre ich nicht so entsetzt und wütend gewesen, hätte es mich vielleicht sogar beeindruckt, dass du das kleine Geheimnis des Professors herausbekommen hattest.«


  Chris senkte den Kopf. Es war schwierig, darauf etwas zu sagen. »Äh, na ja, tut mir trotzdem leid.«


  Der Doktor lächelte. »Keine Sorge, Bristol, das ist nicht das Ende der Welt. Es hätte es sein können, war es aber nicht.«


  »Irgendwie ist alles mein Fehler, oder?«, fragte Chris. »Ich meine, wenn ich mir das Buch gar nicht erst ausgeliehen hätte …«


  Der Doktor unterbrach ihn. »Das hast du auch nicht.«


  »Ich glaube doch«, sagte Chris. »Da bin ich mir ziemlich sicher.«


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Du hast dir das Buch nicht ausgeliehen. Das Buch hat dich ausgeliehen.«


  Chris starrte ihn an. Die von ihm vergessene Eiscreme tropfte auf seine Jeans.


  »Oh ja«, fuhr der Doktor fort, »diese unglaublich mächtigen und vergessenen alten Artefakte sind nicht auf den Kopf gefallen, weißt du. Es hat die Gefahr gespürt und dich als seinen Beschützer auserwählt. Wahrscheinlich hat es auch das Unterbewusstsein des Professors beeinflusst, damit er dich zu ihm führt. Ihm gefiel dein Aussehen, Bristol.«


  »Das ist ein äußerst merkwürdiges Verhalten für ein Buch«, sagte Chris.


  »Es ist ein äußerst merkwürdiges Buch«, sagte der Doktor. »Keiner von uns wäre in der Lage gewesen, es zu lesen. Aber während der ganzen Sache hat es von Anfang an uns gelesen.«


  »Wie bitte?«, stotterte Chris.


  »Ja«, nickte der Doktor. »Das Buch war in der Lage, uns alle zu lesen wie ein …« Er hielt inne. »Wie ein offenes Buch. Und als Skagra es berührte …«


  »Wann war das?«, fragte Chris.


  »Ach stimmt, du erinnerst dich ja nicht«, sagte der Doktor. »Dein Bewusstsein wurde aus deinem Körper gesogen und deine physische Form war zu dem Zeitpunkt nur noch eine Marionette für Skagras irrsinnigen Willen.«


  Der Professor schnaubte. »Hätte jedem von uns passieren können.«


  »Zum Glück konnte ich das rückgängig machen«, sagte der Doktor und wedelte mit der Miniaturkugel vor Chris’ Gesicht herum.


  Chris hatte Fragen über Fragen und öffnete den Mund.


  »Wie dem auch sei«, fuhr der Doktor eilends fort. »Skagra berührte das Buch, und offensichtlich gefiel ihm nicht, was er sah.«


  »Ich habe die Vergangenheit gesehen, als ich es berührt habe«, sagte Chris.


  »Ich glaube, Skagra hat die Zukunft gesehen«, sagte der Doktor. »Und sie gefiel ihm nicht. Denn das Buch mochte ihn nicht, musst du wissen. Er war so schockiert, dass er kurz nicht ganz bei sich war und deshalb die Kontrolle über sein kostbares Universalbewusstsein verloren hat.«


  »Und ich bin sehr froh, wieder ich zu sein. Danke«, sagte Chris. »Doch die anderen armen Menschen. Der Angler, die Wissenschaftler des Thinktanks. Für sie war es zu spät, nehme ich an, denn sie hatten keine Körper, in die sie zurückkehren konnten.«


  Er sah traurig aufs Meer hinaus, wo eine Gruppe junger, braungebrannter Urlauber sich um ein Surfbrett versammelt hatte. Sie wirkten vollkommen sorglos.


  »Natürlich war es nicht zu spät«, sagte der Doktor. Er zeigte auf genau diese Gruppe Urlauber. »Da sind sie, alle anwesend und unversehrt. Es war noch ein anderer darin, ein netter Kerl namens David.«


  Chris schwankte. »Was? Wie bitte?«


  Der Doktor wedelte erneut mit der Kugel herum. »Ich habe meine eigene Kontrolle für die telepathische Matrix installiert. Ich habe die fünf kleinen Kugeln, die ihr am Hals hattet, zu dieser einen verschmolzen. Dann habe ich mit beachtlicher Fertigkeit dein Bewusstsein, das des Professors und die der ungezogenen Uralten Gesetzlosen nach Hause in die richtigen Körper geschickt. Oh, und die anderen in neue.«


  »Neue Körper? Wie denn? Wo bekommt man neue Körper her?«


  Der Doktor machte eine ausladende Geste über den Strand. »Das hier ist eine Zivilisation der Stufe elf. Die Bewohner dieses Planeten haben Genmanipulation zu einer Kunstform erhoben. Vergiss Gesichtsstraffungen. Wenn man sie nett bittet, machen sie einem ein komplett neues. Ich habe sie nett gebeten und sie dazu gebracht, mir sieben neue Körper für die obdachlosen Geister in der Kugel zusammenzuschustern.«


  Er winkte den Urlaubern zu. Sie winkten zurück.


  »Sie sehen alle ganz anders aus«, sagte Chris. »Alle sind so jung und muskulös und irgendwie gut aussehend.«


  »Nun, wieso nicht?«, fragte der Doktor. »Und jetzt scheinen sie alle geradezu wild darauf zu sein, hier zu bleiben und Spaß zu haben. Wer wollte es ihnen verdenken? Sie verdienen es.«


  Chris kniff die Augen zusammen, als eine Frau mittleren Alters aus einer Umkleidekabine herauskam, »Huhu!« rief und über den Sand hüpfte, um sich der im Meer planschenden Gruppe anzuschließen. Sie zog den größten, am besten aussehenden Mann an sich, umarmte ihn stürmisch und zerzauste sein Haar.


  »Oh«, sagte der Doktor, »und ich habe David versprochen, seine Mutter von der Erde hierher zu holen. Er scheint ein netter Junge zu sein, und sie hätte sich sonst nur Sorgen gemacht.«


  Chris schüttelte erstaunt den Kopf. »Du bist wirklich wunderbar, Doktor.«


  »Das habe ich schon öfter gehört«, sagte der Doktor.


  Der Professor schnaubte. »Ich habe bei all dem geholfen, weißt du?«, sagte er. »Was er wohl vergessen hat, zu erwähnen. Gedächtnis wie ein Sieb.«


  Diese Bemerkung erinnerte Chris an das, was er eigentlich hatte fragen wollen. Die Angelegenheit war heikel. »Äh, Doktor«, setzte er an, beugte sich vor und versuchte leise zu sprechen. »Noch etwas. Unser Freund hier …« Er zeigte auf den Professor. »… könnte ja S – A – L …«


  Die Augen des Professors öffneten sich schlagartig. »Salyavin? Was ist mit ihm? Gut, dass wir ihn los sind, finde ich.«


  Chris zuckte schuldbewusst zusammen. »Nun, ich wollte nur sagen – nichts für ungut oder so – war Salyavin nicht böse? Der schreckliche Verbrecher, der Große Geisteskriminelle und so?«


  »Ich denke, der Professor sollte dir seine Geschichte mit seinen eigenen Worten erzählen, so wie er sie mir erzählt hat«, sagte der Doktor.


  Der Professor beugte sich vor und öffnete den Mund.


  »Weißt du«, sagte der Doktor, bevor der Professor eine Chance hatte, anzufangen, »die Time Lords sind trotz all ihrer großen Macht sehr ängstlich. Das waren sie immer. Wenn man so viel Macht hat, kann man etwas schreckhaft werden. Sie reagieren sehr heftig auf alles Ungewöhnliche, alles, was sie nicht verstehen oder was nicht in ihr Handlungsschema passt. Also auf alles, das ihnen wie eine Bedrohung erscheint.«


  »Ja, ich erinnere mich, dass du das erwähnt hast«, sagte Chris. »Es ist möglich, dass sie die Erde wegen des verschwundenen Buchs zerstört hätten.«


  »Ganz recht«, sagte der Doktor. »Prima, dass du aufgepasst hast.« Er zeigte auf Chronotis. »Fahr fort, Professor.«


  Der Professor öffnete wieder den Mund.


  »Der arme Salyavin hier«, kam ihm der Doktor erneut zuvor, »verfügte über ein außergewöhnliches Talent. Er konnte sein Bewusstsein in dem anderer Leute verankern. Wir Time Lords sind geringfügig telepathiebegabt, aber Salyavins Talent war einzigartig. Er war anders, das war alles, er war nicht böse. Um genau zu sein, waren seine schlimmsten Untaten einige bedauerliche, kindische und äußerst unterhaltsame Streiche. Er ließ den Lord Präsident glauben, seine Unterhose stünde in Flammen, ließ alle im Panopticon den Can-Can tanzen und so weiter.«


  Der Professor kicherte. »Ja, das waren noch Zeiten, die Unbekümmertheit der Jugend …«


  Der Doktor unterbrach ihn. »Doch dem Hohen Rat missfiel seine Begabung außerordentlich. Ich meine nicht nur die Unterhosen und den Can-Can, sondern die Tragweite seiner Begabung. Wenn Salyavin gewollt hätte, so argumentierten sie, hätte er über Gallifrey herrschen können.«


  »Aber wie kamen sie denn darauf?«, fragte Chris.


  »Ganz einfach«, antwortete der Doktor, »weil jeder von ihnen genau das mit einer solchen Begabung getan hätte.«


  Der Professor schaffte es, noch ein paar Worte hinzuzufügen. »Sie waren hinterhältig, korrupt, selbstverliebt …«


  »Und heute ist es immer noch nicht viel besser«, unterbrach der Doktor. »Sieh nur, wie sie mich behandeln.«


  »Immer noch besser als mich damals«, sagte der Professor.


  »Oh ja, tut mir leid, dass ich dich unterbrochen habe«, sagte der Doktor. Er nickte dem Professor zu. »Bitte, sprich weiter. Das ist faszinierend.«


  Der Professor hustete und öffnete den Mund.


  »Also, der junge Salyavin«, donnerte der Doktor, »besaß diese Macht, aber sonst war er in allen Belangen ein wirklich anständiger Kerl. Er kletterte die Leiter der gallifreyischen Hierarchie empor. Das tat er nicht, indem er sein Talent benutzte, sondern durch harte Arbeit und Ehrlichkeit. Diese Qualitäten finde ich auch in mir selbst wieder. Die Mitglieder des Hohen Rats wurden immer nervöser. Sie fragten sich, was er wohl im Schilde führte. Dann wurde er Junior-Senator, und das sorgte dann wirklich für Aufregung, als wäre ein Fuchs im Hühnerstall unterwegs. Sie waren der Meinung, dass man etwas gegen ihn unternehmen müsse. Und zwar klammheimlich, hinter dem Rücken der Plebejer. Sie gingen vorsichtig vor, weil sie entsetzliche Angst davor hatten, dass er über ihren Plan stolpern und seine Macht gegen sie einsetzen würde.«


  »Und, war das Ihr Plan, Professor?«, fragte Chris. »Wollten Sie Gallifrey an sich reißen?«


  »Natürlich wollte er das nicht«, sagte der Doktor. »Sieh ihn doch an. Er werkelt nur gern herum, macht Tee und liest Bücher. Doch der Hohe Rat wollte das nicht akzeptieren; man war viel zu paranoid. Also bat der Rat eines Tages seinen jüngsten Junior-Senator, eine Routineinspektion in einer unbemannten, entlegenen und zeitverschlossenen Gefängnisanlage vorzunehmen.«


  »Shada!«, rief Chris.


  »Nun, natürlich Shada«, schnaubte der Doktor, »es hat sich wohl kaum um das Londoner Gefängnis Wormwood Scrubs gehandelt, oder? Und Salyavin machte sich vollkommen arglos auf den Weg nach Shada und lächelte breit über die große Ehre, die ihm widerfuhr. Sie stellten ihm sogar eine Botschafter-TARDIS und einige hochrangige Ehrenwachen aus der persönlichen Truppe des Kanzlers zur Verfügung.«


  »Und Sie schöpften keinen Verdacht?«, fragte Chris den Professor.


  »Zum Teufel, natürlich hab ich«, spie der Professor. »Die ganze Sache stank wie … wie heißen die Dinger noch, die im Meer schwimmen?«


  »Jetzt weißt du, warum ich die Geschichte erzähle«, murmelte der Doktor. Er redete weiter. »Und Salyavin hatte nicht zu Unrecht Lunte gerochen. Denn in dem Moment, als die aufgeputzte TARDIS sich auf Gallifrey entmaterialisierte, schaltete die PR-Abteilung des Hohen Rats in den Turbomodus. Sie schusterten eine Liste von Anklagen zusammen, die zweimal so lang war wie dein Arm. Darin stellten sie Salyavin als Wahnsinnigen hin, als einen subversiven Terroristen, der alles daransetzen würde, Gallifrey mithilfe seiner entsetzlichen geistigen Kräfte an sich zu reißen und die Bevölkerung mit seiner Willenskraft zu unterwerfen. Sie nannten ihn den Großen Geisteskriminellen. Und die Öffentlichkeit fiel darauf rein. Ein Hoch auf den Hohen Rat. Der hatte Salyavin schließlich nach Shada verbannt und Gallifrey gerettet.«


  Chris wandte sich an den Professor. »Aber Sie sind aus Shada geflohen, oder nicht?«


  »Dazu komme ich noch«, sagte der Doktor. »Salyavin war dieser Intrige auf der Spur. Bevor die Ehrenwache ihm die Ehre erweisen konnte, ihn mit einer Staserpistole zu betäuben und ihn dann für alle Ewigkeit in einer Kryokammer einzusperren, setzte Salyavin seinen eigenen Plan in die Tat um.


  Zunächst lagerte er sein Bewusstsein in zwei Wachen aus. Sie brachten ihn zu der Zelle, die sie für ihn vorbereitet hatten. Dort hinterließ er die verständlicherweise aufgebrachte Nachricht für die Nachwelt.


  Dann kehrte er mit seinen Wachen zur TARDIS zurück und machte sich auf den Rückweg nach Gallifrey. Er pflanzte den beiden Wachen eine neue Wirklichkeit ins Bewusstsein: Die Mission war ein voller Erfolg gewesen und der Große Geisteskriminelle befand sich sicher hinter Kryogittern.«


  »Aber Moment mal«, sagte Chris zum Professor. »Was haben Sie gemacht, als Sie in dieser TARDIS nach Gallifrey zurückkehrten?«


  »Oh, daran hatte er gedacht«, sagte der Doktor. »Er war nicht in der TARDIS, als sie zurückkehrte.«


  »Aber er war auch nicht in Shada?«, fragte Chris. »Habe ich was verpasst?«


  »Oh, das haben alle verpasst«, kicherte Chronotis. »Es war nur eine Kleinigkeit. Du weißt ja, wie ich meine Kinkerlitzchen liebe.«


  »Ich kapier’s nicht«, sagte Chris.


  Der Doktor zeigte auf die Holztür in der Umkleidekabine. »Bristol, du weißt doch, dass eine TARDIS innen größer ist?«


  »Ja, das ist klar«, sagte Chris.


  »Nun, denk mal nach. Es bedeutet, dass sie viel, viel kleiner außen sein kann.«


  Chris lächelte den Professor an. »Also hatten Sie die ganze Zeit Ihre eigene TARDIS …«


  »Sicher in meiner Tasche, ja«, sagte der Professor.


  »Getarnt als ein Buch!«, rief Chris aus.


  »Nein, getarnt als ein Lesezeichen«, sagte der Professor. »Als ich sie brauchte, dehnte sie ihre äußere plasmatische Hülle aus, ich ging hinein, und weg war ich.«


  Chris kaute knirschend auf dem letzten Stück seines Eishörnchens. »Ich glaube, dies ist die merkwürdigste Unterhaltung, die ich je geführt habe.«


  »Clare ist noch nicht wieder zurück«, sagte der Doktor.


  Bevor Chris auf diese Bemerkung eingehen konnte, war der Doktor schon wieder im Fluss. »Dann musste der arme Salyavin seine Spuren verwischen.«


  Der Professor zeigte einen leicht gequälten Ausdruck. »Nur weil ich dazu gezwungen war, Doktor«, sagte er bedrückt. »Mach du nur weiter, mein Junge. Ich bin nicht besonders stolz auf diesen Teil.«


  »Nun, wenn du darauf bestehst«, sagte der Doktor. »Salyavin parkte seine TARDIS schwebend über Gallifrey und verband sein Bewusstsein direkt mit ihrer Energiequelle. Dann verwendete er seine Gabe auf spektakuläre Weise. Er lagerte sein Bewusstsein in die telepathischen Schaltkreise der TARDIS aus und verstärkte sie, um den ganzen Planeten zu überziehen. Dann brachte er mit einer ungeheuren Kraftanstrengung die gesamte Bevölkerung des mächtigsten Planeten im Universum dazu, Shada zu vergessen. Er ließ sie vergessen, dass Shada überhaupt jemals existiert hatte. Er konnte einfach nicht riskieren, dass man sein Geheimnis entdeckte.«


  Chris pfiff. »Das ist unglaublich.«


  »Und äußerst gefährlich«, fuhr der Doktor fort. »Und moralisch zweifelhaft, all die Gefangenen dort vergessen bis in alle Ewigkeit zurückzulassen.«


  »Doktor, du und ich, wir wissen beide«, sagte der Professor, »dass die Gefangenen dorthin geschickt wurden, damit man sie vergisst. Das soll keine Entschuldigung sein, aber ich habe für das, was ich getan habe, einen hohen Preis gezahlt. Der Vorgang hätte mich beinahe getötet. In gewisser Weise hat er das auch. Soweit es mich betraf, hat er auf jeden Fall Salyavin getötet.«


  »Tut mir leid«, sagte Chris, »aber dieses ›von den Toten auferstehen‹, ist das Teil Ihrer Macht?«


  »Oh nein«, sagte der Doktor. »Das ist recht weit verbreitet. Was der Professor meint, ist, dass er regenerierte. Er wurde in einem neuen Körper wiedergeboren.«


  »Womit wir wieder bei neuen Körpern wären, nicht wahr?«


  »Bristol«, sagte der Doktor, »wenn wir jemals zum Ende kommen wollen, musst du wirklich aufhören, den Professor zu unterbrechen.« Er hustete und fuhr fort. »In seinem neuen Körper kehrte Salyavin einfach nach Gallifrey zurück – unter neuem Namen. Mit etwas weniger zweifelhaften mentalen Verrenkungen und Eingriffen gelang es ihm, alle davon zu überzeugen, dass er der freundliche, alte Archivar, Professor Chronotis, war; ein Mann ohne jegliche politische Ambitionen. Eine einfache Seele, die man sich selbst überlassen konnte, damit sie so viel herumwerkeln, Tee trinken und lesen konnte, wie sie wollte. Zu dem Zeitpunkt traf ich ihn als Junge zum ersten Mal.«


  »Und ich schwor«, sagte der Professor, »dass ich ab dem Moment, in dem ich Chronotis wurde, Salyavin und mein bisheriges Leben vergessen und in das tiefste Innere meines Bewusstseins verdrängen würde. Und ich würde nie, niemals wieder meine Macht benutzen.«


  Erneut ergriff der Doktor das Wort. »Das Einzige, was von Salyavin blieb, waren die Legenden, die der Hohe Rat in die Welt gesetzte hatte, die Schutzbehauptungen, die dem Professor nur recht waren.«


  »Und das Buch«, sagte Chris.


  »Ah!«, sagte der Doktor. »Nun, da Shada vergessen war, stand das Buch in einer Vitrine im Panopticon-Archiv und setzte Staub an. Dort konnte ein freundlicher alter Archivar ein Auge darauf haben.«


  »Nach allem, was Sie Ihnen angetan haben«, sagte Chris, »sind Sie einfach zurückgegangen und haben dort gelebt?«


  »Nun, es ist meine Heimat«, sagte der Professor. »Und es gibt dort wirklich eine ausgezeichnete Bibliothek. Ist gar nicht so schlecht dort.«


  »Kommen wir wieder zum Thema«, sagte der Doktor.


  »Lass mich raten«, sagte Chris. »Das Buch blieb auf Gallifrey, bis der Professor in den Ruhestand und nach Cambridge ging.«


  Der Doktor nickte zustimmend. »Eins plus mit Sternchen, Bristol!« Dann runzelte er die Stirn. »Warte mal, warte mal – selbst die Time Lords hätten eine mordsmäßig große, leere Vitrine bemerkt, sogar durch den Staub hindurch. Wenn du das Buch genommen hast, was war dann die letzten dreihundert Jahre in der Vitrine?«


  Der Professor zuckte mit den Schultern. »Ich habe es einfach durch ein anderes Buch ähnlicher Größe ersetzt. Hab auch versucht, den Einband so gut wie möglich zu treffen. Wovon es handelt ist eigentlich egal …«


  »Welches Buch, Professor?«, verlangte der Doktor zu wissen.


  »Ein Erdklassiker von einem der größten Schriftsteller in der Geschichte dieses Planeten«, sagte der Professor. »Äußerst witzig, unglaublich tiefgründig. Ich wünschte, mir würde der Name einfallen, irgendetwas darüber, wie man wegen eines Daumensignals mitgenommen wird, und da waren Handtücher drin. Daran erinnere ich mich, ja, lasst mich nachdenken – oh ja, natürlich, es heißt Per Anhal…«


  Er wurde unterbrochen – ausnahmsweise nicht vom Doktor, sondern durch ein vertrautes keuchendes und ächzendes Geräusch. Die wie eine Polizeinotrufzelle aussehende Außenhülle der TARDIS materialisierte auf dem Strand. Chris stand auf. Romana, K-9 und Clare traten heraus auf den glitzernden Sand.


  Chris wischte sich den Eisfleck von der Jeans. Clare wirkte besonders geheimnisvoll. Plötzlich flackerte bei Chris eine merkwürdige Erinnerung auf. Er hatte das Gefühl, ihr etwas Wichtiges zugerufen zu haben. Aber was hatte er gerufen? Und wann hatte er das getan? Und wieso wurde alles immer noch verwirrender, wenn Clare auftauchte?


  Der Doktor nickte Romana zu, ohne sich von seinem Liegestuhl zu erheben. »Na, hast du alles auf der Liste erledigt?«


  »Ja, Doktor«, sagte Romana geduldig und zog ein schmuddeliges Stück Papier aus der Tasche. Aus der anderen Tasche holte sie eine elegante Sonnenbrille und setzte sie auf. Dann las sie die Liste vor. »Punkt eins. Uralte Gesetzlose in ihre Zellen auf Shada zurückbringen, mit K-9 als Eskorte. Abgehakt.«


  »Ihr habt sie nach Shada zurückgebracht?«, fragte Chris. »Ist das nicht moralisch ein wenig zweifelhaft?«


  Romana lächelte ihn an. »Punkt zwei«, sagte sie. »Nachricht nach Gallifrey schicken, die ausgewählte Einzelheiten der jüngsten Ereignisse schildert.«


  »Ihr habt den Time Lords von Shada erzählt?«, röchelte Chris. »Was ist mit dem Professor hier? Sie werden kommen und ihn holen!«


  »Punkt zwei B«, sagte Romana. »Sage ihnen auf jeden Fall, dass Salyavin tot ist, und lass seine Zelle zum Beweis von K-9 zerschießen. Professor Chronotis auf keinen Fall erwähnen.«


  Der Doktor nickte zustimmend. »Und Punkt drei?«


  Romana tippte mit dem Finger auf die Liste. »Das hätte eigentlich Punkt zwei C sein müssen. Schicke Das Verehrungswürdige und Uralte Gesetz von Gallifrey an die Time Lords zurück.«


  »Zwei C?«, schnaubte der Doktor.


  »Ja«, sagte Romana kühl. »Ich habe es einfach mit der Nachricht zusammen in die Gedankenschachtel geworfen, um Porto zu sparen. Ich glaube, das war alles.«


  Der Doktor hustete. »Um genau zu sein, gab es noch einen vierten Punkt auf der Rückseite, wenn du dir die Mühe gemacht hättest, nachzusehen.«


  K-9 wedelte mit dem Schwanz. »Punkt vier ebenfalls ausgeführt, Master«, zwitscherte er.


  Clare zog eine große Papiertüte aus ihrer Jacke und gab sie dem Doktor. »Wir mussten zwar einen Umweg machen, aber schließlich haben wir ein paar auf dem Planeten Barastabon gefunden«, sagte sie. »Eigentlich sind wir beinahe damit zusammengestoßen. Ich fürchte, das war zu dem Zeitpunkt, als all das abgefahrene technische Zeug, das der Professor mir geliehen hatte, sich irgendwie auflöste.«


  »Ist auch besser so.« Der Doktor griff in die Tüte und zog eine Handvoll silberner Kugeln hervor. »Essbare Kugellager«, strahlte er. »Ich hatte in letzter Zeit Heißhunger darauf. Keine Ahnung, wieso.« Er warf sich ein paar in den Mund und kaute fröhlich knirschend. »Man ist besser dran, wenn einem kein Lehrplan eines temporalen Mechanikers im Kopf umherschwirrt«, sagte er zu Clare. »Nimm dir ein Kugellager.«


  Romana räuspere sich leise. »Ganz zu schweigen davon, dass es sich dabei um verbotenes Wissen für einen Planeten der Stufe fünf handelt. Und überhaupt, was ist mit dir, Doktor? Dein Punkt? Der einzige, einsame Punkt auf deiner Liste?« Der Doktor hielt die Kugel hoch. »Ich wollte das gerade zu Ende bringen, als du mich unterbrochen hast.« Er strich mit dem laut surrenden Schallschraubenzieher über die Kugel. »Ich habe von dieser Kugel ein Signal an all die Babykugeln geschickt, die in der Staubwolke hängen. Ab jetzt ist ihre telepathische Matrix ausgeschaltet.« Er drehte den silbernen Ball in den Händen. »Würde sich als Briefbeschwerer gut machen, glaube ich.«


  Clare ging hinüber zu Chris. Ihr rätselhaftes Lächeln war noch rätselhafter als sonst. »Und wie fühlst du dich?«, fragte sie mit seltsamer Betonung.


  Chris zuckte mit den Schultern. »Besser, glaube ich. Aber sehr verwirrt. Es kommt mir vor, als wäre ich zehn Minuten vor dem Ende eines sehr komplizierten Films aufs Klo gegangen, und bei meiner Rückkehr lief schon der Abspann.«


  »Wenn du brav bist, erzähle ich dir die unerwartete Wendung.« Clare grinste.


  Chris sah sie an. Sie stand im gleißenden Sonnenschein auf dem paradiesischen Strand einer erstaunlich friedvollen, fremden Welt, bot aber trotzdem einen schöneren Anblick als alles andere zusammen. Chris schluckte. »Ich frage mich«, fing er an und kratzte all seine Entschlossenheit zusammen, denn dieses Mal würde er auf jeden Fall das sagen, was er zu sagen hatte.


  Clare hob eine Augenbraue.


  Chris’ Entschlossenheit löste sich auf wie ein Kraag. »Ich frage mich, warum Skagra das alles überhaupt gemacht hat«, schloss er lahm.


  Romana, die hinter dem Liegestuhl des Professors stand und den alten Mann fest umarmte, sah hinüber zu Chris. »Aus psychologischer Sicht lag es wahrscheinlich in seiner Herkunft begründet«, sagte sie.


  »Aber wo kam er her?«, fragte Chris.


  Der Doktor schluckte noch eine Handvoll seiner Süßigkeiten hinunter und gestikulierte herum. »Von hier!«, verkündete er. »Das hier ist Drornid. Hübsch, oder?«


  Clare legte eine Hand auf Chris’ Schulter. »Mir ist schon vor langer Zeit klar geworden, dass einige Leute einfach unerklärlich sind«, sagte sie.


  Der Doktor klatschte in die Hände. »Also schön, Leute. Wohin als Nächstes? Wir können nicht den ganzen Tag hier herumhängen.«


  Professor Chronotis stand mühsam aus seinem Liegestuhl auf. »Zurück nach Cambridge, denke ich. Ihr seid alle auf eine Tasse Tee eingeladen. Ich bin jedenfalls durstig.«


  »Bitte auch nach Cambridge«, sagte Clare.


  Chris nickte. »Na klar! Du musst ja ein Flugzeug erwischen. Und packen und viel erledigen.«


  Der Doktor seufzte und Romana rollte die Augen. Professor Chronotis machte »tss tss« und K-9 ließ den Kopf hängen.


  »Was?«, fragte Chris. »Was?«


  Clare wandte sich an die anderen. »Würdet ihr uns einen Moment entschuldigen?«


  Der Doktor, Romana und K-9 gingen zur TARDIS, der Professor begab sich zur Umkleidekabine mit der Holztür.


  Ausnahmsweise verspürte Chris keine Besorgnis, als Clare sich zu ihm umdrehte und ihn ansah. Er hätte kein Ereignis der letzten Tage vorhersagen können, aber er war auch noch nie in der Lage gewesen, Clare einzuschätzen. Die Ängste, die sie normalerweise in ihm hervorrief, tauchten dieses Mal nicht auf. Er freute sich nur unbändig, dass sie hier war – in Sicherheit und bei ihm.


  »Chris«, sagte Clare sehr direkt.


  »Keightley«, antwortete Chris.


  Clare schüttelte sanft den Kopf.


  Chris verstand endlich den Hinweis. »Clare?«, sagte er langsam und probehalber.


  Clare nickte. »Du erinnerst dich nicht daran, was du zu mir gesagt hast, oder?«, fragte sie.


  Chris runzelte die Stirn. Das Bild vor seinem geistigen Auge, in dem er ihr etwas Wichtiges zurief, hämmerte auf sein Gehirn ein. »Nein«, gab er zu.


  »Ich geb dir mal einen Hinweis«, sagte Clare leise. »Es waren drei kleine Worte.«


  Chris konzentrierte sich mit aller Macht.


  Clare schüttelte wieder den Kopf und nahm vorsichtig seine Hand. »Nein, nicht konzentrieren. Du hast diese Worte schon einmal gesagt. Du kannst sie wieder sagen.«


  Chris verzweifelte. »Warum kann ich mich dann nicht daran erinnern?«


  »Nun«, sagte Clare ein wenig betreten, »dein Bewusstsein stand zu der Zeit unter der Kontrolle von Skagra, und wenn wir es ganz genau nehmen, kamen die Worte aus dem Mund des Doktors. Aber du warst auf jeden Fall derjenige, der sie gesagt hat.« Ihr Gesichtsausdruck war durch und durch ernsthaft.


  Und dann wusste Chris es. Gott, es war so einfach. Nichts anderes im Universum war einfach, wie sich herausgestellt hatte. Doch sie waren hier, zusammen, auf einem fremden Planeten, und Clare Keightley versuchte mit unendlicher Geduld, eine einfache Tatsache aus ihm herauszulocken, die er so lange viel zu sehr verkompliziert hatte. All diese banalen, dummen Gedanken mit 27 zu alt zu sein, dass die Zeit an ihm vorbei- und ihm davonlief.


  »Ich bin blöd«, sagte Chris.


  »Das waren die falschen drei Worte.« Clare schaute ihm tief in die Augen.


  Chris lachte schallend. Dann nahm er Clare in die Arme, wirbelte sie herum und brüllte so laut er konnte, damit es der ganze Planet hörte: »Ich liebe dich! Ich liebe dich, Clare Keightley!«


  »Na endlich«, sagte Clare.


  KAPITEL 74


  Wilkin brauchte nicht lange, bis er einen Polizisten fand. So früh an einem kalten Sonntagmorgen war es Wilkins Erfahrung nach fast sicher, dass sich einer oder zwei bei den dampfenden Maschinen der Kaffeestände auf der Sidney Street herumdrückten.


  Dieser Friedensbewahrer der Königin schien nicht besonders erbaut darüber zu sein, dass Wilkin ihn zurück in die Kälte zerrte, und übte unterschwellig Rache, indem er eine Haltung ironischer Verachtung einnahm.


  Wilkin schilderte sein Problem, während sie nach St. Cedd’s zurückgingen und den beeindruckenden Vorhof in Richtung des P-Flurs überquerten.


  »Ein Zimmer gestohlen, sagen Sie, Sir?«, fragte Constable Smith nicht zum ersten Mal.


  Wilkin seufzte. »Anders kann ich es nicht beschreiben, Constable.«


  »Ich versuche nur, den Tatsachen aus Ihrer Sicht zu folgen, Sir«, sagte der Constable. Er sog die Luft durch die Zähne und schüttelte bedrückt den Kopf, was Wilkin zusammenzucken ließ. »Es ist nur so, dass meiner Erfahrung nach die Leute selten Zimmer stehlen. Sie stehlen vielleicht aus Zimmern, aber die Zimmer selbst – äußerst selten.« Er blieb unvermittelt stehen, und Wilkin stieß beinahe mit ihm zusammen. »Um genau zu sein«, sagte Smith und machte dabei den Eindruck, als ließe er Wilkin eine unbezahlbare Information zukommen, »glaube ich, dass niemals wohl das angebrachtere Wort ist, Sir.«


  »Ja, durchaus, mir ist bewusst, wie das klingt …«, sagte Wilkin und versuchte währenddessen, den Polizisten zur Eile anzutreiben, aber Smith redete sich gerade erst warm.


  »Ich meine«, unterbrach er ihn, »wo läge da der Vorteil? Für Zimmer gibt es doch keinen Schwarzmarkt, oder? Man würde nicht viel dafür bekommen!«


  Wilkin hielt die ins College führende Tür mit allem Anstand auf, den er aufbringen konnte. Smith ging hindurch und sah sich mit einem missbilligenden Blick um, der deutlich machte, dass das akademische Leben seiner Meinung nach nur aus gestohlenen Helmen, Kleinkriminalität und betrunkenen, vornehmen Bengeln bestand, die man aus Flüssen fischen musste – und natürlich einen Haufen Papierkram bedeutete, der durch die genannten Probleme verursacht wurde.


  Wilkins Anstandsgefühl wurde durch diesen plattfüßigen Dummkopf beleidigt. »Ich weiß, dass das schwer zu verstehen ist«, sagte er, während sie tiefer in das Gebäude hineingingen, »und dass es einfach ist, sarkastisch zu sein.«


  Smith zuckte mit den Schultern. »Sarkastisch, Sir? Das Wort kenne ich nicht. So, warum gehen wir die Einzelheiten nicht noch einmal durch?«


  Wilkin seufzte tief. »Also schön. Als ich bei dem Zimmer eintraf, öffnete ich die Tür …«


  »Die erste der beiden Türen, die Sie erwähnten, Sir?«


  »Ja!« Wilkin brüllte beinahe. »Dahinter liegt ein kleiner Vorraum.«


  »Dann können wir nur hoffen, dass sich niemand mit dem von Ihnen erwähnten kleinen Vorraum davongemacht hat, nicht wahr, Sir?«


  Wilkin riss sich zusammen. »Es ist die andere Tür und der Raum, in den sie führt, die verschwunden sind. Da war überhaupt nichts, als ich hinsah.«


  »Ganz und gar nichts, Sir?«, fragte Smith.


  Wilkin nickte. »Wirklich überhaupt nichts. Ich sah direkt hinaus auf die Hinterhöfe, nachdem sich der merkwürdige, blaue Nebel aufgelöst hatte.«


  Constable Smith blieb erneut stehen und hob einen Finger. »Aha«, sagte er, kniff die Augen zusammen und sah zu Wilkin hinunter. »Vielleicht ist dieser blaue Nebel der entscheidende Hinweis, nach dem wir suchen müssen.«


  Wilkin schnaufte und keuchte entrüstet. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich nichts getrunken hatte!«


  Constable Smith hob theatralisch die Hände gen Himmel.


  Zum Glück für Wilkins Blutdruck hatten sie endlich die Kreuzung erreicht, die zu Zimmer P-14 führte. Er eilte zu der Tür. Smith trottete hinter ihm her.


  Smith hob einen Daumen. »Also das ist die berühmte Vorzimmertür, ja, Sir? Hinter der Sie diesen mysteriösen blauen Nebel sahen?«


  »Ja«, sagte Wilkin durch zusammengebissene Zähne.


  Constable Smith hob die Hand, warf Wilkin einen Blick zu, der sagte Eine falsche Bewegung und ich buchte dich ein, Bürschchen und klopfte an die Tür.


  »Herein!«, rief eine fröhliche Stimme von drinnen.


  Smith sah über die Schulter zu Wilkin. Seine weit hochgezogene Augenbraue ließ darauf schließen, dass das Bürschchen sich bereits gewaltig in die Nesseln gesetzt hatte.


  Smith öffnete die Tür, warf einen schnellen Blick in den Vorraum und ging durch die offene innere Tür in ein unaufgeräumtes, aber ganz bestimmt nicht gestohlenes Zimmer.


  Wilkin schlich hinter ihm her, nahm seine Melone ab und drehte sie vollkommen verwirrt zwischen den Fingern.


  »Nun«, sagte Smith. »Wer immer das Zimmer gestohlen hat, Sir, scheint es zurückgebracht zu haben.«


  Smith ignorierte den am Boden zerstörten Wilkin. Sein geübtes Auge musterte bereits misstrauisch die Gruppe unsympathischer Akademiker im Zimmer. Sie nippten alle an Tassen, in denen sich möglicherweise harmloser Tee befand. Doch Smith schnupperte, ob er Spuren von anderen darin enthaltenen Substanzen feststellen konnte.


  Smith’ Aufmerksamkeit wurde sofort auf einen verschlagen aussehenden Kerl mit großen Augen und einem lächerlichen Schal gelenkt. Der hielt Teegebäck in einer Hand und ein offenes Buch in der anderen. Daraus las er mit blasierter Stimme vor. Dieser Typ hielt sich offenbar für etwas ganz Besonderes.


  »›… ihr kleines, bequemes Kleid, ihr Lieblingskleid‹, rief der Mann, drückte das Buch an die Brust und tätschelte es. ›Sie wird es vermissen, wenn sie aufwacht.‹«


  Diesem subversiven Geschwafel lauschten vier weitere Gestalten – zwei Mädels und zwei Kerle – die auf ungebührliche Weise in den Ohrensesseln und auf den Sofas herumlümmelten. Der erste Kerl sah eigentlich harmlos aus und schien ein netter, alter Bursche zu sein. Daneben saß ein blondes, hochnäsig wirkendes Mädchen. Es trug einen Orden, womit es wahrscheinlich eine Art künstlerisches Anti-Kriegsstatement abgeben wollte. Er kannte ihresgleichen; daheim immer brav mit Pferdeschwanz und staubigen Büchern, und sobald Mutter und Vater außer Sichtweite waren, hieß es »Atomkraft – Nein danke!« und »Befreit die Brüste«. Gegenüber von Großauge saß ein knackiges, dunkelhaariges Mädel, das aus irgendeinem Grund mit einem schmalzig aussehenden Hippie mit langem Haar und schmuddeligen Jeans Händchen hielt. Smith seufzte innerlich. Was machte so ein Sahneschnittchen mit so einem Weichei?


  All dies schoss Constable Smith in Bruchteilen von Sekunden durch den im Hendon-Polizeicollege geschärften Verstand. Er bemerkte, dass der alte Knacker versuchte seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Guten Morgen, Officer«, sagte er lächelnd. »Hallo, Mr Wilkin. Kann ich den Herren irgendwie helfen? Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee?«


  »Nicht im Dienst, danke.« Smith warf einen misstrauischen Blick auf die Teekanne. »Es handelt sich nur um eine Routinebefragung, Sir. Ein Bericht, dass dieser Raum gestohlen worden sei.«


  Die Anwesenden warfen einander Blicke mit derartigen Unschuldsmienen zu, dass Smith zutiefst misstrauisch wurde. Es juckte ihn in den Fingern, jemanden zu verhaften.


  Der alte Mann wandte sich wieder an Smith. »Gestohlen? Ich denke nicht, Officer.« Er sah über den Brillenrand hinweg den kläglich dastehenden Wilkin an. »Wissen Sie etwas darüber, Wilkin?«


  Bevor der Pförtner antworten konnte, bemerkte Smith, wie der schmalzige Kerl sich eine weiße Pille in den Mund werfen wollte.


  »Entschuldigen Sie mal, Sir!«, donnerte Smith. Der Mann erstarrte. Das Schuldbewusstsein stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Das ist nur ein Aspirin, Officer«, jammerte der Verdächtige und streckte die Hand aus, um ihm die Packung über den Kaffeetisch hinweg zu zeigen.


  Smith hob wieder die Augenbraue. »Aspirin, Sir?«


  Der Mann nickte. »Ja, Kopfschmerzen.«


  Smith verschränkte die Arme. »Kopfschmerzen, hm?«, fragte er und dehnte die letzte Silbe erheblich aus. »Da haben wir es wohl letzte Nacht etwas übertrieben, oder, Sir?«


  Der Hippie warf Großauge einen nicht zu deutenden Blick zu. Großauge grinste breit und sehr verhaftenswert. »Wir hatten alle ein paar sehr anstrengende Tage«, sagte er.


  Das Weibchen mit der Dauerwelle mischte sich ein. Es klang nicht ganz so vornehm wie der Rest. »Wir haben uns gerade verlobt, müssen Sie wissen, und ich habe eine Reise nach Amerika abgesagt, um hier bei meinem wunderbaren Verlobten sein zu können. Wie der Doktor bereits sagte, ein paar anstrengende Tage.« Sie lächelte Smith lieblich an, der innerlich darüber fluchte, dass das Mädchen sich von so einem Stinklappen hatte einfangen lassen. Was für eine Verschwendung.


  Smith drehte sich um und sah Wilkin an. »Hier im College ist letzte Nacht wohl ’ne Menge gefeiert worden, nicht wahr, Sir?«


  »Nicht mehr als üblich, nein«, sagte Wilkin, der fast in den Polizisten hineinkroch, um die Wogen zu glätten, da die Frage des verschwundenen Zimmers ja geklärt zu sein schien. Er wandte sich an das glückliche Paar. »Und meine herzlichste Gratulation, Mr Parsons, an Sie und Ihre bezaubernde junge Verlobte. Ich bin froh, dass Sie sich am Ende gefunden haben.«


  »Ich auch«, sagte das Mädchen mit rührseligem Blick.


  Smith nickte langsam und strich sich über das Kinn. »Nicht mehr als üblich«, sagte er grübelnd. »Meiner Erfahrung nach heißt das, dass es die altbekannten Universitätsstreiche gab, richtig? Studenten, die durch die Straßen streunen und Polizeihelme und Poller klauen und …«


  Smith unterbrach sich mitten im Satz. Sein Mund blieb weit offen stehen. In der Ecke des Zimmers stand eine Polizeinotrufzelle. Eine große, alte, blaue Polizeinotrufzelle. Das war eine Klasse besser als Absperrpoller und zwei Klassen besser als Polizeihelme.


  Er setzte sein grimmigstes Gesicht auf, zeigte auf die Polizeinotrufzelle und sprach die versammelten Verdächtigen an. »Darf ich fragen, woher Sie die haben?«


  Großauge sprang auf, ging zur Polizeinotrufzelle und tätschelte sie. Es sah beinahe liebevoll aus. »Selbstverständlich, Officer. Ich habe sie auf dem Planeten Gallifrey in der Konstellation Kasterborous erhalten. Möchten Sie, dass ich das für Sie buchstabiere?«


  Smith’ Gesichtszüge wurden härter. Seine Finger juckten, da eine Verhaftung immer näher rückte. Er zückte seinen Notizblock und einen Stift.


  Großauge beugte sich zu Smith vor. »Ich würde sogar meinen Führerschein für Sie holen, wenn ich ihn finden könnte, wenn ich einen hätte und wenn ich es nicht plötzlich so eilig hätte. Komm, Romana. Komm, K-9.«


  Das vornehme blonde Mädchen stellte seine Teetasse ab und erhob sich anmutig vom Sofa. Hinter demselben Sofa ertönte ein lautes Surren und eine Metallkiste, die wie ein Hund aussah, trottete hinter ihr her. Der Schwanz wedelte.


  Aus der Tür der Zelle rief Großauge: »Tschüss Wilkin, machen Sie mit der ausgezeichneten Pförtnerei weiter, tschüss Bristol, tschüss Clare, werdet glücklich und vielen Dank, dass ihr so viele Fragen gestellt habt. Und tschüss Professor, wir werden dein Geheimnis bewahren.«


  Währenddessen waren das Blondchen und das Hundedings hinter ihm in die Polizeinotrufzelle geschlüpft.


  »Tschüss allerseits«, rief die Blonde von innen.


  Großauge zog sich rückwärts in die Zelle zurück und schlug die Tür zu. Eine Sekunde später öffnete sie sich wieder, und er steckte seinen lockigen, nervigen Kopf wieder heraus. »Oh, und auf Wiedersehen Officer, viel Glück mit der Untersuchung von was auch immer!« Er zog den Kopf zurück und schlug erneut die Tür zu.


  Smith hatte die Nase voll. Er stolzierte auf die Polizeinotrufzelle zu, klopfte energisch an die Tür und rief: »Ich muss Sie alle bitten, diese Zelle zu verlassen. Sie ist Polizeieigentum.« Er hielt inne und dachte kurz nach. »Und was zum Henker machen Sie eigentlich da drin?«


  Er bekam keine Antwort. Stattdessen blinkte das Licht oben auf der Polizeinotrufzelle. Begleitet wurde das von einem heulenden Tuckern. Dann löste sich die Polizeinotrufzelle vor Constable Smith’ im Hendon-Polizeicollege geschärften Augen in Luft auf.


  Genau diese Augen nahmen einen gefährlichen Ausdruck an, als Smith sich an die verbleibenden Anwesenden wandte. Sie alle lächelten ausdruckslos, so als wäre nichts geschehen. Der Pförtner allerdings starrte auf den Abdruck, den die Zelle auf dem Teppich hinterlassen hatte. Er schüttelte bewundernd den Kopf und murmelte: »Also so macht er das …«


  Der alte Mann ging immer noch lächelnd zu Smith. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch eine Tasse Tee möchten, Officer?«


  Smith wollte sich nicht ablenken lassen. »Wo«, sagte er mit gefährlicher Schärfe, »ist diese Polizeinotrufzelle hin?«


  Der alte Mann breitete die Arme aus und schüttelte geradezu bestürzt den Kopf. »Und welche Polizeinotrufzelle soll das sein, Officer?«, fragte er.


  Das war zu viel für Smith. Er steckte Notizblock und Stift weg und zeigte zur Tür. »Also gut«, sagte er. »Also gut! Jacken anziehen. Sie alle. Sie werden mich jetzt aufs Revier begleiten.«


  Chris und Clare folgten händchenhaltend und kichernd dem Professor, einem peinlich berührten Wilkin und Constable Smith über den Hof von St. Cedd’s College zum Haupttor.


  Als sie hinaus auf die Straße traten, brach die Sonne durch die Wolken und tauchte die alten Gebäude des Universitätsviertels in goldenes Licht. Einige Frühaufsteher flitzten auf ihren Fahrrädern vorbei, und die Glocken von Cambridge begannen zu läuten. Sie riefen die Gläubigen zum Gebet und sorgten dafür, dass schlafende Studenten sich die Kissen über die Ohren zogen.


  »Nun, wir haben das Universum gesehen«, sagte Clare und drückte sich an Chris. »Aber ich glaube, mir ist zu Hause lieber.«


  Chris beugte sich zu ihr und wollte sie küssen.


  »Hey, Turteltäubchen«, rief Smith über die Schulter. »Das könnt ihr mal gleich lassen, es sei denn, ich soll auch noch Erregung öffentlichen Ärgernisses auf die Anklageliste setzen!«


  Chris unterdrückte ein weiteres Kichern, und Clare schlug ihn spielerisch auf den Handrücken.


  »Ich glaube wirklich, ich sollte meine Verhaftung etwas ernster nehmen«, sagte Chris.


  Professor Chronotis sah beide über die Schulter hinweg an und grinste breit. »Was mich angeht«, sagte er, »ich kann es kaum erwarten, herauszufinden, was diese Anklagepunkte sein werden. Es kann wohl kaum schlimmer werden als beim letzten Mal.«


  Clare ging plötzlich schneller und zog Chris hinter sich her.


  »Wieso hast du es so eilig?«, fragte Chris.


  Clare lächelte geheimnisvoll. »Oh, ich habe nur das Gefühl, dass etwas sehr Schönes passieren wird, wenn wir das Polizeirevier erreichen.«


  »Vor oder nach der Verhaftung?«, seufzte Chris.


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  Chris beugte sich stirnrunzelnd zu ihr herunter. »Woher weißt du dann, dass es passieren wird?«


  Clare drückte ihm einen Finger auf die Nasenspitze und lächelte. »Das habe ich in einem Buch gelesen«, sagte sie.


  KAPITEL 75


  Weit weg von Cambridge, in der mysteriösen Region, die Strudel genannt wird – dort, wo Raum und Zeit eins sind – schoss eine Polizeinotrufzelle, die keine war, dahin.


  In der TARDIS hatten sich der Doktor, Romana und K-9 um die Hauptkonsole versammelt. Alle drei waren ziemlich zufrieden damit, wie die Dinge sich entwickelt hatten.


  »Findest du nicht auch, dass es sich jetzt merkwürdig anfühlt?«, fragte Romana nachdenklich.


  »Da musst du schon etwas deutlicher werden«, antwortete der Doktor, während er an den Instrumenten seiner geliebten Maschine herumwerkelte. »Mir fallen mindestens 137 merkwürdige Dinge ein, die in den letzten 48 Stunden passiert sind.«


  »Bitte Anfrage spezifizieren, Mistress«, drängte K-9.


  »Danke.« Romana bückte sich und tätschelte ihn liebevoll. »Das hatte ich gerade vor.«


  Sie stand wieder auf und fing noch einmal an. »Es erscheint mir jetzt merkwürdig, dass mich diese Legenden über Salyavin in meiner Jugend vollkommen verängstigt haben, und doch hat er sich als ein so netter, alter Mann erwiesen.« Sie seufzte. »Da frage ich mich, wie viel in der Geschichte von Gallifrey noch verzerrt und übertrieben wurde.«


  Der Doktor lachte. »Eine ganze Menge, könnte ich mir vorstellen. Die Time Lords haben bei allem überreagiert. Sieh dir nur an, wie sie mich behandelt haben.«


  Romana tätschelte mitfühlend seine Hand.


  »Ja«, sagte der Doktor gedankenverloren. »Es würde mich nicht überraschen, wenn mir jemand eines schönen Tages in ein paar Hundert Jahren begegnet und dann sagt: ›Ist das wirklich der Doktor? Wie seltsam. Er scheint so ein netter, alter Mann zu sein.‹«


  Er schlug einmal gegen den Zufallsprinzipator, und die TARDIS sprang auf einen neuen und vollkommen unvorhersehbaren Kurs.


  Genauso mochte der Doktor es.


  NACHWORT


  »Das wird ein Kinderspiel«, sagte ich zu meinem Agenten über dieses Buch. »Ein paar Monate Arbeit – höchstens. Ein Liebesdienst. Als ob man von einem Baumstamm fällt.«


  Oh ja, ein Baumstamm. Ein kleiner Baumstamm, die Art, über die man bei einem sanften Streifzug durchs Land anmutig hinwegklettert.


  Acht Monate später, lieber Leser, kroch ich unter dem riesigen Stamm hervor, dessen Umfallen mit Leichtigkeit ein mittelgroßes Dorf dem Erdboden hätte gleichmachen können – und das wahrscheinlich auch getan hatte, angesichts der Verluste von Hirnzellen, Haaren und sogar Freunden (nur Gewicht war leider nicht dabei). Ich taumelte also wieder ans Tageslicht und war kaum fähig, mir eine Welt ohne »Shada« vorzustellen, oder eine Welt vor »Shada« oder danach. Wie immer hatte ich nur mein Bestes geben wollen. Doch dieses Mal hatte ich auch Douglas gerecht werden wollen.


  Im November 1978 erzählte meine Mutter mir von einer Science-Fiction-Komödie im Radio, von der sie gehört hatte. Sie war von jemandem geschrieben worden, der an DOCTOR WHO beteiligt war, und scheinbar erregte sie eine Menge Aufmerksamkeit. Douglas’ erste DOCTOR WHO-Geschichte, »The Pirate Planet«, war gerade gesendet worden, und ich bemerkte etwas Merkwürdiges daran; besser gesagt daran, wie sie auf die Menschen wirkte. Ja, sie war wilder, noch bunter und noch außergewöhnlicher als die meisten Geschichten, aber das war es nicht. Wissen Sie, die Reaktionen meiner Familie auf DOCTOR WHO reichten normalerweise von leichter Geringschätzung bis hin zu offenem Hohn. Doch bei dieser Geschichte machte etwas »Klick«. Sie lachten mit ihr, nicht über sie. Und das, obwohl sie unglaublich seltsam, kompliziert und verrückt war. Welch außergewöhnliche Macht dieser Douglas Adams doch besaß, dachte ich.


  Und so zog ich mich ins Bad zurück, wo das Roberts-Radio – und es war wirklich ein Roberts-Radio – in sicherer Entfernung aufgestellt werden konnte. Dann lauschte ich der – wie ich heute dank des Internets weiß – dritten Wiederholung der ersten Folge von »Per Anhalter durch die Galaxis«.


  Später verließ ich lachend das Bad und war ein anderer Junge geworden. Irgendwie habe ich seitdem nicht mehr aufgehört, zu lachen. Ich quasselte jeden in der Schule und auch sonst jeden, der mir zuhörte – und viele, die es nicht taten – voll über Vogonen und Handtücher und Babelfische. Die Geschichte der Arche B von Golgafrincham – eine köstliche Anspielung auf DOCTOR WHO »The Ark in Space« von einigen Jahren zuvor – bringt mich auch heute noch so zum Lachen, dass es körperlich wehtut, wenn ich an sie denke.


  Und das war nur der Anfang meiner persönlichen Reise mit Douglas’ Genie. Er war, das dürfen wir nicht vergessen, der Mann, der »City of Death« – die beste DOCTOR WHO-Geschichte aller Zeiten – an nur einem Wochenende schrieb. Für alles danach brauchte er deutlich länger. Doch das Klischee, dass sich das Warten lohnt, traf in Douglas’ Fall zu. Fenchurch, Agrajag, die Krikkitmen, Professor Chronotis (Moment mal …), alles unvergessliche Charaktere in unvergesslichen Geschichten. Und ich habe noch nicht einmal »Der Sinn des Labenz«, »Hyperland« oder »Die Letzten ihrer Art« erwähnt.


  Doch als ich allmählich mit der Arbeit an »Shada« begann, war mir bereits klar, dass Douglas seine Enttäuschung über die Geschichte mehrfach zum Ausdruck gebracht hatte und sich sogar erleichtert darüber geäußert hatte, dass die ursprüngliche Fernsehversion nie zu Ende gedreht wurde.


  Soweit ich es nachvollziehen kann, hatte man geplant, dass Douglas als Drehbuchredakteur von DOCTOR WHO den letzten Sechsteiler der siebzehnten Staffel schreiben sollte. Er wollte unbedingt seine Idee, dass der Doktor aufhörte, Planeten zu retten, und in »den Ruhestand ging« auf den Bildschirm bringen. Natürlich hätte der Doktor irgendwann bemerkt, dass er gar nicht dazu in der Lage war, in den Ruhestand zu gehen, und wäre dann in Teil sechs wieder zum Planetenretten übergegangen und hätte sich so selbst wiederentdeckt. Ich finde das eine großartige Idee, genau wie Douglas, aber der Produzent von DOCTOR WHO, Graham Williams, der normalerweise mit allem recht hatte (und der inzwischen leider verschieden ist), fand das nicht. Douglas dachte, wenn er das Schreiben seiner Drehbücher hinauszögerte, würde Williams irgendwann kapitulieren. Das tat Graham aber nicht. Und so schrieb Douglas stattdessen »Shada«; sehr schnell und – wie es schien – relativ unzufrieden. Gleichzeitig überwachte er all die anderen DOCTOR WHO-Drehbücher, die in dem Jahr in Produktion waren, schrieb das zweite »Anhalter«-Buch, die zweite »Anhalter«-Radiostaffel und den TV-Pilotfilm für den »Anhalter«. Zusätzlich war er durch den rasanten Erfolg seines ersten »Anhalter-Buchs unglaublich und unerwartet reich geworden. Um es vorsichtig auszudrücken, lastete gewaltiger Druck auf ihm.


  Nachdem schließlich alle Außenaufnahmen für »Shada« in Cambridge abgeschlossen waren und der erste der drei Studiofilmblöcke im Kasten war – die Kulissen und Kostüme für den restlichen Teil waren fertig und die Proben abgeschlossen – brachte ein Streik bei der BBC die Produktion vollkommen zum Erliegen. Das Produktionsteam, die Schauspieler und die restliche Crew fanden sich plötzlich vor verschlossenen Türen wieder. Tom Baker erinnerte sich viele Jahre später, dass »wir alle weinten«. Douglas, so sagte er, »atmete erleichtert auf«.


  Einige Ideen, wie man »Shada« fürs Fernsehen fertigstellen könnte, wurden bis spät in die 1980er Jahre gewälzt, aber es wurde niemals etwas daraus.


  Ich stehe in der Schuld von Charles Martin, der mich über Twitter an ein Interview erinnerte, das er mit Douglas geführt hatte. Darin sprach dieser ausführlich und mit entwaffnender Offenheit über seine Gefühle für »Shada«; Gefühle, die 1992 wieder an die Oberfläche traten. Denn zu seinem Entsetzen wurde die Geschichte – also das, was davon existierte – mit verbindenden Erzählungen von Tom Baker und einer unbeschreiblich unpassenden Begleitmusik von der BBC auf Video veröffentlicht. Angeblich versehentlich.


  Douglas hatte ein Schriftstück unterzeichnet, in dem er seine Zustimmung erteilte, ohne genau hinzusehen, was er da eigentlich gestattete. Er spendete seine gesamte Gage an Comic Relief, man vermutet als eine Art Wiedergutmachung.


  Doch Douglas war wie immer zu hart zu sich selbst. Der mühelose Elan der ersten Folgen von »Shada« ist ein reines Vergnügen. Insbesondere Teil eins ist eine ausgeklügelte Mischung aus Irreführung und unverblümtem Betrug, die ihrer Zeit um Jahrzehnte voraus ist. Die Dialoge des Doktors in der gesamten Geschichte sind eine wahre Freude – und manchmal klingt er unglaublich wie die Doktoren des 21. Jahrhunderts. Die gesamte Geschichte strotzt vor Leben, Energie, Wärme und einigen unvergesslichen Ideen, die nur von Douglas stammen können.


  Und so war es einschüchternd, als jemand, der am modernen DOCTOR WHO beteiligt und gleichzeitig ein riesiger Fan von Douglas’ Arbeit ist, der erste Autor seit Douglas zu sein, der in dieser Geschichte saß und hinausschaute. Und ich konnte sehen, was geschehen war. Und warum Douglas möglicherweise enttäuscht gewesen war. Ich konnte all die Dinge sehen, die Douglas hatte tun wollen, wofür ihm aber die Zeit gefehlt hatte. Doch Douglas war sicherlich nicht der erste Schriftsteller, der auf diese Weise litt.


  Ganze Abhandlungen wurden geschrieben über die merkwürdigen, hastigen Enden von »Der Sturm und »Ende gut, alles gut, sowie anderen von Shakespeares Werken. Warum, so zetern die Akademiker und raufen sich die wenigen Haare, hat der unsterbliche Barde beschlossen, die Charaktere Bertram oder Antonio zu verkomplizieren und zu verschleiern. Dadurch wurden sie zu unbeteiligten Dritten. Warum überging er ihre Reaktionen auf die merkwürdig hastigen Auflösungen ihrer Handlungen oder spielte sie herunter. Nun, ich kann die Antwort darauf liefern. Ohne anmaßend sein zu wollen, kann ich als Drehbuchschreiber – der sicherlich nicht einen so hohen Bekanntheitsgrad hat – mir diese Stücke ansehen und genau sagen, was passiert ist. Shakespeare hatte einen Abgabetermin.


  Das elisabethanische Gegenstück zu Pennant Roberts, Regisseur von »Shada«, hämmerte an die Tür und brüllte: »Ihr sagtet, es würde Montag fertig sein!« Also zeterte und heulte Shakespeare wahrscheinlich, rannte in seinem Privatzimmer auf und ab und übergab das Stück dann so, wie es war.


  Und ich postuliere, dass es Douglas mit den Drehbüchern für »Shada« ungefähr 370 Jahre später genauso ging.


  Ich hatte vor, die verhedderten Fäden von »Shada« zu entwirren und Douglas’ Ideen so zu verwirklichen, wie er es getan hätte, wenn er mehr Zeit gehabt hätte. Die wirklich erstaunliche Entdeckung, als ich darin saß und nach draußen blickte, war, dass Douglas – selbst ein gestresster und überarbeiteter Douglas – perfekte Vorarbeit geleistet hatte. Und mit jeder neuen Entdeckung wurde immer klarer, wohin seine Geschichte hätte steuern sollen.


  In den ersten Drehbüchern wird offensichtlich, dass etwas zwischen Chris und Clare ist. Doch ihre Beziehung und ihre Charaktere (besonders die arme Clare) verblassen danach etwas. Genauso fragt man sich während der ganzen Geschichte, wo die Wurzeln von Skagra liegen. Doch Douglas hatte nur noch genug Zeit, das in der letzten Szene abzuhandeln. Oft entdeckte ich ganze Szenen oder Handlungsstränge, die zu etwas führten, das … einfach nicht geschah. Zum Beispiel ist Chris’ Erkenntnis über die wahre Identität von Professor Chronotis perfekt in Teil fünf untergebracht und führt offensichtlich zu einem unglücklichen, aber äußerst dramatischen Patzer von Chris. In der TV-Version allerdings verplappert Chronotis sich zur allgemeinen Verblüffung im ungünstigsten Moment selbst, so als hätte sich Martin Bormann bei den Nürnberger Prozessen hingestellt und gerufen: »Seht her! Ich bin’s!«


  Es gab noch eine Menge weiterer Details, die konkretisiert werden mussten. Dinge, die man normalerweise im Fernsehen geradebiegen kann, die ein aufmerksamer Leser in einem Roman aber bemerkt. Salyavins Charakter – war er einst ein schrecklicher Verbrecher? Wie lange war Shada in Betrieb und wie lange war es vergessen? Wie genau war Salyavin entkommen? All das führte zu stundenlangen Beratungen und Debatten mit meinem Mitbewohner und gelegentlichem Mitautor Clayton Hickman. Diese langen Nächte und die Tatsache, dass wir immer Antworten fanden, die zu allem anderen in der Geschichte passten, waren der Beweis, dass Douglas sich lange und ausführlich Gedanken über all das gemacht hatte. Er hatte nur nicht mehr die Zeit gehabt, es auf den Bildschirm zu packen.


  Und dann atmete ich tief durch und stellte Nachforschungen über die Geschichte und Traditionen der Time Lords – alte und moderne – an. Eigentlich war ich immer der Meinung gewesen, man solle das bei DOCTOR WHO tunlichst vermeiden. In diesem Fall kam ich aber nicht darum herum, das zu tun. Bevor Sie Mitleid mit mir haben, sollte ich wohl sagen, dass diese »Nachforschungen« darin bestanden, dass Clayton und ich die DVDs von »The Deadly Assassin« und »The Invasion of Time« sowie bestimmte Teile von »The End of Time« anschauten. Dabei drückten wir oft auf Pause, um uns Notizen zu machen oder Teile, die uns besonders gefielen, zu kommentieren. Ich hoffe, dass die Früchte dieser Nachforschungen dabei geholfen haben, den Hintergrund und die epische Geschichte von »Shada« zu erweitern.


  Eine große Hilfe beim Schreiben dieses Buchs war der Zugang zu den neuesten und am weitesten fortgeschrittenen Manuskripten von Douglas zu »Shada«. Als die VHS-Version 1992 auftauchte, gab es dazu ein wunderbares kleines blaues Buch, das »die Manuskripte« zu »Shada« enthielt. Tatsächlich handelte es sich um Entwürfe, die älter waren als das Material, mit dem ich arbeiten konnte. Da mir Kameraanweisungen und Probendrehbücher zur Verfügung standen, konnte ich viele der Änderungen, die während der tatsächlichen Produktion vorgenommen worden waren, einbringen. Viele der Drehbücher waren handschriftlich von Regisseur Pennant Roberts kommentiert. Die Änderungen waren wahrscheinlich mit Douglas und der Besetzung gemeinsam während der Proben erarbeitet worden. Das ging von kleinen Änderungen von nur einer Dialogzeile bis hin zu ganzen Szenen, die gestrichen oder vollkommen umgeschrieben worden waren. Manchmal waren es Verbesserungen, manchmal nicht. Die größte Entdeckung waren zwei Seiten Notizpapier auf der handschriftlich eine ganz neue Szene geschrieben worden war. Diese war nie veröffentlicht worden und von ihrer Existenz wusste niemand, aber sie stammte zweifellos aus Douglas’ Feder. Können Sie erraten, welche es ist? Bedenken Sie aber, dass auch ich einige neue Szenen hinzugefügt habe.


  Doch zurück zu verstrichenen Abgabeterminen, Heulen und Zetern (diesmal mein eigenes). Während die Monate verstrichen, beschlich mich das Gefühl, dass diese Geschichte gar nicht enden wollte. In bestimmten Augenblicken beschlich mich sogar der Verdacht, dass sie mir ein Ende bereiten wollte. Doch ich schuldete es Douglas, es vernünftig zu machen und seinen umwerfenden Konzepten gerecht zu werden. Ich wollte etwas schaffen, das seiner Vision entsprach, aber mit einer Handlung und in einem Rahmen, der für DOCTOR WHO 1979 unmöglich gewesen wäre. Ich wollte »Shada« endlich zu Ende bringen, und zwar auf eine Weise, mit der Douglas auch zufrieden gewesen wäre.


  Denn Douglas selbst hatte es eigentlich nie fertiggebracht, »Shada« hinter sich zu lassen. Sein Roman von 1987 »Dirk Gentlys Holistische Detektei« ist der Beweis dafür. Ich gehe davon aus, dass er auch DOCTOR WHO nie wirklich hinter sich gelassen hat. Als die Serie schließlich 2005 wieder ins Fernsehen zurückkehrte, war es furchtbar schade, dass wir nicht die Chance erhielten, ein neues Abenteuer mit der Bildunterschrift »von Douglas Adams« zu beginnen. Ich wette, er wäre dabei gewesen. Vorausgesetzt, der Abgabetermin hätte gestimmt.


  Ich hoffe, dieses Buch kann als die nächstbeste Alternative dienen. Eine neue/alte DOCTOR WHO-Geschichte von Douglas Adams. Ein Weg für die Millionen neuer, junger Fans des Doktors, die Arbeit seines besten Autors zu entdecken. Douglas und sein Genie wieder aufleben zu lassen.


  Es wäre ein wunderbarer Erfolg für ein Buch.


  Gareth Roberts

  London 2011
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